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Der Feldzug von 1813. 


Sechſte Abtheilung. 


Von der Schlacht von Leipzig bis zum Uebergange über 
den Rhein. 


(Vom 19. October bis Ende December.) 


Nach dem durch die Geſchicklichkeit der Feldherren, die Tapferkeit der 
Truppen und den Beiſtand des Himmels erfochtenen Siege bei Leipzig mußte 
der nächſte Hauptzweck aller kriegeriſchen Unternehmungen der Verbündeten 
die völlige Befreiung Deutſchlands von der Anweſenheit des Feindes ſein. 
Man hatte vor ſich die Hauptarmee des Kaiſers Napoleon, rechts war 
das nordweſtliche Deutſchland in der Gewalt der Franzoſen und Dänen, und 
im Rücken lagen zahlreiche feindliche Beſatzungen in den wichtigſten Feſtungen 
der Elbe, Oder und Weichſel. Da das franzöſiſche Hauptheer ſo geſchwächt 
war, daß gegen daſſelbe nicht mehr alle Streitkräfte der Verbündeten erfordert 
wurden, ſo genügte zu ihrer Verfolgung die böhmiſche, ſchleſiſche und polniſche 
Armee. Zu gleicher Zeit zog das öſterreichiſch-baieriſche Heer gegen die 
feindliche Hauptmacht, ſie, wenn möglich, zwiſchen zwei Feuer zu bringen 
und vom Rheine gänzlich abzudrängen. Es konnte daher die polniſche Armee 
zurückberufen werden, um der Gefahr, welche man im Rücken durch Vereinigung 
der zahlreichen franzöſiſchen Beſatzungen der Elbfeſtungen beſorgte, zu begeg— 
nen. Die Nordarmee durfte zur Befreiung des nordweſtlichen Deutſchlandes 
entſandt werden und konnte ſich, weil ſie durch Theile der polniſchen Armee, 
deren ganze Macht zur Verhinderung jener befürchteten Vereinigung der feind— 
lichen Streitkräfte an der Elbe nicht nothwendig war, verſtärkt wurde, zu 


zwei Unternehmungen theilen, zur Beendigung des Krieges mit Dänemark 
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und zur Befreiung von Holland. Endlich hatte man Streitkräfte genug, um 

die Belagerung der Feſtungen mit Nachdruck zu betreiben und dadurch auch 

die letzten Punkte dieſes Vaterlandes, die noch in Feindesgewalt ſchmachteten, 

der erkämpften Freiheit und ihren rechtmäßigen Regierungen wiederzugeben. 

Dieſe ſechſte Abtheilung des vorliegenden Werkes zerfällt daher ganz natürlich 

in folgende = Unterabtheilungen : 

I. Verfolgung der franzöſiſchen Kriegsheeres durch die bohmiſche, 
ſchleſiſche und polniſche Armee. 

Unternehmungen der öſterreichiſch-baieriſchen Armee. 

. Vorrücken der böhmiſchen Armee an den Rhein. 

Vorrücken der ſchleſiſchen Armee an den Rhein. 

Bewegungen der polniſchen Armee an der Elbe. 

Unternehmungen der Nordarmee: 

a) Feldzug des Kronprinzen von Schweden in Holſtein. 

b) Feldzug des Generals Bülow in Holland. 

VII. Der Feſtungskrieg in Deutſchland. 


42H 


Verfolgung des franzöſiſchen Kriegsheeres durch die böhmiſche, 
ſchleſiſche und polniſche Armee. 


(Von der Schlacht von Leipzig bis Ende October.) 


Der nächſte Zweck der Bewegungen des franzöſiſchen Hauptheeres war, 
Erfurt zu erreichen, um fi) aus den Arſenalen und Magazinen dieſes Waf⸗ 
ſenplatzes mit Schießbedarf, Lebensmitteln und Kleidung zu verſehen. Es war 
daher die Aufgabe der verbündeten Armeen, den Feind von der Straße da⸗ 
hin abzudrängen. 

Zu dem Ende ſuchten die vorderen Abtheilungen der böhmiſchen Armee 
Naumburg und die Brücke von Köſen zu erreichen und zu behaupten, und 
das vorausgeſaudte erſte preußiſche Corps der ſchleſiſchen Armee war ſchon 
am Abend des 18. aufgebrochen, um Merſeburg zu beſetzen. Dadurch wurde 
Napoleon von den beiden Hauptſtraßen abgedrängt und genöoͤthigt, bei 
Weißenfels über die Saale zu gehen, von wo er nach Freiburg zu marſchi⸗ 
ren, hier die Unſtrut zu überſchreiten und ſo die große Straße nach Erfurt 
zu erreichen beſchloß. Das war jedoch mit der Gefahr verbunden, daß ihm 
die ſchleſiſche Armee bei dem Uebergange über die Unſtrut große Verluſte zu⸗ 
fügen, die böhmiſche Armee aber über Eckardsberge zuvorkommen konnte. Je⸗ 
nes geſchah, dies unterblieb in Folge einiger Querereigniſſe, wie auen, wer⸗ 
den wird. 

Der Kaiſer Napoleon brach am Morgen des 20. Octobers früh gegen 
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fünf Uhr von Markranſtädt auf und fuhr in Mitte feiner Garde, langſam, 
wegen der dichtmarſchirenden Colonnen, nach Lützen, welche Stadt, die vor 
wenigen Monaten ſeinen Triumph geſehen, jetzt ſeine Niederlage an dem trau— 
rigen Zuſtande der franzöſiſchen Truppen erkannte). Von hier eilte er nach 
Weißenfels, wo außer der wieder hergeſtellten alten hölzernen Brücke, unter: 
halb der Stadt eine zweite geſchlagen worden war. Napoleon verweilte 
nur kurze Zeit in Weißenfels, verfügte ſich dann auf das jenſeitige Ufer, und 
brachte den Nachmittag bei einem Wachfeuer zu, während ſeine Truppen mit 
größter Schnelligkeit über die Brücke marſchirten. Die Nacht quartierte er 


) Odeleben, von dem wir nun bald Abſchied nehmen müſſen, beſchreibt, als Augenzeuge, 
Napoleon, als er Lützen nach der Niederlage von Leipzig wiederſah, ſo: „Der Morgen grauete; 
Napoleon ſtieg aus, beſchaute mit dem kleinen Fernglaſe die benachbarten Erhöhungen und 
ging dann in ſeinem ſchlichten grauen Oberrocke, gefolgt von dem ganzen Generalſtabe, ſtumm 
und nachdenkend auf der Straße fort. Der Anblick erinnerte ſo lebhaft an die Tiefe ſeines 
Falles, daß des Kaiſers wärmſte Anhänger ſich davon tief ergriffen fühlten, und ſeufzend in die 
Worte ausbrachen: „Voyez cet homme — voilà de la meme manieère, qu'il est sorti de 
la Russie“. Wie ein Leichenzug, die Pferde am Zügel führend, zog Alles dahin. Bei dem 
Hohlwege von Rippach, wo Beſſieres am 1. Mai blieb, ward Halt gemacht. Napoleon ver⸗ 
ſchaffte ſich noch den Genuß, eine Colonne von 4—5000 öſterreichiſchen Kriegsgefangenen, dem 
Ertrage der letzten acht Tage, und mit dem er ſeine Berichte auszuſchmücken gedachte, vor⸗ 
überziehen zu ſehen. Eben ſo führte die alte Garde immer die in der Schlacht von Dresden 
erbeuteten öfterreicyiichen Fahnen mit ſich, welche bei der Rückkehr nach Frankreich glänzen 
mußten. Doch außer dieſer Augenweide gewährte der Rückzug wenig Erfreuliches für ihn. 
Die Ordnung war zwar bei Anbruch des Tages einigermaßen in die Colonne zurückgekehrt, 
aber das bunte Gemiſch der ſo zerſtückelten Corps mußte für ihn höchſt empfindlich ſein. Er 
zeigte zwar Ruhe und Faſſung, war aber ſehr niedergeſchlagen und fühlte zum erſten Male 
ein unerſetzliches und unabwendbares Unglück, das er oft Anderen bereitet hatte. Die Stim⸗ 
mung in der Armee verfinſterte ſich; mit grimmigen Mienen ſchielten die vorbeiziehenden Sol— 
daten nach ihm hinüber auf das Feld, wo er, in einiger Entfernung von der Straße, mit 
Ney, Augereau und einigen Anderen frühſtückte .... Das Benehmen der baieriſchen Regie⸗ 
rung belegte er mit einem erniedrigenden Ausdrucke und äußerte ſich darüber, daß der General 
Wrede mit der vereinigten öſterreichiſch-baieriſchen Armee, ohne vorhergegangene Kriegserklä— 
rung, gegen ihn marſchirt ſei. „Ce n'est pas à présent que je crains“‘, ſagte Napoleon, 
„mais a Tavenir cela me peut faire tort““. Den Uebergang der Sachſen nannte er trahison; 
doch ließ er ſichs, in dem Zuſtande, der ihn zahm machte, gefallen, als ihm geſagt ward, daß 
die Verwüſtung Sachſens, durch die üble Aufführung feiner Soldaten herbeigeführt, den Haß 
der Nation und der Armee erregt und zum Ausbruche gebracht habe“. Es wäre intereſſant 
geweſen, wenn Odeleben beigefügt hätte, wer den Freimuth hatte, dies dem Kaiſer Napoleon 
zu ſagen. An der Richtigkeit der Angabe iſt nicht zu zweifeln, denn der Oberſt Odeleben 
war ein Mann von ſtrenger Wahrheitsliebe. Vielleicht war es Odeleben ſelbſt, der dieſe offene 
Sprache führte, und dieſe Vermuthung wird wenigſtens nicht entkräftet durch das, was er 
ſpäter ſagt: „Napoleon war an dieſem Tage (dem 20.) ganz vorzüglich herabgeſtimmt, und 
faſt ſanftmüthig, fo daß er es gerne zu hören ſchien, wenn Jemand über die letzten, für ihn 
ſo unglücklichen Begebenheiten und deren Urſachen ſprach.“ 
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fich in dem Stübchen eines kleinen Weinbergshauſes ein, und fein ganzes übri⸗ 
ges Gefolge, außer dem Marſchall Berthier, der die Armliche Wohnung 
mit dem Kaiſer theilte, lagerte ſich zwiſchen den Weinpfählen. „Es fehlte an 
Raum,“ berichtet Odeleben, „an Futter, an Allem: die Nacht war kalt.“ 

Die Urſache der Wahl dieſes Uebergangspunktes war, daß Bertrand, 
welcher am 19. bis Weißenfels marſchirte, erfuhr, Naumburg ſei von diter- 
reichiſchem Fußvolke beſetzt. Er ſchloß wahrſcheinlich daraus, der Paß von 
Köſen, den eine geringe Streitmacht zu behaupten im Stande iſt, ſei noch 
ausgiebiger beſetzt, und mochte verzweifeln, denſelben erſtürmen zu können. 
Wäre Bertrand beſſer unterrichtet geweſen, fo würde der franzoͤſiſchen Ar⸗ 
mee der Verluſt, den ſie bei Freiburg an der Unſtrut erlitt, erſpart wor⸗ 
den ſein. 

Der Feldmarſchalllieutenant Murray war nämlich auf die ihm von ſei⸗ 
nem Vorgeſetzten, dem Feldzeugmeiſter Gyulay, zugekommene Warnung von 
dem Marſche Bertrand's mit einem ſtarken Corps, von Weißenfels, der 
Generalmajor Graf Salins von Naumburg nach Zeitz zurückgegangen. In 
Naumburg blieben nur fünf Compagnien unter dem Major Gatterburg, 
die Schwadron Chevauxlegers des Rittmeiſters Zadubsky und zwei Geſchütze. 
Freiburg, Camburg, Dornburg und auch Köſen waren am 19. von den öſter⸗ 
reichiſchen Truppen geräumt; es würde daher der General Bertrand die 
ſchwache Beſatzung von Naumburg leicht haben überwältigen und ſich des 
Paſſes von Köfen bemächtigen können. 

Der Feldzeugmeiſter Gyulay hatte, wie bereits erwähnt worden, am 
18. des Abends Befehl erhalten, dem Feinde bei Naumburg zuvorzukommen, 
den Paß von Köſen zu beſetzen und die dortige Brücke auf das Aeußerſte zu 
vertheidigen. Die Streifcorps des Generals Thielmann und des Oberſten 
Mennsdorf brachen noch am 18. nach Naumburg, die Diviſion des Prin⸗ 
zen Philipp von Heſſen-Homburg nach Pegau auf. Mit den übrigen 
Truppen folgte der Feldzeugmeiſter Gyulay um zwei Uhr des anderen Mor⸗ 
gens gleichfalls nach Pegau, wohin auch das zweite öſterreichiſche Corps, jetzt 
von dem Feldmarſchalllieutenant Lederer befehligt, und die Reſervecavallerie 
des Grafen Noſtitz marſchirten. Der letztgenannte Heerführer hatte jedoch 
von dem Fürſten Schwarzenberg aus dem Hauptquartiere Rötha die noch 
vom 18. datirte Weiſung erhalten, den Marſch nach Pegau einzuſtellen und 
den General Lederer gleichfalls davon in Kenntniß zu ſetzen ). Den Gra⸗ 
fen Gyulay verfehlte dieſe Verfügung. Der Feldmarſchalllieutenant Lederer, 
welcher keine Kunde von den Ereigniſſen bei der Hauptarmee hatte, kehrte um, 
ſich wieder mit ihr zu vereinigen). 

Dem Grafen Gpulay, der durch den Rückmarſch dieſer öſterreichiſchen 
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Heeresabtheilung ftußig gemacht worden fein mochte, blieb, da er am Abend 
des 18. den beſtimmteſten Befehl, den Uebergang bei Köſen um jeden Preis 
zu erreichen und zu behaupten, erhalten hatte, und auch keine Weiſung zum 
Gegentheile bei ihm eintraf, nur übrig, den angetretenen Marſch fortzuſetzen. 
Er mußte dazu noch mehr durch die eingehende Meldung des Feldmarſchall—⸗ 
lieutenants Murray beſtimmt werden: daß dieſer ſich von Weißenfels nach 
Zeitz zurückgezogen; daß daſelbſt auch General Salins von Naumburg einge— 
troffen, ohne die Brücke von Köſen zerſtört zu haben, wozu, weil ſie von 
Stein, die Zeit zu kurz geweſen; daß endlich der letztgenannte Befehlshaber 
in Zeitz alle Compagnien, die bisher Freiburg, Köſen, Camburg und Dorn⸗ 
burg beſetzt gehabt, erwarte. Da ſonach der Uebergangspunkt von Naum⸗ 
burg gänzlich entblößt ſchien, brach der Feldzeugmeiſter Gyulay über Teu— 
chern dahin auf und ſchickte dem Feldmarſchalllieutenant Murray Befehl, 
mit feinen Truppen und der Brigade Salins bei letztgenanntem Orte zum 
Armeecorps zu ſtoßen. Als deſſen Spitze aber in Dobergaſt anlangte, fand 
ſie hier Koſakencavallerie im Marſche und den Hohlweg von Geſchütz und 
Gepäck ſo verſperrt, daß an kein Fortkommen am 19. mehr zu denken war. 
Von dem General Thielmann und dem Oberſten Mennsdorf traf die 
Meldung ein, daß ſie um acht Uhr bei Naumburg angelangt wären, und dort 
die fünf Compagnien des Majors Gatterburg und die Schwadron des 
Rittmeiſters Zadubsky noch getroffen hätten. Dieſen Truppen gegenüber 
hatten ſich am Abend die Vordertruppen Bertrands gezeigt, aber der Ma⸗ 
jor Graf Gatter burg hatte einen ſolchen Muth entwickelt, daß jene den 
wichtigen Saalübergang mit einer ſehr beträchtlichen Streitmacht beſetzt glaub⸗ 
ten und abzogen ). 

Während der Nacht war das Defile von Dobergaſt geräumt worden, 
und am Morgen des 20. brach Gyulay mit allen ſeinen Truppen nach 
Naumburg auf; die Diviſion des Fürſten Moritz Liechtenſtein marſchirte 
an der Spitze und hatte Befehl, ſo ſehr als möglich zu eilen, dieſe Stadt 
zu erreichen. Während der Feldzeugmeiſter Gyulay dergeſtalt ſein ganzes 
Corps nach dieſem wichtigen Punkte in Bewegung ſetzte, traf ein Schreiben 
des öſterreichiſchen Generalquartiermeiſters General Langenau (aus Pegau, 
den 19. October zwölf ein halb Uhr datirt) ein, welches ihn aufforderte, 
Naumburg ſo ſchnell als möglich zu gewinnen, ſich des Uebergangspunktes zu 
bemächtigen, dazu alle Kräfte ſeiner Truppen zu verwenden und den Feind, 
ſollte er die Stadt bereits beſetzt haben, wieder daraus zu vertreiben ). 
Gyulay eilte ſelbſt nach Naumburg voraus und fand die Lage der Dinge 
nicht ſo beunruhigend, als es den Anſchein, daß ſie es wäre, gehabt hatte. 
Er ſchickte ſogleich die Vordertruppen unter dem Grafen Gatterburg ab, 
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Köſen und die Saalbrücke zu beſetzen. In Naumburg erhielt der Graf 
Gyulay die Dispoſition für die Bewegungen der böhmiſchen Hauptarmee, 
worin ſeinem Corps vorgeſchrieben war, am 20. nach Naumburg und am 21. 
nach Eckardsberge zu marſchiren 9. Kurz darauf traf jedoch ein Schreiben 
des Fürſten Schwarzenberg ein, worin dem Grafen Gyulay zwar einge⸗ 
ſchärft wurde, „ſich der Brücke von Köfen in jedem Falle zu verſichern“, 
aber auch hinzugeſetzt war: „erſt, wenn die Spitze der nachfolgenden ruſſi⸗ 
ſchen Truppen ankäme, nach Maßgabe der erhaltenen Dispoſition ſeinen Marſch 
nach Eckardsberge fortzuſetzen, jedoch mit grauendem Morgen ſeine . 
dahin vorauszuſchicken.“ 

Gegen Abend des 20. traf bei dem dritten Armeecorps die Diviſion des 
Generals Murray ein, und es bezogen auch die vier Cavalleriebrigaden des 
Grafen Noſtitz ein Lager bei Naumburg. Die ruſſiſchen und preußiſchen 
Garden und Reſerven, unter dem General en de Tolly, langten in 
Teuchern an, und das Corps des Generals Wittgenstein lagerte bei Pegau. 
Das Corps des Generals Kleiſt, welches von Leipzig über Rötha bis Prö⸗ 
del an der Elſter hätte marſchiren ſollen, konnte am 20. nur bis Peres kom⸗ 
men, weil der Engpaß bei Rötha und das Zuſammentreffen mit ruſſiſchen 
Colonnen den Marſch verzögert hatte. 

In gerader Richtung wurde der Feind am 20. von der polniſchen Armee 
verfolgt. Der General Kreutz rückte auf der großen Straße von Leipzig, 
in Verbindung mit der Reiterei des ſchleſiſchen Kriegsheeres, nach Lützen, 
wandte ſich von da rechts über Dörrenberg die Saale hinauf, kam am 20. 
noch bis zum Dorfe Eplitz und hatte auf ſeinem heutigen Zuge viele Ge— 
fangene gemacht. Die Vordertruppen unter dem General Stroganoff la⸗ 
gerten bei Lützen, die Reiterdiviſion des Generals Tſchaplitz bei Markran⸗ 
ſtädt, das Corps des Generals Doctoroff bei Schönau. Das Hauptquar⸗ 
tier des Generals Bennigſen war am 20. October in Leipzig, und es hatte 
der Kaiſer Alexander die polniſche Armee unter die Befehle des Kron— 
prinzen von Schweden geſetzt. 


Gefecht von Köſen. 
(Am 21. October.) 


Der Kaiſer Napoleon hatte am 21. den General Bertrand mit gabi. 
reichen Streitkräften entſandt, um, vom linken Saalufer her, die Brücke von 
Köſen anzugreifen und zu zerſtören, und dadurch den Rückzug der franzoͤſiſchen 
Armee zu ſchützen. Da am linken Ufer, wo Neuköſen liegt, die Straße ſich 
erhebt, während zur Seite die Höhe faſt unerſteiglich iſt, ſo war in der That 
für die Franzoſen alle Ausſicht vorhanden, wenn es ihnen anders gelang, ſich 
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dieſes wichtigen Poſtens zu bemächtigen, die Verbündeten, welche über Naum⸗ 
burg vordrangen, eine hinreichende Zeit aufzuhalten. 

Der Haupttheil der dritten öſterreichiſchen Armeeabtheilung des Feldzeug— 
meiſters Gyulay hatte ſich mit Tagesanbruch des 21. nach Altköſen, wel 
ches auf dem rechten Ufer der Saale liegt, in Marſch geſetzt, als Ordonnan⸗ 
zen die Nachricht brachten, es wären von Freiburg an der Unſtrut her ſtarke 
feindliche Colonnen gegen Köfen im Anzuge. Weitere Meldungen von den 
Vorpoſten jenſeit der Saale beſagten, dieſelben wären vom Feinde mit Ueber⸗ 
macht angegriffen worden. Gyulay befahl der leichten Diviſion Moritz Liech⸗ 
tenſtein und der Brigade Salins „friſch aufzutreten,“ und ſprengte im Ga⸗ 
lopp nach Köſen, hier bis zur Ankunft dieſer Truppen die Vertheidigung zu 
ordnen. Es zeigte ſich, daß der Feind, vom Nebel begünſtigt, die Höhen 
erreicht, die Vorpoſten verjagt, einige Häuſer von Neuköſen erobert und die 
Brücke, die dieſen Ort von Altköſen trennt, lebhaft zu beſchießen begonnen 
hatte. Die Brücke war von einer Compagnie Warasdiner Kreuzer beſetzt, und 
eben daſelbſt ſtand auch das Streifcorps des Oberſten Menns dorf. 

Bei Entſtehung des Allarms waren ſogleich von Schulpforte und Saal- 
Altenburg vier Compagnien des Infanterieregimentes Erzherzog Ludwig und 
der Oberſt Veyder mit ſeinem Jägerbataillon und dem Brooder Grenzba— 
taillon aufgebrochen. Dieſer tapfere Krieger hatte eben einen Theil ſeiner 
Jäger über die Saale gegen den die Vordertruppen drängenden Feind ge— 
ſchickt, als der Feldzeugmeiſter Gyulay auf dem bedrohten Punkte ankam. 
Er ließ ſogleich den Oberſten Veyder mit dem Reſte ſeiner Jäger und dem 
Brooder Bataillon gleichfalls über die Saale gehen, die dort kämpfenden 
Truppen zu unterſtützen. Inzwiſchen hatte der Feind, welcher in immer zahl: 
reicheren Maſſen erſchien, den größten Theil von Neuköſen erobert und drang 
ſtürmend gegen die Brücke vor. In dieſem Augenblicke langte die Brigade 
des Generalmajors Grafen Salins an, ein Bataillon des Infanterieregimen⸗ 
tes Erzherzog Ludwig wurde dem Feinde entgegengeſchickt, und warf ihn auf 
die Höhe zurück, und ein zweites Bataillon deſſelben Regimentes beſetzte das 
vom Feinde gereinigte Neuköſen. Uebrigens erlaubte die Menge nicht, viele 
Truppen zu entwickeln, und die Vortheile des Terrains waren ganz auf Seite 
des Feindes, denn das linke Ufer der Saale beherrſcht das rechte, die Brücke, 
Neu⸗ und Altköſen werden von den dominirenden Höhen in einem Halbkreiſe 
eingeſchloſſen. Dem Feinde lag Alles daran, die Brücke zu zerſtören, dadurch 
das Vorrücken der Verbündeten zu hindern und ſeinen eigenen Rückzug zu 
ſichern. Die Franzoſen hatten auf vortheilhaften Punkten 20 ſchwere Ge⸗ 
ſchütze aufgeführt, deren Kreuzfeuer die engen Zugänge zu Köſen beſtrich, und 
auf dem Kamme der Höhen ftanden ftarke franzöſiſche Infanteriemaſſen. 
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Der bis jetzt als Rückhalt aufgeſtellte Theil der Brigade des Grafen 
Salins wurde den vorausgegangenen Bataillonen nachgeſchickt, und es be⸗ 
mühte ſich dieſer General, ſich in beiden Köſen immer mehr feſtzuſetzen. Die 
übrige Infanterie ſeines Corps ſtellte der Feldzeugmeiſter Graf Gyulay am 
Fuße der Anhöhen des rechten Ufers auf beiden Seiten der Straße außer 
Geſchützbereich ſo auf, daß die Brigade Grimmer der Brigade Salins in dem 
Defile zur Unterſtützung dienen konnte. Die Cavallerie des Corps war 
wegen der Beſchaffenheit des Bodens nicht verwendbar und hielt hinter dem 
Fußvolke in einer Vertiefung; die der Diviſion des Fürſten Moritz Liechten⸗ 
ſtein ſtand vorwärts Flemmingen auf der Höhe. 

Inzwiſchen dauerte der Kampf am linken Ufer mit der größten Erbit⸗ 
terung fort; aber die öſterreichiſchen Plänkler gewannen, obſchon der Feind 
mehrmals ſeine Truppen ablöſen ließ, immer mehr Raum. Mehrere Abthei⸗ 
lungen des rechten Flügels gelangten bis an den Kamm der ſteilen Höhen. 
Allein hier empfing ſie der Feind nicht nur mit dem heftigſten Geſchütz- und 
Kleingewehrfeuer, ſondern wälzte auch große Felsſtücke auf ſie hinunter, ſo 
daß fie ſich zur Umkehr genöthigt ſahen. 

Der linke Flügel der Oeſterreicher hatte einen tiefen Graben gewonnen, 
aus welchem fie die Franzoſen hoͤchſt wirkſam beſchoſſen. Plötzlich aber ver⸗ 
doppelte ſich das Geſchützfeuer des Feindes und große Infanteriemaſſen ſtürzten 
ſich auf dieſen Flügel, welcher, der Uebermacht weichend, nach Neuföfen zus 
rückging. Der Feind folgte und war ſchon im Beſitze der Brücke, als ſich 
der Graf Gyulay an die Spitze des zunächſtſtehenden Bataillons des In⸗ 
fanterieregimentes Würzburg ſetzte, es im Sturmſchritte gegen den Feind 
führte und dieſen mit großem Verluſte über die Brücke zurückwarf, bevor ſie 
zerſtört werden konnte. Aufs Neue drangen nun die Oeſterreicher vor, der 
Feind zog ſich hinter ſeine Geſchütze in die frühere Stellung zurück und 
mußte das wichtige Defile von Köſen den ſiegreichen Truppen des Grafen 
Gyulay überlaſſen. 

Die Nacht machte dem Kampfe ein Ende; nach einigen Stunden verließ 
der Feind auch die Höhe von Neuköſen, worauf ihm ſogleich ein öſterreichiſches 
Cavallerieregiment nachfolgte. 

Die Franzoſen hatten in dieſem Gefechte 1000 Mann an Todten und 
Verwundeten und eben ſo viele Gefangene eingebüßt. Aber auch das Corps 
Gyulay's hatte ſchweren Verluſt erlitten, denn die Brigade Salins allein 
zählte 800 Todte und Verwundete. Die Abſicht des Feindes, ſich des Paſſes 
von Köſen zu bemächtigen und die Brücke zu zerſtören, war zwar vereitelt, 
aber der Tag des 21. darüber für die Fortſchritte der Verbündeten in dieſer 
Richtung verloren gegangen ). 
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Während die Koſaken Platoffs und die leichte Reiterei Thielmanns 
den Feind in der Richtung von Erfurt verfolgten, wurden vier Bataillone, 
vier Kanonen und das preußiſche leichte Gardecavallerieregiment unter dem 
General Biſtröm als eigne Avantgarde jenfeit des Paſſes von Köfen vor— 
geſchickt. Die ruſſiſchen und preußiſchen Garden und Reſerven mit dem Haupt⸗ 
quartiere des Generals Barelay de Tolly waren in Naumburg, wo auch 
das Corps des Generals Wittgenſtein lagerte. Die vierte ruſſiſche Infan⸗ 
teriediviſion des Generals Piſchnitzky und das Lubnyſche Huſarenregiment 
ſtanden bei Weißenfels. Der Marſch des Corps des Generals Kleiſt erlitt 
auch am 21. Verzögerungen, denn daſſelbe konnte, weil die ausgetretene 
Elſter den Uebergang bei Prödel unmöglich machte, folglich nach Pegau mar— 
ſchirt werden mußte, hier aber ein Kreuzen mit anderen Truppen und mit 
Gepäcke ſtattfand, nur bis Stößen gelangen, wo das Fußvolk erſt ſpät in 
das Lager einrückte. 


Was die zweite Colonne des böhmiſchen Hauptheeres betrifft, marſchirten 
die erſte und zweite Abtheilung und die Infanteriereſerve der öſterreichiſchen 
Armee bis Eiſenberg, die vierte Abtheilung des Grafen Klenau lagerte 
bei Groſſen. Das Hauptquartier des Fürſten Schwarzenberg kam nach 
Eiſenberg, für ſeine Perſon aber war er an dieſem Tage in Naumburg an⸗ 
weſend geweſen. g 


Den Paß von Camburg beſetzte der General Rajeffsky mit der zweiten 
ruſſiſchen Grenadierdiviſion und einer Brigade der dritten ruſſiſchen Cüraſſier⸗ 
diviſion. 


Am Morgen des 11. war der General IJlowaisky der Zwölfte mit 
drei Koſakenregimentern in Weimar eingetroffen. Des Abends näherten ſich 
die Vordertruppen vom Corps des Generals Bertrand dieſer Stadt, wurden 
aber von den tapferen Koſaken Ilowaisky's und dem zuſammengeſetzten 
Regimente des Oberſtlieutenants Krapowitzky angegriffen und zurückge⸗ 
worfen, welchergeſtalt das ſchöne Weimar von dem Durchzuge der franzöſiſchen 
Armee befreit blieb. 

Von dem polniſchen Heere marſchirte der General Kreutz am 21. bis 
Weißenfels, wo der Feind, deſſen Nachhut am Morgen über die Saale ge 
gangen war und die Brücke zerſtört hatte, ein Hoſpital von 1500 Mann und 
viel Gepäck zurück ließ. General Kreutz ſetzte über den Fluß und lagerte 
bei Buſſendorf und Reichardswerben. Die Vordertruppen des Generals 
Stroganoff marſchirten bis Merſeburg, die Reiterei des Generals Tſchaplitz 
bis Göhren, das Fußvolk unter dem General Doctoroff bis Mühlig, das 
Hauptquartier des Generals Bennigſen kam nach Lützen. 


10 Der Feldzug von 1813. 
Gefecht bei Freiburg. 


(Am 21. October.) 6 ig 

Von der ſchleſiſchen Armee war das preußiſche Corps dus Generals 
Mork ſchon am 18. des Abends nach Halle aufgebrochen, um auf dem 
linken Ufer der Saale dem Feinde, wo möglich, zuvorzukommen und die Ueber⸗ 
gänge zu beſetzen. In Halle erfuhr der General Vork, daß der Kaiſer 
Napoleon für den Rückzug ſeiner Armee auf die Straße und den Ueber⸗ 
gangspunkt von Weißenfels beſchränkt ſei, und beſchloß daher, das franzoͤ⸗ 
ſiſche Heer bei Freiburg an der Unſtrut zu erreichen ). Der hier ſehr 
ſchwierige Uebergang über dieſen Fluß verſprach einen guten Erfolg des Unter⸗ 
nehmens. 

Am 20. October brach daher das erſte preußiſche Corps mit dem früheſten 
Morgen in der Richtung von Mücheln auf. Da es eine Möglichkeit war, 
daß der Feind über Querfurt das Magdeburgiſche zu erreichen ſuche, waren 
Reiterabtheilungen rechts entſandt worden, dies zu erkunden. Mit der Re⸗ 
ſervecavallerie marſchirte Mork in Perſon über Lauchſtadt und Frankenleben 
gegen Reichardswerben; die Diviſion des Generals Horn folgte bis Franken⸗ 
leben und die des Generals Hünerbein über Merſeburg bis Lauchſtädt. 

Gegen zehn Uhr langte der General Pork mit der Reſervecavallerie 
bei Großkayna an. Hier entdeckte man eine feindliche Colonne, welche, 
Reichardswerben rechts laſſend, über Luftſchif und Mark-Rölitz nach Freiburg 
in Bewegung war und den Marſch der franzöfifchen Hauptarmee zu decken 
ſchien. Den Feind bis zur Ankunft des Fußvolkes, wenn möglich, ſeſtzu⸗ 
halten, rückten Abtheilungeu der preußiſchen Reſervecavallerie gegen Reichards⸗ 
werben und Luſtſchif an. Die franzöſiſche Colonne machte Halt, beſetzte 
Reichardswerben mit Infanterie, nahm auf den Höhen Stellung und ſandte 
Plänkler und polniſche Reiterei vor. Die preußiſche reitende Artillerie eröffnete 
ein lebhaftes Feuer, der Feind beantwortete daſſelbe, und es dauerte die Ka⸗ 
nonade bis zum Einbruche der Nacht ohne Unterlaß fort. Die Reſerveca⸗ 
vallerie des Oberſten Jürgaß blieb bei Reichardswerben gegen den Feind 
ſtehen. 

Da es nicht gewiß war, ob der Feind bei Laucha oder bei Freiburg 
über die Unſtrute gehen würd, fo entſchloß ſich der General Pork, am 21. 
gegen beide Punkte vorzurücken. Er bildete zu dieſem Behufe eine neue Vor⸗ 
derabtheilung, deren Führung er dem Oberſten und 3 — Grafen 
Henkel von Donnersmark anvertraute. 

Um ſieben Uhr des Morgens vereinigten ſich die beiden Divifionen der 
Generale Horn und Hünerbein und die Vorderabtheilung des Grafen 
Henkel bei Petſchkendorf. Der Oberſt Jürg aß erhielt Befehl, nur die 


Der Feldzug von 1813. 4 


Feldwachen und ein Cavallerieregiment bei Reichardswerben ſtehen zu laſſen, 
weil der Feind, der da gefochten, die Richtung auf Laucha mit der auf Frei— 
burg vertauſcht hatte; mit der übrigen Reſervecavallerie aber die franzöſiſche 
Colonne nach der letztgenannten Stadt zu verfolgen. 

In Petſchkendorf trennte ſich die Abtheilung des Grafen Henkel von 
dem Hauptcorps und ſchlug den Weg über Baumroda nach Laucha ein. In 
Baumroda erfuhr man, daß ein Transport von 4000 Gefangenen mit nicht 
ſehr ſtarker Bedeckung von Fußvolk daſelbſt übernachtet habe und erſt vor 
Kurzem aufgebrochen ſei. Das zweite Leibhuſarenregiment und die ſächſiſchen 
Uhlanen, zur Verfolgung dieſes Transportes vorgeſandt, holten denſelben in 
der Gegend von Gleina ein, griffen die Bedeckung an, hauten ſie theils 
nieder, theils nahmen ſie dieſelbe gefangen und befreiten dergeſtalt 4000 ihrer 
Waffenbrüder von dem verbündeten Kriegsheere. Da eine feindliche Reiter— 
abtheilung die Brücke von Laucha abgebrannt und ſich hinter die Stadt auf— 
geſtellt hatte, marſchirte der Graf Henkel am linken Ufer der Unſtrut ab⸗ 
wärts, ſich dem Hauptcorps wieder zu nähern. 

Inzwiſchen war der General Mork nach Zeuchfeld marſchirt und er= 
hielt erſt hier beſtimmte Nachricht über die Richtung, welche der Feind ein— 
geſchlagen hatte. Er ließ bei Zeuchfeld die vier Schwadronen Huſaren, welche 
dahin zur Beobachtung des Feindes entſandt geweſen waren, ſtehen, und 
ertheilte Befehl zum Vorrücken über Schleberoda und Münchroda, wo er mit 
der Avantgarde des Grafen Henkel von Donnersmark wieder zufammenz 
ſtieß. 

Wenn es möglich geweſen wäre, daß die geſammte ſchleſiſche Armee um 
Mittag des 21. auf dem Punkte eintraf, den das Corps des Generals Mork 
allein erſt in der dritten Nachmittagsſtunde zu erreichen vermocht hatte, ſo 
würde der Verluſt der Franzoſen außerordentlich geworden fein, denn es ver— 
einten ſich alle Eigenſchaften des Bodens, den Uebergang über die Unſtrut 
bei Freiburg für ſie im äußerſten Grade verderblich zu machen. Dies wird 
durch folgende Schilderung, die ein Augenzeuge von der Gegend des 
Ueberganges und dieſem ſelbſt giebt ), klar werden: „Wer nur einigermaßen 
die ſehr ſteilen und bergigen Umgebungen der Saale und Unſtrut kennt, wo 
der ſchwere, lehmige Boden Thüringens ſeinen Anfang nimmt, den ein Regen— 
tag zum Moraſte macht, dem muß dort ein Rückzug auf Seitenſtraßen als 
ein gewagter Nothſchritt erſcheinen. Freiburg ſelbſt liegt tief im Unſtrut⸗ 
grunde, von hohen, ſteilen Bergen eingeſchloſſen, auf deren einem die alte 
Burg erbaut iſt. Zu dem Städtchen führen von beiden Seiten enge, ſchlechte 
Wege hinab, die von hohen Weingebirgen, von Gärten und Häuſern einge— 
engt werden. An ein Ausweichen, an den Marſch in Zügen oder Sectionen 
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iſt nicht zu denken. In dieſe Bucht lief der größte Theil der franzöfifchen 
Armee ein und war genoͤthigt, auf der anderen Seite auf einem eben ſo 
ſteilen Berge, gegen Eckardsberg hin, mit allem Fuhrwerk zu klimmen. 
Schon eine gute Viertelſtunde vor der Stadt konnte der Kaiſer wegen des 
angehäuften Gemengſels von Truppen und Wagen nicht weiter fahren; er 
mußte ausſteigen und ſich, mit vieler Mühe, in die Stadt draͤngen. Die 
Brücke war zwei Tage vorher von den Oeſterreichern abgebrannt worden; 
man hatte in der Stadt eine kleinere, leichtere Floßbrücke erbaut, welche 
von der hochangeſchwollenen Unſtrut hin und her bewegt ward. Eine zweite 
Brücke lag eine Viertelſtunde weiter, neben einer Mühle. Als Napoleon an⸗ 
kam, drängte ſich eben Roß und Mann mit Eifer und Angſt hinüber. Die 
Kriegszucht hatte aufgehört; Jeder wollte ſein Leben zuerſt in Sicherheit 
bringen, und doch drohte dieſer zügelloſe Uebergang die größte Gefahr. Es 
war ein verjüngtes Bild des Unſternes an der Bereſina. Die Sonne glich 
am Morgen einer blutigen Kugel in Wolken verhüllt; das Toben und Treiben 
der Truppen und der Kanonendonner bei Koͤſen und Haſſenhauſen machte 
eine ſchauderhafte Wirkung. Nur durch Napoleons perſönliche Gegenwart 
konnte die Ordnung einigermaßen wieder hergeſtellt werden. Er begab ſich 
an die Brücke, unter der ſchon wohl Mancher ſein Grab gefunden hatte, 
während halbverhungerte Nachzügler in den benachbarten Weinbergen umher: 
irrten und Trauben ſuchten oder plünderten. Durch ſtrenge Anordnungen 
ward der Knaul möglichſt entwickelt und für jede Truppengattung, Artillerie, 
Infanterie und Cavallerie, eine Brücke beſtimmt. Nachdem Napoleon an 
mehreren Punkten, theils freiwillig, theils wegen des Gedränges — nothge- 
drungen, verweilt hatte, kehrte er, nach einem kurzen Aufenthalte in der 
Superintendentur, an die engſten Durchgaͤnge und an eine der Brücken zu⸗ 
rück, wo nur durch die größte Anſtrengung, durch Kantſchuh- und Säbel⸗ 
hiebe, die ein paar Generale und einige Gensd'armes austheilten, dem wilden 
Andrange geſteuert werden konnte. Die leichte Bauart und geringe Breite 
der Brücken nöthigte die Reiterei, paarweiſe hinüberzugehen, und doch drängte 
ſich an der Seite Alles mit vor. Endlich zwiſchen zwei und drei Uhr des 
Nachmittags, und nachdem das Feuern gegen Haſſenhauſen zu, wo Bertrand Ge- 
fechte gehabt hatte, abnahm, ging der Kaiſer ſelbſt mit ſeinem Generalſtabe 
auf das entgegengeſetzte, rechte Ufer der Unſtrut. Es war keine Zeit mehr 
für ihn zu verlieren, denn kaum hatte Napoleon die Brücke paſſirt und ſich 
rechts nach der kleinen Straße gegen Burg =» Scheidungen gewandt, fo er⸗ 
ſchien auf einer hinter der Mühle bei der zweiten Brücke gelegenen, von 
den Franzoſen unbeſetzt gelaſſenen Höhe ein Trupp feindlicher Schützen, der 
ſich ſogleich abwärts ausbreitete und unter die vorübergehenden Truppen 
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ſchoß. Wenige Minuten nach dieſer Begrüßung der leichten Infanterie des 
Feindes, flogen ſchon die Kanonenkugeln um Napoleon herum und ein paar 
Granaten ſchlugen nahe bei ihm in die Erde. Der Angriff ward, durch die 
Lage begünſtigt, ſehr lebhaft.“ 

Bei der Unordnung, die nach dieſer getreuen Schilderung eines Augen- 
zeugen in der franzöſiſchen Armee herrſchte und durch die perſönliche Gegen— 
wart des Kaiſers Napoleon nicht gänzlich gehoben werden konnte, bei dieſen 
Oertlichkeiten, ſo ungünſtig für den auch um keine Stunde aufſchiebbaren 
Uebergang, weil eine gleich große Gefahr von dem böhmiſchen Hauptheere 
drohte, würden ſich entſcheidende Vortheile haben erzielen laſſen, wenn eine 
ausgiebigere Streitmacht der Verbündeten am Platze geweſen wäre. Das 
Corps des Generals Mork aber war nur groß genug, um die unvermeidliche 
Verwirrung in dem Uebergange zu benützen, der franzöſiſchen Armee beträcht- 
lichen Schaden zuzufügen, nicht aber einen Theil derſelben, wie es hätte ge— 
ſchehen können, zu vernichten. Zu dieſem Zwecke langte daſſelbe überdies 
nicht zeitig genug an, denn als der Angriff gegen vier Uhr des Nachmittags 
begann, war der größere Theil des franzöſiſchen Heeres ſchon am jenſeitigen 
Ufer der Unſtrut. Ja die Vertheidigung des Geländes bei Freiburg war nur 
darum nothwendig, weil der Marſchall Oudinot mit der Nachhut noch auf 
der Straße von Weißenfels zurück war und nicht vor Einbruch des Abends 
eintreffen konnte. 

Der General Mork gab folgende Anordnung zum Angriffe: 

„Die Avantgarde bildet den rechten Flügel und rückt gegen Zſcheiplitz 
und gegen den rechts von dieſem Dorfe aufgeſtellten Feind vor; die Diviſion 
des Generals von Horn bildet den linken Flügel und reiniget ganz beſonders 
die beiden links von Zſcheiplitz gelegenen kleinen Wälder von den feindlichen 
Scharſſchützen; die Diviſion des Generals von Banergein verbleibt hinter der 
Diviſion von Horn als Reſerve.“ 

Zſcheiplitz war von den Franzoſen zur Deckung ihres Ueberganges aus: 
giebig beſetzt; es ſcheiterten daher alle Angriffe der Scharfſchützen der preußi— 
ſchen Vordertruppen. Dagegen gelang es dem General Horn, die Gebüſche 
und Weinberge ſchnell von den feindlichen Plänklern zu reinigen. Die Höhen 
waren mit zahlreichem franzöſiſchen Geſchütze gekroͤnt, und es kam zu einer 
lebhaften Kanonade. So oft die Franzoſen aber unter dem Schutze ihrer 
Batterien zum Angriffe übergingen, wurden ſie ſchnell wieder in die Engpäſſe 
von Freiburg zurückgeworfen. Das preußiſche Geſchütz ſuchte durch Granaten 
und Bogenſchüſſe die feindlichen Truppen, welche, gedeckt von der Höhe, mar— 
ſchirten, zu erreichen und zu beſchädigen. So währte das Kanonenfeuer bis 
neun Uhr des Abends, ohne eine eigentliche Entſcheidung herbeizuführen. 
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Die Reſervecavallerie unter dem Oberſten Jürgaß, welche mit Tages⸗ 
anbruch zur Verfolgung des Feindes ſich aufgemacht hatte, erreichte denſelben 
bei Mark-Rölitz. Hinter dieſem Orte nahm der Feind an dem Walde, wo 
ſich die Wege nach Naumburg und Freiburg trennen, Stellung, wurde aber 
von den ſaͤchſiſchen Huſaren, die ſich an der Spitze der Reſervecavallerie be⸗ 
fanden, angegriffen und verlor 170 Gefangene. Das erſte weſtpreußiſche Dra⸗ 
generregiment unternahm gleichfalls einen Angriff und warf den Feind von 
den vorliegenden Höhen hinunter. Der Oberſt Jürgaß ließ nun auch die 
Artillerie vorrücken, und es ſah der Feind ſich genöthigt, die Straße zu ver⸗ 
laſſen. Da die feindliche Arrieregarde indeſſen noch fortwährend in ihrer Stel⸗ 
lung blieb, griff der Oberſt Jürgaß ſie mit ſeiner ganzen Cavallerie an, 
was von dem vollſtändigſten Erfolge gekrönt war. Das feindliche Fußvolk 
warf ſich in den zuvorerwähnten Wald, die zur Deckung aufgeſtellte franzoͤ⸗ 
ſiſche Reiterei wurde auf allen Punkten zurückgeſchlagen und ſuchte hinter der 
im Walde ſtehenden Infanterie Schutz. Der Einbruch der Nacht machte dem 
Gefechte ein Ende und die Reſervecavallerie ſtellte ſich am Abend bei Münch⸗ 
roda auf. Das Corps ſelbſt hatte um dieſe Zeit ein Feldlager bei Gleina 
bezogen. Die Avantgarde des Grafen Henkel blieb gegen Iccheipliz und 
Freiburg dem Feinde gegenüber. 

Das Corps Norks, mit Ausſchluß der Reſervecavallerie, verlor an die⸗ 
ſem Tage an Todten und Verwundeten 17 Officiere und 823 Unterofficiere 
und Gemeine, im Ganzen daher gewiß 1000 Mann. Dieſer Verluſt ſcheint 
nicht im Verhältniſſe zu den errungenen Vortheilen geſtanden zu haben, die 
ſchon darum nicht ſehr groß werden konnten, weil wegen der Entſendung der 
Abtheilung des Grafen Henkel und der Reſervecavallerie des Oberſten Jür⸗ 
gaß das Corps zu ſchwach geweſen war, um durch die Engen zu gehen und 
den Feind in der Fronte anzugreifen. Es hatte daher derſelbe in der Flanke 
angegriffen werden müſſen, hier aber war das ſeſte Schloß IZſcheiplitz ſo ſtark 
beſetzt, und die Vortheile der Gegend waren durch Aufſtellung zahlreicher Bat⸗ 
terien ſo gut benützt, daß die Angriffe auf daſſelbe ſcheiterten. Die Zahl der 
Gefangenen, welche der Graf Henkel, der Oberſt Jürgaß und das mecklen⸗ 
burgiſche Huſarenregiment, welches gegen Freiburg hin aufgeſtellt war, mach⸗ 
ten, belief ſich über 1000 Mann und eben ſo viele gingen über. Der Oberſt 
Jürgaß erbeutete drei Kanonen, und dem Armeecorps fielen im Ganzen 18 
Geſchütze und viele Munitionswagen in die Hände. Eine große Anzahl Pul⸗ 
verwagen war von dem Feinde in die Luft geſprengt worden. 

Die beiden ruſſiſchen, der ſchleſiſchen Armee zugetheilten Corps waren von 
Blücher noch am 19. nach Schkeuditz geſandt worden, wo ſie am Abend 
ein Lager bezogen. Wäre es thunlich geweſen, daß die Corps Langerons 
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und Sackens hier ohne allen Aufſchub über die Elſter gingen, fo hätte die 
Verfolgung der franzöſiſchen Armee in den nächſten beiden Tagen größere Er— 
gebniſſe herbeiführen können. Aber Truppen, welche eben von Schlachten 
kamen, wie es die vom 18. und 19. geweſen, bedurften einiger Ruhe. Auch 
am 20. ging die Verfolgung nicht ſo ſchnell von Statten, daß der Kaiſer 
Napoleon bei Weißenfels hätte eingeholt werden mögen, denn es gab in 
der aufgezehrten Gegend nichts zu leben, und überall waren die Wege und 
Brücken zerſtört. Ueberdies war die Nachhut des Feindes zahlreich und tapfer, 
und es hatte die Reiterei des Sackenſchen Corps, geführt von dem kühnen 
General Waſiltſchikoff, in Verbindung mit jener des Generals Kreutz 
von der polniſchen Armee, bei Lützen lebhafte Gefechte mit franzöſiſcher Ca— 
vallerie, unter dem Könige Murat, zu beſtehen ). Dies Alles gewährte 
der Armee des Kaiſers Napoleon Zeit, den Saalübergang bei Weißenfels 
ungeſtört durch irgend einen Feind zu bewerkſtelligen. General Waſiltſchi— 
koff machte an dieſem Tage 2000 Gefangene und folgte der feindlichen Ar— 
rieregarde über Lützen hinaus; Blücher verlegte nach dieſer Stadt ſein 
Hauptquartier und eben dahin kamen die Corps der Generale Sacken und 
Langeron. 

Am 21. ſetzte ſich die ſchleſiſche Armee von Lützen nach Weißenfels in 
Bewegung. Auf dem Marſche traf der Prinz Wilhelm von Preußen 
bei dem Heere ein und überbrachte dem alten Blücher perſönlich ſeine Er— 
nennung zum Feldmarſchall. Groß war die Freude über dieſe gerechte Aus— 
zeichnung, denn auch die Ruſſen liebten und bewunderten den greifen Helden 2). 

Gegen Mittag langte die ſchleſiſche Armee bei Weißenfels an. Die feind— 
liche Nachhut verließ den Ort; man ſah ſie vom Schloſſe hart an der Saale 
gelagert. Blücher ließ hinter der Höhe eine Batterie von zwölf Zwölf— 
pfündern abprotzen und den Feind unerwartet beſchießen, der ſich einzeln, ſo 
gut es anging, aus dem Schußbereiche zog. Die Brücke ſtand in Flammen 
und der Feind vertheidigte den Brand, doch wäre eine Löſchung ohnehin nicht 
mehr möglich geweſen 3). Es mußte ſonach bis zur Herſtellung einer Brücke 
die Verfolgung des Feindes eingeſtellt werden. Blücher konnte nun entweder 
über Naumburg nach Köſen marſchiren, oder aber eine Brücke ſchlagen laſſen 
und dem Feinde nach Freiburg folgen. Da von dem Corps des Generals 
Mork keine andere Nachricht eingegangen war, als daß es über Halle mar— 
ſchirt ſei und ſich nicht nach Merſeburg gewandt habe, es mithin bei dem be— 
kannten Charakter dieſes Heerführers keinem Zweifel unterlag, derſelbe rücke 
auf Freiburg los, um den Feind bei dem Uebergange über die Unſtrut an— 
zugreifen, ſo entſchloß ſich der Feldmarſchall Blücher, die Saale bei Weißen— 
fels zu überſchreiten. Er ließ ſogleich alle Zimmerleute der Stadt auffordern, 
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auf das Schnellſte an Erbauung einer Schiff- oder Floßbrücke Hand anzu⸗ 
legen, damit das Heer noch am Abend übergehen könne. An Holz fehlte es 
nicht, da der ganze Fluß mit Flößen und Brettern bedeckt war. Ein alter 
Zimmermeiſter, der ſchon im Jahre 1757 als Lehrburſche an der Brücke hatte 
bauen helfen, über welche Friedrich II. zur Schlacht von Roßbach bei Weißen⸗ 
fels gezogen war, rieth, ſie genau auf derſelben Stelle zu legen, in welchem 
Falle ſie binnen wenigen Stunden vollendet ſein werde. Blücher nahm den 
Vorſchlag an, der Mann hielt Wort und am Abend war die ganze Armee 
am linken Ufer der Saale ). Die Vordertruppen rückten ſogleich gegen Frei⸗ 
burg hin vor, wodurch die feindliche Nachhut gezwungen wurde, ihren Rück⸗ 
zug zu beſchleunigen, und viele Geſchütze und Pulverwagen, die ſie nicht fort⸗ 
bringen konnte, einbüßte. 

Am folgenden Tage vereinigte ſich die ganze ſchleſiſche Armee in der Um⸗ 
gegend von Freiburg, und der General Pork trat wieder unter des Feld⸗ 
marſchalls Blücher Befehle. Die Zerſtörung der Brücken über die Unſtrut 
hielt das Heer den ganzen 22. an deren linkem Ufer feſt. 

Das Ergebniß der beiden Tage des Rückzuges am 20. und 21. October 
war daher, daß der Kaiſer Napoleon am erſten die Saale zwiſchen ſich und 
die Armeen Blüchers und Bennigſens legte, daß am zweiten die Unſtrut 
überſchritten wurde und ihn von den Verfolgern ſchied, und daß er zugleich 
an dieſem Tage durch den kräftigen Angriff, den er dem General Bertrand 
auf den Paß und die Brücke von Köſen befohlen, die über Naumburg ge⸗ 
ſandten Abtheilungen der böhmiſchen Armee gehindert hatte, Eckardsberge vor 
dem franzöſiſchen Heere zu erreichen. Nachdem Napoleon am 21. die Ord⸗ 
nung bei Freiburg wieder hergeſtellt und ſich überzeugt hatte, daß die auf 
dem linken Ufer der Unſtrut genommene Aufſtellung den Rückzug hinlänglich 
ſchütze, war er über Kloſter Heßler durch beſchwerliche Hohlwege nach Eckards⸗ 
berge geeilt, wo er fein Hauptquärtier nahm. Die ganze Racht ſtrömten die 
franzöſiſchen Truppen an der Wohnung des Kaiſers vorüber, der erſt am 
anderen Morgen gegen neun Uhr aufbrach. Der Uebergang der franzöfiſchen 
Nachhut und des Gepäckes hatte bis den 22. um ſechs Uhr des Morgens ge⸗ 
dauert, und die Brücken waren erſt im letzten Augenblicke abgebrannt worden. 
Dennoch war der Verluſt an Geſchütz und Munitionswagen ſehr groß geweſen. 
Die franzöfifche Armee hatte nur zwei Wege nach Erfurt, den nächſten über 
Buttelſtädt, den zweiten über Weimar. Da man von der Beſetzung letzterer 
Stadt durch feindliche Reiterei bereits Nachricht hatte, wurde der erſtere allein 
eingeſchlagen. Napoleon langte mit ſeiner Garde, abwechſelnd zu Pferde 
und im Wagen, am Nachmittage in Buttelſtädt an. Die Truppen, im aäußer⸗ 
ſten Grade ermattet, machten ihrer üblen Laune durch Scheltworte Luft und 
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ſtrengten die letzten Kräfte an, Erfurt zu erreichen ). Napoleon hatte 
Ollendorf, auf dem halben Wege zwiſchen Buttelſtädt und Erfurt, zu ſeinem 
Hauptquartiere beſtimmt. Auf dem Marſche dahin zeigten ſich rechts Koſaken⸗ 
ſchwadronen, welche den Zug der Garden und des Kaiſers 2) gleichſam be— 
gleiteten, klug genug, keinen Angriff zu wagen. Schon um Mitternacht ver⸗ 
ließ Napoleon Ollendorf wieder und langte mit ſeinem Hauptquartiere am 
23. October um halb drei Uhr bei ſtockfinſterer Nacht vor Erfurts Thoren an. 

Die franzoͤſiſche Nachhut, am 22. gegen jede Verfolgung von der Seite 
von Freiburg her ſicher, marſchirte bis Eckardsberge und ſtellte ſich hier auf. 
Es fand jedoch kein ernſter Angriff gegen ſie Statt, da der Feldzeugmeiſter 
Gyulay nur bis Popplitz marſchirte, wohin ihm die dritte ruſſiſche Cüraſſier— 
diviſion nachgeſchickt wurde. ̃ 

Der General Lefebvre⸗Desnouettes manoeuvrirte mit feiner Reiterei 
auf der linken Flanke der franzöſiſchen Armee, um deren Marſch aufzuklären. 
Er rückte auf Weimar los, die ruſſiſche leichte Reiterei anzugreifen und zu 
vertreiben. In der That gelang es den Franzoſen, begünſtigt durch einen 
dichten Nebel, die Koſaken zu überfallen und bis in die Stadt vorzudringen. 
Allein der Hetman Graf Platoff, welcher um Mittag mit feinem Streifcorps 
in Weimar angekommen war, vertrieb ſie aus derſelben, und ſie mußten, von 
zwei Reitercolonnen in der Flanke, von einer herumſtreifenden Koſakenabthei⸗ 
lung und öſterreichiſchen Dragonern unvermuthet in der Fronte angegriffen, 
in eiliger Flucht eine Stunde weit auf der Straße nach Buttelſtädt weichen 
und verloren eine beträchtliche Anzahl Gefangener. 

Von der erſten Colonne der böhmiſchen Hauptarmee marſchirten: das 
Corps Gyulay's bis Popplitz, in der Nähe von Eckardsberge, die ruſſiſchen 
und preußiſchen Garden und Reſerven bis Haſſenhauſen, wohin das Haupt- 
quartier des Generals Barclay de Tolly kam, das Corps des Generals 
Wittgenſtein bis Neuköſen. Auch an dieſem Tage wurde der Marſch des 
preußiſchen Armeecorps des Generals Kleiſt, welches am 22. gegen Eckards⸗ 
berge hätte marſchiren ſollen, durch Verſtopfung aller Wege verzögert, und 
daſſelbe konnte nur bis Naumburg vorrücken, wo es dieſſeit und jenſeit der 
Stadt lagerte. 

Die zweite Colonne ſetzte ihren Parallelmarſch auf Jena fort, woſelbſt 
die erſte und zweite öſterreichiſche Heeresabtheilung, die Infanteriereſerve des 
Generals Bianchi und das Hauptquartier des Feldmarſchalls Fürſten Schwar⸗ 
zenberg anlangten. Die zweite öfterreichifche leichte Diviſion des Generals 
Grafen Bubna marſchirte bis Weimar, und die vierte öſterreichiſche Armee⸗ 
abtheilung des Grafen Klenau erhielt W zur Belagerung von Dresden 
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Die polniſche Armee folgte dem ſchleſiſchen Kriegsheere an die Unſtrut 
wo an der Herſtellung der Brücken gearbeitet wurde. Der General Kreutz 
marſchirte nach Freiburg, die Vordertruppen des Generals Stroganoff und 
die Reiterdiviſion des Generals Tſchaplitz kamen nach Mücheln, das Fuß⸗ 
volk des Generals Doctoroff rückte bis Weißenfels, wo der General Ben⸗ 
nigſen, der hier am 22. fein Hauptquartier nahm, zwei dauerhafte Brünn 
über die Saale ſchlagen ließ. 

Am 23. wurde, da der Kaiſer Alexander mit der Langſamkelt der 
Bewegungen des Feldzeugmeiſters Gyulay unzufrieden war, von dem Grafen 
Wittgenſtein eine Avantgarde gebildet und unter die Befehle des Grafen 
Pahlen des Dritten geſetzt. Sie beſtand aus der ruſſiſchen leichten 
Reiterei, der dritten ruſſiſchen Cüraſſierdiviſion, der preußiſchen Reſerve⸗ 
cavallerie des Generals Röder, einer ruſſiſchen und zwei preußiſchen reitenden 
Batterien, und ſollte, an dem Corps Gyulay's vorbei, auf dem Wege von 
Eckardsberge gegen Buttelſtädt vorrücken und den Feind auf der Straße nach 
Erfurt auf das Lebhafteſte verfolgen. Der General Oſaroffsky, welcher 
ſchon Tages zuvor zur Verfolgung des Feindes entſandt worden war, wurde 
angewieſen, mit ſeiner Abtheilung die linke Flanke der Avantgarde zu decken 
und über Auerſtädt auf Buttelſtädt vorzurücken. 

Die franzöſiſche Nachhut hatte in der Nacht Eckardsberge verlaſſen und 
ſich auf Buttelſtädt zurückgezogen. Die Ruſſen trafen auf ihrem Marſche 
eine Menge Nachzügler, ſtehen gelaſſene Gepäckwagen, Trümmer in die Luft 
geſprengter Pulverkarren und Haufen gefallener Pferde. Der Feind hatte 
Buttelſtädt mit Fußvolk beſetzt und lagerte jenſeit des Städtchens in anſehn⸗ 
licher Stärke. Graf Pahlen ſandte die Abtheilung des Generals O ſa⸗ 
roffsky über Weiden und Dasdorf vor, ließ die drei Koſakenregimenter des 
Generals Kreutz von der polniſchen Armee, welche eben ankamen, auf ſeinem 
rechten Flügel Stellung nehmen, und beſchloß, die Schlucht unterhalb But⸗ 
telſtädt zu überſchreiten und den Feind anzugreifen. Das Tſchujugewſche 
Uhlanenregiment ging mit vier reitenden Kanonen zuerſt hinüber. Das feind⸗ 
liche Fußvolk, welches in geringer Anzahl Buttelſtädt beſetzt hatte, verließ 
nun den Ort und wurde auf ſeinem Rückzuge lebhaft beſchoſſen. Während 
aber die übrigen Cavallerieregimenter über die Schlucht zu gehen anfingen, 
warf ſich die überlegene feindliche Reiterei auf das Uhlanenregiment. Dieſes 
wurde ſchnell unterſtützt, und der Feind mußte, da ihm die Koſaken des 
Generals Kreutz von Schwerſtädt her in den Rücken kamen, den Rückzug 
eilig fortſetzen, wobei er viele Gefangene verlor. Bei dem Windmühlenberge 
von Ramsla nahm das franzoͤſiſche Fußvolk die weichende Reiterei auf, 
wurde aber durch Geſchuͤtzfeuer bald zum Weichen genöthigt. Der Rückzug 
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des Feindes erfolgte in zwei Colonnen, wovon die eine von Heuſchelheim 
über Ettersburg ging und von der Abtheilung des Generals Oſaroffsky 
gedrängt wurde, die zweite aber über Baalſtadt und Ollendorf zurückwich 
und von den Generalen Pahlen und Kreutz verfolgt ward. Die Nacht 
machte der Verfolgung ein Ende, und es lagerte die ruſſiſche Cavallerie der 
Avantgarde bei Ramsla, die preußiſche Reiterei bei Schwerſtädt und die 
Koſakenabtheilung des Generals Kreutz bei Neumark. 

Weit im Rücken der franzöſiſchen Armee, in Gotha, erſchienen heute, 

zugleich mit den erſten Abtheilungen derſelben, Koſaken und ruſſiſche leichte 
Reiterei unter dem Oberſten Krapowitzky, machten den, bei den ſächſiſchen 
Höfen beglaubigten Geſandten Frankreichs, Baron St. Aignan und außer⸗ 
dem 73 Officiere und 900 Mann zu Gefangenen, und ſprengten 30 feindliche 
Pulverwagen, die nicht fortgeſchafft werden konnten, in die Luft. 
Die erſte Colonne des böhmiſchen Hauptheeres folgte den Vordertruppen 
unter dem Grafen Pahlen. Die ruſſiſchen und preußiſchen Garden und 
Reſerven marſchirten nach Oberreußen, wohin auch das Hauptquartier des 
Generals Barelay de Tolly kam; die dritte öſterreichiſche Armeeabtheilung 
des Grafen Gyulay nach Dernsdorf; das Corps des Grafen Wittgen— 
ſtein nach Trensdorf. Auch heute erlitt der Marſch des preußiſchen Corps 
des Generals Kleiſt, das über Eckardsberge nach Buttelſtädt vorrücken 
ſollte, Verzögerung, indem dieſe Straße durch das Corps Gyulay's geſperrt 
war, weßwegen es über Holzhauſen und Trensdorf in das Lager bei Röders— 
dorf ziehen mußte; die Reſerveartillerie ſtand bei Eckardsberge. 

Die leichte Diviſion des Feldmarſchalllieutenants Grafen Bubna befand 
ſich am 23. vorwärts Weimar. Die Truppen der zweiten Colonne des 
böhmiſchen Hauptheeres, die erſte und zweite öſterreichiſche Armeeabtheilung 
und die Infanteriereſerve bezogen ein Lager zwiſchen Nohra und Ulla, in 
der Nähe von Weimar, an der Straße nach Erfurt. Es hatte ſonach die 
zweite Colonne des böhmiſchen Hauptheeres ihren Parallelmarſch unterbrochen 
und ſich der erſten Colonne genähert, um für den Fall, als der Kaiſer Nas 
poleon bei Erfurt eine Schlacht zu liefern im Sinne habe, gefaßt zu ſein. 

Die ſchleſiſche Armee ging am 13. in drei Colonnen über die Unſtrut. 
Die Vordertruppen überſchritten dieſen Fluß bald nach Mitternacht bei Laucha, 
und um ſechs Uhr des Morgeus folgte das Corps des Generals Mork, 
welches dieſen Tag noch Sömmerda erreichen ſollte, aber wegen der ſehr 
ſchlechten Wege und des ſchwierigen Engpaſſes bei Raſtenberg nur bis 
Oſtramunda, wo die Reſervecavallerie, bis Rodisleben, wo die Diviſion Hüner— 
bein, und bis Kleinhauſen, wo die Diviſion Horn lagerte, gelangen konnte. 


Die Vordertruppen des Oberſten Grafen Henkel von Donnersmark, 
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welche durch die mehrtägigen, angeſtrengten Märſche ſo erfchöpft waren, daß 
viele Leute vor Ermattung zurückbleiben mußten, rückten bis Sömmern vor. 
Die Corps Langerons und Sackens lagerten, jenes bei dem Schloſſe 
Vippach, dieſes bei Leubingen, und das Hauptquartier des Feldmarſchalls 
Blücher kam nach Groß-Venhauſen. 

Der Feldmarſchall Fürſt Schwarzenberg, ſo genau bekannt mit dem 
Charakter des Kaiſers Napoleon, erwartete, daß derſelbe bei Erfurt eine 
Schlacht liefern werde, zwar nicht, wenn das geſammte verbündete Kriegsheer 
erſchien, wohl aber, wenn ſich ihm die Gelegenheit bieten ſollte, einen be⸗ 
trächtlichen Theil deſſelben anzugreifen. Allein keinem einzigen Corps der 
verbündeten Heere war eine ſo excentriſche Marſchrichtung vorgeſchrieben, daß 
der franzöſiſche Kaiſer den gewünſchten Anlaß finden konnte, über daſſelbe 
herzufallen und die Niederlage von Leipzig durch den Glanz eines Sieges 
einigermaßen in ihrer Wirkung auf die Gemüther der Menſchen zu mildern. 
Vielmehr hatte der Fürſt Schwarzenberg alle Bewegungen der boͤhmiſchen 
Hauptarmee ſo geordnet, daß er ſtets über alle Kräfte derſelben Herr blieb 
und ſie binnen kurzer Zeit vereinigen konnte. Als daher der ruſſiſche General 
Barclay de Tolly am 24. der Avantgarde unter dem Grafen Pahlen, 
welche er um eine Infanteriediviſion verſtärkte, befahl, mit Tagesanbruch 
über Großmühlhauſen vorzurücken, den Feind über die Gramme zu werfen, 
ja, wenn derſelbe ſchwach wäre, bis Erfurt vorzugehen, waͤhrend die Corps 
Gyulay's, Kleiſts und die ruſſiſchen und preußiſchen Garden und Reſerven 
eine Stellung bei Ollendorf und Ballſtädt beziehen ſollten ): beſorgte der 
Fürſt Schwarzenberg, daß ein ſo ungeſtümes Vordringen die erſte Colonne 
des böhmiſchen Hauptheeres in einen ungleichen Kampf mit der franzöſiſchen 
Armee verwickeln könne, und änderte daher die Dispoſition des ruſſiſchen 
Obergenerals dahin ab, daß die Corps der Generale Kleiſt und Wittgen- 
ſtein und die ruſſiſchen Garden und Reſerven ſich mit der anderen Colonne 
des böhmiſchen Hauptheeres vereinigen und in das Lager bei Ulla rücken 
mußten. Zugleich hatte der Oberfeldherr Fürſt Schwarzenberg den Feld⸗ 
marſchall Blücher, der zu dieſer Bewegung auch ſchon aus eigener Feldherrn⸗ 
einſicht geneigt war, erſucht, mit dem ſchleſiſchen Kriegsheere über Tennſtädt 
nach Langenſalza zu marſchiren und die feindliche Stellung bei Erfurt zu 
umgehen. Dergeſtalt war Alles angeordnet, dem franzöſiſchen Heere, wenn 
der Kaiſer Napoleon ja eine Schlacht wagen ſollte, durch gleichzeitige An⸗ 
griffe in Rücken und Flanke den Untergang zu bereiten. 

In den eben erwähnten Anordnungen des Fürſten Schwarzenberg 
lag auch, daß dem raſchen Vorrücken der ruſſiſchen Avantgarde unter dem 
Grafen Pahlen Einhalt gethan werden mußte, um den Feind, wenn er in 
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der Gefahr, die ihm drohte, ſchlummerte, nicht zu früh zu wecken. Dieſe 
Avantgarde, durch die ruſſiſche Infanteriediviſion des Generals Meſen— 
zoff und durch die preußiſche Brigade des Generals Pirch verſtärkt, war 
der erſten Anordnung des Generals Barclay de Tolly gemäß mit dem 
früheſten Morgen gegen Erfurt aufgebrochen, und es marſchirte die leichte 
preußiſche Reiterei an der Spitze. Bald ereilte ſie jedoch der Befehl, bei 
Ollendorf Halt zu machen und die Ankunft der öſterreichiſchen Armeeab— 
theilung des Grafen Gyulay zu erwarten, da dieſelbe neuerdings die Be— 
ſtimmung habe, die Vorhut der böhmiſchen Hauptarmee zu bilden. Nach 
Eintreffen dieſer Armeeabtheilung ſolle der General Graf Pahlen mit der 
ruſſiſchen leichten Reiterei bis ÜUtzberg vorrücken, die preußiſche Reſervecavallerie 
des Grafen Röder aber wieder zu dem Corps des Generals Kleiſt bei 
Ulla ſtoßen. Es ſandte der Graf Pahlen den Generalmajor Seßlawin 
mit dem Iſumziſchen Huſarenregimente und zwei reitenden Kanonen von 
Ollendorf zur Aufſuchung des Feindes vor, den man, etwa 15,000 Mann 
ſtark, hinter dem Bache bei Kerpsleben, auf der Höhe zwiſchen da und Groß— 
Mölſen und auf jener bei Schmidtſtädt aufgeſtellt fand. Der Graf Pahlen 
zog ſich dann links und ſtellte ſich bei Utzberg und Hopfgarten, rechts von 
der Straße von Weimar nach Jena, auf. Rechts ſchloſſen ſich die Vorder— 
truppen des Corps Gyulay's an, die gegen Groß-Mölſen ſtanden, und 
deren Vorpoſtenlinie von Kleinzimmern nach Üdſtädt ging. Noch vorwärts 
von Üdſtädt, mithin auf dem äußerſten rechten Flügel, ſtanden die Koſaken 
des Generals Kreutz, und noch weiter rechts, bei Eckſtädt, war eine Abthei— 
lung vom Corps des Grafen Gyulay entſandt, um die Verbindung mit 
dem ſchleſiſchen Kriegsheere aufzuſuchen und zu unterhalten. 

Das ſchleſiſche Heer, welches, falls der Kaiſer Napoleon entſchloſſen 
war, ſich in ſeiner Aufſtellung bei Erfurt zu behaupten, die Beſtimmung hatte, 
denſelben über Langenſalza in Flanke und Rücken zu fallen, ſetzte ſich in dieſer 
Richtung am 24 in Marſch. Die Corps Sackens und Langerons kamen, 
jenes bis Tennſtädt, dieſes bis Schwerſtädt, das Corps des Generals Mork 
dagegen marſchirte über Cölleda, Leublingen und Weißenſee bis Gangloff— 
Sömmern, die Reſervecavallerie bis Groß- und Kleinurleben. Die polniſche 
Armee marſchirte, die Vordertruppen Stroganoffs und die Cavallerie 
Tſchaplitzs nach Wiehe, das Fußvolk Doctoroffs nach Bibra, wohin 
auch das Hauptquartier Bennigſens kam. 

Während dergeſtalt Alles vorbereitet war, die franzöſiſche Armee, wenn 
ſie nicht am 24. von Erfurt aufbrach, in einer Hauptſchlacht zu ſchlagen, 
hatte der Kaiſer Napoleon nichts weniger, als im Sinne, eine ſolche zu 
liefern, obgleich in ſeinem Hauptquartiere das Gegentheil geglaubt wurde ). 
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Nur ſechs Armeecorps von vierzehn waren nach Erfurt gekommen, und es 
mochten dieſelben noch 70 bis 80,000 Streiter zählen, eine Macht, die offen⸗ 
bar zu gering war, um in der Fronte den Angriffen der böhmiſchen Armee 
zu ſtehen, in den Flanken den ſchleſiſchen und polniſchen Heeren Trotz zu 
bieten. Auch war der Zuſtand der Truppen keinesweges von der Art, daß 
er den Kaiſer Napoleon zu ſtolzen Siegeshoffnungen berechtigen konnte; 
ermattet, abgehungert, ordnungslos zogen ſie unter den Fenſtern ſeiner Woh⸗ 
nung vorbei, zankten um die wenigen Lebensmittel und Kleidungsſtücke, die 
ſie aus den Magazinen erhielten. Da wurde Napoleon von der Ahnung 
beſchlichen, daß er auch ohne Schlacht auf dem Rückzuge bis an den Rhein 
Leute genug verlieren werde“), und wandte ſich von jedem Gedanken, wenn 
ja ein ſolcher in ihm aufgekeimt ſein ſollte, bei Erfurt zu ſchlagen, ab. Es 
konnte ſich nicht mehr darum handeln, um die Oberherrſchaft in Deutſchland 
zu kämpfen, nicht mehr darum, einen letzten Verſuch zu wagen, die in den 
Feſtungen zurückgelaſſenen 80,000 Mann zu befreien: der Kampf würde daher, 
da ein entſcheidender Sieg nicht zu hoffen ſtand und derſelbe zur Fortſetzung 
des Rückzuges nicht nothwendig war, ohne Zweck geweſen ſein. Zu allen 
dieſen Rückſichten kam, daß Napoleon in Erfurt Nachricht erhielt, die öſter⸗ 
reichiſch⸗baieriſche Armee unter dem General Wrede rücke bereits gegen Würz⸗ 
burg an. Es war daher, da die verbündeten Heere die franzöſiſche Armee 
von allen Seiten zu umwickeln drohten, kein Augenblick zu verlieren, dieſelbe 
ſo ſchnell als möglich an den Rhein zurückzuführen. Dies geſchah, ſobald die 
Truppen und die Artillerie aus den Arſenälen von Erfurt mit friſcher Mu⸗ 
nition verſehen waren. 

Schon am 24. war die Avantgarde nach Gotha aufgebrochen. Sie beſtand 
aus den Corps der Marſchälle Macdonald und Victor und der Reiterei 
des Generals Sebaſtiani. Zwei Diviſionen junger Garde unter dem Mar⸗ 
ſchall Oudinot hatten die Beſtimmung, fie zu unterſtützen. Dann ſollten 
die Corps des Marſchalls Marmont und des Generals Bertrand folgen. 


) „Es war ein Elend,“ jagt Odeleben, S. 369, „dieſe Zerriſſenen und Ausgehungerten 
ankommen zu ſehen .... Napoleon, in deſſen Hauptquartier man die, welche ohne Waffen 
zurückliefen, la sacree canaille nannte, erkannte nun den Verluſt, den er beim Rückzuge 
leiden mußte, und entgegnete auf die Bemerkung, daß durch die gemachten ar in 
Erfurt die Truppen ein wenig in Ordnung kämen, voll Unmuth: „mais ce sont des. - 
ils s’en vont au diable, je perds jusqn'au Rhin 80,000 hommes, de cette nie sr 
„Nur wenige Regimenter und die Garden marſchirten mit Ordnung durch Erfurt.“ Ein herber 
Anblick mochte dieſe Unordnung für den ſtolzen Imperator ſein, doch kehrte ſich ſein Geiſt be⸗ 
reits wieder der Zukunft voll Hoffnung zu, „neue Entwürfe,“ erzählt Odeleben, „belebten 
feine kriegeriſche Seele und er fagte: „„Jusquwau mois du Mai j’aurai nne armee de 250 
mille combattans sur le Rhin!“ “ N 
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Im Centrum marſchirte die alte Garde unter den Befehlen der Generale 
Friant und Curial, die Gardecavallerie unter Nanſouty, die Cüraſſiere 
des erſten Cavallerie corps, die Artillerieparks unter der Leitung der Generale 
Sorbier, Neigre und Dulauloy, an der Spitze der Kaiſer Napoleon. 
Hierauf die Corps der Marſchälle Ney und Augereau, endlich die Nach⸗ 
hut, unterſtützt von zwei Diviſionen der jungen Garde unter dem Marſchall 
Mortier y. 

Der Kaiſer Napoleon wohnte die beiden Tage, welche er in Erfurt 
blieb, in demſelben Hauſe, welches ihn während des berühmten Congreſſes im 
Jahre 1808 aufgenommen, damals im Zenith ſeiner Macht, Herr der Geſchicke 
eines Welttheiles, Gebieter über Deutſchland; jetzt nach dem Verluſte der 
größten Schlacht, die jemals im civiliſirten Europa geliefert worden, zum 
zweiten Male binnen einem Jahre ohne ein Heer, nicht ſtark genug, den gegen ihn 
andrängenden Streitkräften die Spitze zu bieten! Aber ſein kräftiger Geiſt 
blieb unerſchüttert im Unglücke, und nachdem er Europa das Schauſpiel ge⸗ 
geben, was ſein Genie im Bunde mit dem Glücke vermöge, zeigte er der 
Welt jetzt, wie eine ſtarke Seele gegen das Schickſal kämpfe und gegen das 
Verhängniß ſtreite: darin über ſein ganzes Volk erhaben, daß ihn kein Schlag 
niederbeugte, daß er ſich mitten in einem Meere von Widerwärtigkeiten gleich 
blieb, der eiſerne Imperator, welcher ſich bewußt war, daß das Beſtehen 
von Reichen, das Entwickeln einer ganzen Reihe welteinwirkender Verhältniſſe 
an ſeine Perſon geknüpft ſei. Er blieb zu Erfurt in ſeinem Cabinet ein⸗ 
geſchloſſen, und arbeitete mit derſelben Ruhe, Klarheit und Zuverſicht, wie 
nur immer in den Tuilerien, als das Unglück in Rußland noch nicht jenen 
Strom von Ereigniſſen begonnen hatte, die ihn allmälig dem tiefen Sturze 
entgegenführen ſollten. Er erließ in Erfurt das Decret zur Zuſammenberufung 
des geſetzgebenden Körpers 2), erledigte alle rückſtändigen Regentenarbeiten 
ſeines großen Reiches, ſchrieb beruhigend an die Kaiſerin, ſeine Gemahlin, 
kündete Frankreich die baldige Rückkehr der Armee an, dictirte den amtlichen 
Bericht über die Schlachten bei Leipzig und die Unterredung, die er mit dem 
General Meerveldt im Feldlager auf der Höhe von Wachau gehabt, ernannte 
zu allen erledigten Stellen in der Armee, vertheilte Beförderungen und Be⸗ 
lohnungen und erließ alle allgemeinen Verfügungen zur Räumung von 
Deutſchland 3). Am 23. endlich, um drei Uhr des Morgens, verließ der 
Kaiſer Napoleon jene Stadt, die ihn vor fünf Jahren in vollem Glanze 
des Glückes und des Ruhmes geſehen, ernſt, ruhig und gefaßt, wie immer ). 


) „Endlich, am 23. October, früh um drei Uhr“, erzählt Odeleben, „verließ der Mann, 
welcher ſo viele und ungeheure Kräfte in Bewegung gebracht hatte, und doch unbeweglichen 
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In Erfurt war es auch, wo der König Murat von Napoleon ſchied, 
um bald die Waffen gegen den zu kehren, dem er eine Krone verdankte und 
mit dem er durch die Bande des Blutes verbunden war. Napoleon trennte 
ſich mit Rührung von dieſem, ſeinem alten Waffengefährten: ſie ſollten ſich 
nie wieder ſehen! 

Während Napoleon bereits auf dem Wege von Erfurt nach Gotha 
war, rüſtete ſich die Avantgarde des Generals Bubna, die von dem Fürſten 
Schwarzenberg für den 25. nach Erfurt hin befohlene Erkennung zu un⸗ 
ternehmen und die Uebergänge über die Gera bei Möbisburg, Mülsdorf 
und Ichtershauſen zu unterſuchen. Die Avantgarde des Generals Bubna 
ſollte durch die erſte und zweite öſterreichiſche Armeeabtheilung unterſtützt wer⸗ 
den, doch erſt aufbrechen, ſobald die Spitze jener bei Münchholzhauſen ein⸗ 
getroffen wäre. Deßgleichen hatte auf dem rechten Flügel der Graf Pahlen 
den Auftrag, die Stellung des Feindes gegen Erfurt hin zu erkennen. Dieſer 
hatte feine Vordertruppen in der Stellung des vorigen Tages gelaſſen, wäh⸗ 
rend der Nachtrab der franzöſiſchen Armee ſchon von vier bis ſechs Uhr des 
Morgens durch Erfurt marſchirt war und ſich jenſeit der Stadt aufgeſtellt 
hatte. Durch dieſe Liſt, welche die Verbündeten täuſchte, gewann der Kaiſer 
Napoleon den Vorſprung eines Marſches. Als der Graf Pahlen endlich 
die ihm vorgeſchriebene Erkennung unternahm, fand er, daß ſich der Feind 
von Kerpsleben näher nach Erfurt gezogen habe, und es ſtimmten alle Nach⸗ 
richten darin überein, daß dieſe Feſtung in dem beſten Vertheidigungszuſtande 
ſich befinde. Der Graf Pahlen blieb bei Kerpsleben ſtehen und ſtellte eine 
Vorpoſtenkette gegen Erfurt hin auf. Dieſe löſte die Koſaken des Generals 
Kreutz ab, welche bis zur Feſtung angeſprengt waren, aus welcher der Feind 
ſie mit Kanonen beſchoß. Sie marſchirten dann über Friedrichsdorf und ver⸗ 
einigten ſich bei Kindelbrück mit den Vordertruppen des polniſchen Kriegs⸗ 
heeres wieder. Der Feind hatte unterlaſſen, ſämmtliche Uebergange über die 
Gera zu zeritören, und es wurde jene bei Gipersleben von Truppen des 
Grafen Pahlen beſetzt, und Reiterabtheilungen gingen auf der Straße 1 
Gotha vor. 5 

Auf dem linken Flügel war die leichte Diviſion Bubna bis an die Ueber⸗ 
gänge der Gera vorgerückt, auch die drei öſterreichiſchen Armeeabtheilungen 
hatten eine Bewegung vorwärts gemacht, die übrigen Truppen lagerten bei 


Sinnes geblieben war, bei Regen, Wind und Dunkelheit die Stadt und eilte ſeinem künfti⸗ 
gen, verhängnißvollen Schichſale entgegen. Sein Auſehen war ernſt und ruhig. Berthier 
ſaß bei ihm im Wagen. Caulaincourt, Maret und Alle, die zu ſeinem Hauſe gehörten folgten 
nach der gewöhnlichen Vorſchrift.“ 
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Ulla. Gewiſſe Meldung über den Rückzug des Feindes von Erfurt traf erſt 
am Abend ein. 

An demſelben Tage hatten die Koſaken vom Streifcorps des Generals 
Ilowaisky des Zwölften zwiſchen Eiſenach und Magdelung ein ſiegreiches 
Gefecht mit der feindlichen Reiterdiviſion des Generals Fournier und 
festen hieranf ihren Weg gegen Fulda fort. Die leichte Reiterei der Streifz 
corps ließ überhaupt den Franzoſen auf ihrem ganzen Rückzuge keinen Augen— 
blick ruhigen Marſches, ſie begleitete die Armee zu beiden Seiten, ſie war ihr 
voran, und wenn ſie gleich keine entſcheidenden Erfolge erringen konnte, ſo ver— 
mehrte ſie doch in dem Feinde das Gefühl der Unſicherheit und Muthloſigkeit, 
und fügte ihm großen Schaden zu. 

Die ſchleſiſche Armee verfolgte am 25. ihren Plan, das feindliche Kriegs— 
heer zu umgehen, und ſetzte ihren Marſch bis Langenſalza fort. Hier wurde 
gemeldet, der Feind marſchire in drei Abtheilungen von Erfurt über Gotha 
und Eiſenach; die erſte ſei bereits am vorigen Tage in Eiſenach eingetroffen, 
die zweite werde es heute, die dritte morgen. Da ein enges, durchſchnittenes 
Thal am Fuße des Hörſelberges, durch welches die feindliche Colonne mußte, 
Gelegenheit gab, ihr großen Schaden zuzufügen, befahl der Feldmarſchall 
Blücher der geſammten Reſervecavallerie und reitenden Artillerie des ſchleſi— 
ſchen Kriegsheeres ſchnell vorzurücken, um mit Tagesanbruch jenen Berg zu 
beſetzen und nach Beſchaffenheit der Umſtände zu wirken. Es mag hier be— 
merkt werden, daß die ſchleſiſche Armee nun ſchon ſeit mehreren Tagen auf 
ſchlechten Steinwegen marſchirte. Ihre Truppenzahl war daher ſehr vermin— 
dert worden, und die Corps Morks und Sackens glichen nur großen 
Avantgarden ). 


Gefecht am Hörſelberge. 
(Am 26. October.) 


Es marſchirte die ſchleſiſche Armee an dieſem Tage in drei Colonnen: der 
General Rudſewitſch mit den Vordertruppen des Langeronſchen Corps gegen 
Gotha; die Reſervecavallerie des Oberſten Jürgaß nach dem Hörſelberge; 
der übrige Theil der Armee nach Eiſenach. 

Die Reſervecavallerie des Oberſten Jürgaß ſtand an dieſem Tage in 
keiner Verbindung mit ihrem, dem erſten preußiſchen, Corps 2). Sie traf, in 
Angemeſſenheit des Befehles Blüchers, mit Tagesanbruch den Hörſelberg 
zu beſetzen und eine auf der Straße von Gotha nach Eiſenach marſchirende 
feindliche Abtheilung, welche hart am Abhange des Berges vorüber mußte, 
auf deren Marſch anzugreifen, um acht Uhr des Morgens bei dem Dorfe 
Aſtringsfelde ein. In dieſem Augenblicke marſchirte eine ſtarke, aus allen 
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Waffengattungen zuſammengeſetzte Colonne im Thale auf der Straße nach 
Eiſenach. Der Oberſt Jürgaß, dem der Befehl, anzugreifen, ohne Clauſel 
geworden war, that dies. Er ſchickte, ungeachtet des für Reiterei äußerſt 
ungünſtigen, durchſchnittenen Bodens, eine halbe reitende Batterie unter 
Bedeckung der nöthigen Cavallerie vor und ließ die Colonne beſchießen. Der 
Feind that, was in einer ſolchen Lage und in ſolchen Gegendverhältniſſen zu 
thun war: er ſchickte den Angreifenden einen Theil ſeiner Truppen, in Plänkler 
aufgelöſt, welche die Schluchten und ſteilen Abhänge des Berges geſchickt bez 
nützten, entgegen, und ſetzte mit den übrigen Streitkräften ſeinen Weg fort. 
Solcher Waffe war der Boden günſtig, und es ſah ſich der Oberſt Jürg aß 
genöthigt, die vorgeſchickte halbe reitende Batterie, die nicht vertheidigt werden 
konnte und einem mörderiſchen Scharfſchützenfeuer ausgeſetzt war, zurückzu⸗ 
nehmen. Er machte hierauf einen Angriff auf den feindlichen Nachtrab und 
nahm einige hundert Mann gefangen. 5 

Bei jo ſchlechtem Fortgange der Dinge ertheilte der Feldmarſchall Blü⸗ 
cher dem General Pork den Befehl, mit feinem Fußvolke nach Eichrodt 
vorzurücken, durch welches am Abhange des Hörſelberges liegende Dorf die 
Straße führte. Die Entfernung aber und die ſehr ſchlechten Wege bewirkten, 
daß das Fußvolk erſt gegen Abend auf dieſem Punkte eintreffen konnte. Den⸗ 
noch befahl der General Mork dem General Hünerbein den Angriff mit 
der erſten und achten Brigade. Es marſchirte die feindliche Cavallerie auf der 
Straße, die feindliche Infanterie ſtand in einem Feldlager bei Eichrodt. Die 
Gegend war von ſolcher Beſchaffenheit, daß der General Hünerbein nur 
eine halbe Batterie aufſtellen konnte. Dieſe ſeuerte auf den ſehr nahen Feind 
mit Kartätſchen, was demſelben äußerſt fühlbar wurde und ihn beſtimmte, 
eine große Menge Scharfſchützen, denen Infanteriemaſſen folgten, vorzuſchicken. 
Da es galt, ſich den Weg frei zu halten, kämpften die Franzoſen mit äußer⸗ 
ſter Hartnäckigkeit. Wirklich gelang es ihnen, der halben Batterie, welche 
den zurückziehenden Maſſen ſo verderblich war, 14 Mann außer Thätigkeit 
zu ſetzen und ſie dergeſtalt zu zwingen, aus Mangel an Bedienung ab⸗ 
zufahren. Dabei mußten die franzöſiſchen Plänkler zu wiederholten Malen 
mit dem Bajonnette zurückgeworfen werden. Die Nacht endete das Gefecht. 

Die Diviſion des Generals Hünerbein hatte einen Verluſt von 10 Offi⸗ 
cieren, 24 Unterofficieren und 344 Soldaten an Todten und Verwundeten. 
„Das Schlachtfeld“, ſagt der General Mork in ſeinem Berichte, „überzeugte 
mich am folgenden Tage, daß der feindliche Verluſt unverhältnißmäßig größer 
geweſen ſei.“ Das iſt ein trüber Troſt für vergeblichen Kampf. Die That⸗ 
ſache bleibt, daß die Reiterei nach einer Gegend geſchickt wurde, wo ſie wenig 
nützen konnte, und daß das Fußvolk zu ſpät ankam. Während der Nacht 
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ſetzte der Feind feinen Rückzug fort und marſchirte durch Eiſenach. General 
Rudſewitſch, der ihn mit den Vordertruppen des Langeronſchen Corps auf 
der Straße von Gotha her verfolgte, machte an dieſem Tage 2000 Gefangene. 

Solche Unternehmungen konnten den Marſch eines Heeres von noch immer 
wenigſtens 70,000 Mann, unter einem Feldherrn wie der Kaiſer Napoleon, 
um ſo weniger aufhalteu, als daſſelbe ſich einen beſtändigen Vorſprung zu 
erzielen gewußt hatte. Die Flankenverfolgung Blüchers war, inſofern große 
Reſultate erzielt werden ſollten, verfehlt, und was die böhmiſche Hauptarmee 
betrifft, ſo war es bei dieſer niemals darauf abgeſehen, den Feind gleichſam 
im Fluge zu ergreifen, ſondern vielmehr ihm ſtets in ſolcher Art zu folgen, 
ihn dergeſtalt auf ſeiner Rückzugslinie einzuſchränken, daß er Deutſchland von 
Ort zu Ort, wie unter einem immerwährenden Schach, — wenn er weilte, 
unter unausbleiblichem Matt, — verlaſſen mußte. Jede andere Art der Ver⸗ 
folgung würde, nachdem einmal von Leipzig aus nicht Alles ineinandergriff, 
wie es bei Truppen einer und derſelben Macht hätte geſchehen können, vor— 
geſchobene Corps der Tatze des zurückweichenden Löwen preisgegeben haben, 
ohne dem Ganzen zu nützen. 

Die Verluſte des Rückzuges des franzöſiſchen Heeres ſtanden indeſſen mit der 
Schnelligkeit, die für ſie nothwendig war, im Verhältniſſe. Es iſt richtig, daß die 
franzöſiſchen Truppen ſaſt jo ſchnell wichen, als fie ſonſt in Verfolgung der 
Siege vorgeſtürmt waren; es iſt unläugbar, daß die Schnelligkeit ihrer Füße 
von den verbündeten Heeren nicht in ganz gleichem Grade erreicht wurde: 
dennoch war das Heer, obſchon es vom 26. an kaum mehr erreicht wurde, 
in einem Zuſtande, den kein Feldherr ſeiner Armee wünſchen kann, befangen. 
„Die Straßen, auf welchen ſich das franzöſiſche Heer zurückzog“, berichtet einer 
der bewährteſten Zeugen jener Zeit), „trugen die unverkennbarſten Spuren der 
Auflöſung des feindlichen Kriegsheeres. Die Zahl der Leichen und gefallenen 
Pferde vermehrte ſich mit jedem Tage. Tauſende vor Hunger und Ermattung 
dahin ſinkende Soldaten blieben zurück und ſtarben meiſt, ehe ſie eine Heilanſtalt 
erreichen konnten. Die Wälder auf mehrere Meilen umher waren mit Nach⸗ 
züglern, übergetretenen und kranken Soldaten angefüllt. Kanonen und Fuhr⸗ 
werk blieben auf allen Punkten ſtehen. Von der leichten Reiterei der Verbün⸗ 
deten wurde das franzöſiſche Kriegsheer umſchwärmt und auf die ſchmale 
Straße des Rückzuges eingeſchränkt, jeder einzelne Soldat wurde aufgehoben, 
die Spitzen der Colonnen überall erwartet und mit Geſchützfeuer an ſchickli⸗ 
chen Orten empfangen. Die Streifcorps der Generale Grafen Platoff, 
Orloff⸗Deniſoff, Jlowaisky des Zwölften, Tſchernitſcheff, und 
des Oberſten Grafen Menns dorf eilten dem franzöſiſchen Heere überall vor⸗ 
aus, und bildeten gleichſam die Vordertruppen deſſelben; ſie zerſtörten die 
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feindlichen Magazine, weßhalb der Mangel an Verpflegung und der Hunger 
beim feindlichen Heere überhand nahm.“ 

Den Anordnungen des Feldmarſchalls Fürſten Schwarzenberg zu— 
folge ), vereinigten die Generale Wittgenſtein und Kleiſt mit Tagesanbruch 
des 26. ihre Corps bei Vieſſelbach, rückten zur Beobachtung der Feſtung Er⸗ 
furt vor, und trafen um acht Uhr des Morgens auf dem Galgenberge ein. 
Da der Feind ſich gänzlich zurückgezogen und in Erfurt nur eine mäßige Be⸗ 
ſatzung zurückgelaſſen hatte, beauftragte Graf Wittgenſtein den General 
Fürſten Gottſchakoff mit der Blokade von Erfurt, marſchirte mit den übri⸗ 
gen Truppen an der Feſtung vorüber und lagerte mit dem Hauptcorps bei 
Töttelſtädt, während die Avantgarde unter dem Grafen Pahlen bis Friemar 
und Tröchtelborn vorrückte und einige Schwadronen weiter gegen Gotha zur 
Beobachtung des Feindes vorſchickte. 

Die übrigen Corps der böhmiſchen Hauptarmee begannen am 26. in 
zwei Colonnen abermals einen Parallelmarſch, und zwar kam die erſte, aus 
den drei öſterreichiſchen Armeeabtheilungen nebſt der Reſerve beſtehend, nach 
Gugeleben, die zweite, aus den ruſſiſchen und preußiſchen Garden und Re: 
ſerven zuſammengeſetzt, nach Kranichfeld, wo die Truppen, auf ſchlechten Wald⸗ 
wegen ſpät eintreffend, ſehr ſchlechte Lagerplätze fanden. Die Vordertruppen 
unter dem Befehle des Grafen Bubna waren in Egſtädt, mithin ziemlich 
auf demſelben Flecke, wie am geſtrigen Tage. 

Die polniſche Armee unter dem General Bennigſen erhielt am 26. die 
Beſtimmung, die Vereinigung der franzöſiſchen Beſatzungen der Feſtungen an 
der Elbe zu hindern, und fiel daher für die Verfolgung der franzöfifchen Ar⸗ 
mee, zu der ſie ohnehin nicht viel hatte beigetragen können, aus. 

Wenn ſchon bis jetzt dieſe Verfolgung ganz und gar nicht diejenigen € 
gebniſſe gehabt hatte, die fie hätte haben können, fo wurde fie von nun an 
beinahe lau. Viele Umſtände wirkten zuſammen, den Eifer zu mäßigen: das 
Gefühl, das die franzöſiſche Armee einen ſolchen Vorſprung habe, daß fie 
nicht mehr eingeholt werden könne, und eine hieraus entſpringende Unluſt zu 
Anſtrengungen, welche unnöthig ſchienen; der Ekel, den es -einflößte, der 
franzöſiſchen Armee, welche die Straßen mit Leichen bedeckt hinter ſich ließ, 
auf dem Fuße zu folgen; die gänzliche Aufzehrung der Gegenden, durch welche 
ſie marſchirt war, und der daraus entſpringende Mangel an Lebensmitteln, 
wenn man nicht Seitenſtraßen einſchlug; die ſchlechten Wege, endlich die kal⸗ 
ten Nächte, welche es bald nothwendig machten, nicht mehr auf dem Felde 
zu lagern, ſondern die Truppen in die Dörfer zu legen, was an ſich ſchon 
das Vorrücken verlangſamte. Selbſt die Nachricht, daß der General Wrede 
mit der öſterreichiſch-baieriſchen Armee dem franzöfifchen Kriegsheere bei Frank⸗ 
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furt zuvorkommen werde, trug dazu bei, daß man ſich nicht übereilte, fon: 
dern ſich nach den Besen fo vieler Monate nach einigen Tagen Ruhe 
Feen 9. 

In der Nacht nach dem Gefechte am Hörſelberge hatte der Feind das 
Dorf Eichrodt verlaſſen, und, nachdem am Morgen feine Nachhut aus 
Eiſenach vertrieben worden war, den Rückzug über Vach und Fulda fort— 
geſetzt. Durch einen gefangenen Officier, der in der Nacht vom 26. zum 
27. eingebracht wurde, erfuhr man, daß das Corps des Generals Bertrand 
wegen des geſtrigen Gefechtes bei Eichrodt die Straße verlaſſen und ſich links 
in das thüringer Waldgebirge gewandt habe, um über Ruhla nach Vach 
zu gelangen und ſich da dem franzöſiſchen Hauptheere wieder anzuſchließen. 
Der Feldmarſchall Blücher, in der Hoffnung, dieſes Corps abzuſchneiden, 
bevor es aus dem Gebirge wieder herauskommen konnte, entſandte das Corps 
des Generals Pork links über Wilhelmsthal gegen Barchfeld, dem Feinde 
hier zuvorzukommen. Mork brach ſogleich auf, die Reſervereiterei an der 
Spitze; ſie marſchirte bis Gompelſtadt, und ſchickte Abtheilungen nach den 
verſchiedenen Uebergangspunkten der Werra: allein alle ausgeſandten Pa⸗ 
trouillen brachten einſtimmig die Nachricht, daß von einem feindlichen Corps 
im Thüringerwalde nichts wahrzunehmen ſei, wohl aber war man auf 
viele Nachzügler und Kranke geſtoßen, welche zu Gefangenen gemacht wur— 
den. Das Corps des Generals Pork lagerte in Wilhelmsthal und der Um— 
gegend. 

Der General St. Prieſt wurde mit dem achten ruſſiſchen Armeecorps 
gegen Caſſel entſandt. Das Corps des Generals Sacken ſtand zu Berka, 
das des Generals Langeron in und bei Eiſenach. Hierher war ſchon am 
Morgen des 27. das Hauptquartier des Feldmarſchalls Blücher gekommen, 
und blieb auch den Tag über daſelbſt 2. Von heute an wurde der ſchleſi— 
ſchen Armee, der rauhen Witterung wegen, befohlen, nicht mehr zu lagern, 
ſondern jeden Abend Cantonirungen zu beziehen. 

Am 28. wurde, weil die Reiterei im thüringer Waldgebirge nicht mit 
Vortheil gebraucht werden konnte, von dem General Mork eine Avantgarde, 
größtentheils aus Fußvolk, gebildets), und unter die Befehle des Majors 
Knobloch geſtellt, welche am Abend Werenshauſen erreichte, während das 
Corps ſelbſt in der Gegend von Salzungen und Barchfeld cantonirte. Das 
Corps des Generals Sacken rückte bis Vach, das des Generals Langeron bis 
Berka vor, und dahin kam auch das Hauptquartier des Feldmarſchalls Blücher. 

Zum letzten Male wurde die franzöſiſche Nachhut auf einem Berge zwiſchen 
Eiſenach und Markſuhl eingeholt, über welchen die Straße ſehr ſteil aufſteigt. 
Die Lauheit der Verfolgung war Urſache ), daß der Feind mit dem Verluſte 
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feiner am ſchlechteſten beſpannten Pulverwagen, welche er, da er fie nicht den 
Berg hinaufbringen konnte, in die Luft ſprengte, davon kam. Von da an 
blieben ihm nur die unermüdlichen Koſaken auf den Ferfen. 

Den 29. rückte das Corps des Generals Mork nach Lengsfeld, das des. 
Generals Sacken nach Friedewalde, das des Generals Langeron nach 
Vach, und das Hauptquartier Blüchers kam nach Philippsthal. Es hatte 
der Feind an dieſem Tage bereits einen Vorſprung bis Hünefeld, und als. 
am folgenden Tage die ſchleſiſche Armee in der Gegend von Fulda anlangte h, 
war es kaum mehr möglich, das franzöſiſche Kriegsheer, wenn es auf der 
Straße von Frankfurt blieb, mit Fußvolk einzuholen. Da jedoch der Fürſt 
Schwarzenberg es für wahrſcheinlich hielt, der Kaiſer Napoleon werde 
durch die Aufſtellung des Generals Wrede am Main zu dem Entſchluſſe ver⸗ 
mocht werden, einem Kampfe mit friſchen Truppen auszuweichen, ſich rechts 
zu wenden, und nördlich oder ſüdlich vom Vogelsberge auf Gießen und Wetzlar 
zu marſchiren, um Coblenz zu erreichen, ſo erhielt das ſchleſiſche Kriegsheer 
Befehl, eben dieſe Richtung einzuſchlagen. Der Feldmarſchall Blücher er⸗ 
ließ demgemäß die nöthigen Anordnungen, das ſchleſiſche Kriegsheer trat ſei⸗ 
nen Rechtsabmarſch an, und es kam das Corps des Generals Sacken am 
31. October nach Lauterbach, das des Grafen Langeron nach Lüden, das 
des Generls Mork nach Neuhof. Das Hauptquartier Blüchers blieb an 
dieſem Tage in Fulda. 

Während das ſchleſiſche Kriegsheer den Feind auf der großen Straße 
über Eiſenach verfolgte, oder beſſer zu ſagen, ihm ohne ſonderliche Anſtren⸗ 
gung nachfolgte, ſenkte ſich der größere Theil der böhmiſchen Hauptarmee auf 
ihrem abermaligen Parallelmarſche links in die Schluchten des thüringer 
Waldgebirges ein. Zwar war der General Graf Pahlen der Dritte 
am 27. mit Tagesanbruch gegen Gotha aufgebrochen, und da ihm das Corps 
des Generals Kleiſt zur Unterſtützung dienen ſollte, hatte ſich auch dieſes in 
Bewegung geſetzt und war an jenem des Grafen Wittgenſtein vorbeimar⸗ 
ſchirt: allein, als die Truppen bei Gotha anlangten, traf der Befehl ein, 
Halt zu machen und um Gotha Cantonirungen zu beziehen, weil die beiden 
Corps zur Belagerung von Erfurt beſtimmt wären. Hierin trat aber ſchon 
am folgenden Tage die Aenderung ein, daß nur das preußiſche Corps des 
Generals Kleiſt, mit Ausnahme von drei Cüraſſierregimentern und einer 
reitenden Batterie, die Blokade von Erfurt und ihrer beiden Citadellen über⸗ 
nehmen, das ruſſiſche Corps des Grafen Wittgenſtein dagegen, während 
die ſchleſiſche Armee ſich rechts auf Gießen und Wetzlar wandte, den Diago⸗ 
nalmarſch auf Hersfeld und Alsfelde antreten und dem Feinde da, falls er 
die vermuthete Richtung nach dem Vogelsberge eingeſchlagen, den möglich 
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größten Schaden zufügen follte. Der General Graf Pahlen erhielt daher 
Befehl, mit der leichten ruſſiſchen Reiterei, den drei preußiſchen Cüraſſierregi— 
mentern und zwei reitenden Batterien in angeſtrengten Märſchen vorzurücken, 
zunächſt ſollte ihm als Unterſtützung die zweite ruſſiſche Infanteriediviſion des 
Prinzen Eugen von Würtemberg, in der Weite eines halben Tage⸗ 
marſches, und dieſem das Haupteorps des Grafen Wittgenſtein nachfol— 
gen. Erſt am 30. October erreichte der Graf Pahlen mit der Reiterei 
Hersfeld ). 

Die Unmöglichkeit, dem franzöſiſchen Heere auf einer einzigen Straße, 
auf welcher links und rechts alle Lebensmittel aufgezehrt waren, zu folgen, 
hatte es nothwendig gemacht, daß der größere Theil der böhmiſchen Haupt⸗ 
armee ſich von Erfurt links in das thüringer Waldgebirge wandte. Die 
unmittelbare Verfolgung blieb, da auch die ſchleſiſche Armee bald vom Feinde 
abkam, zuletzt nur den Streifeorps, und es zeichneten ſich die Generale Tſcher— 
nitſcheff, Jlowaisky, Platoff, Orloff-Deniſoff und der Oberſt 
Graf Menns dorf durch raſche Märſche und kühne Augriffe aus. Schon 
am 25. hatte Tſchernitſcheff bei Elſterode, unweit Eiſenach, einen glück— 
lichen Streich gegen eine vom General Fournier befehligte Abtheilung von 
800 Pferden ausgeführt, ſie in einen Engpaß eingezwängt, den größten Theil 
niedergehauen und 300 Mann gefangen. Als Tſchernitſcheff hörte, ein 
Theil der franzöſiſchen jungen Garde habe in Fulda übernachtet, zog er den 
General Jlowaisky den Zwölften an ſich und ſandte den Oberſten Ben— 
kendorf gegen die Stadt, bei welcher derſelbe den Feind angriff, 300 Ger 
fangene machte und ein Kornmagazin zerſtörte. Zwiſchen dieſen Truppen, 
die in Fulda übernachtet hatten und einen Theil der feindlichen Avantgarde 
bildeten, und dem nachfolgenden franzöſiſchen Kriegsheere ſtellte ſich Tſcher— 
nitſcheff am 27. auf, griff, als die Colonne heranrückte, drei Schwadronen 
Gensd'armerie d'Elite, welche an der Spitze marſchirten, an, und warf ſie 
auf die nachfolgenden Truppen zurück. An demſelben Tage griff Graf Pla— 
toff die feindliche Colonne auf ihrem Marſche bei Rasdorf, zwiſchen Geiſſa 
und Hünefeld, ſo unvermuthet an, daß dieſelbe in die größte Verwirrung 
gerieth: zu ſchwach jedoch, ihren Marſch aufzuhalten, zog er ſich zurück, ſtellte 
ſeine reitende Artillerie vortheilhaft auf und beſchoß den vorübermarſchirenden 
Feind. Dieſer wurde an demſelben Tage zwiſchen Vach und Fulda auch von 
Orloff und Mennsdorf angegriffen, verlor viele Gefangene und es er— 
öffneten dieſe beiden Streifeorpsführer die Verbindung mit dem Kriegsheere 
des Generals Wrede ). 

Die böhmiſche Hauptarmee, abgerechnet die Corps der Generale Witt— 
genſtein und Kleiſt, marſchirte am 27. in zwei Colonnen. Die erſte, bei 
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welcher ſich der Fürſt Schwarzenberg befand, aus den drei öſterreichiſchen 
Armeeabtheilungen und ihrer Reſerve beſtehend, lagerte bei Mühlberg. Die 
zweite öſterreichiſche leichte Diviſion marſchirte, und zwar die Brigade Zech⸗ 
meiſter über Waltershauſen in der Richtung gegen Salzungen, die Brigade 
Wieland über Markſuhl nach Werra, das Streifcorps des Oberſten Scheib- 
ler nach Brückenau und die übrigen Truppen der Diviſion Bubna's nach 
Waltershauſen. Die zweite Colonne der böhmiſchen Hauptarmee unter dem 
Grafen Barclay de Tolly lagerte um Arnſtadt. 


Am 28. ſetzte die böhmifche Hauptarmee ihren Marſch im thüringer 
Waldgebirge fort; ſchlechte Wege, abgenutztes Schuhwerk und Mangel an 
Lebensmitteln bereiteten den Truppen viele Leiden. Da man in Folge er⸗ 
haltener Nachrichten glaubte, das vierte franzöſiſche Corps des Generals 
Bertrand habe ſich nach dem Gefechte am Hörſelberge in den thüringer 
Wald geworfen, ſo hatten ſowohl der Graf Bubna als die dritte öſter⸗ 
reichiſche Armeeabtheilung Befehl erhalten, Abtheilungen weit vorzuſchicken, 
um dieſes Corps auf ſeinem Rückzuge gegen Salzungen zu beunruhigen: die 
Nachricht erwies ſich jedoch als völlig ungegründet; Bertrand hatte ſich 
über Dorndorf und Vach längſt mit dem übrigen franzöſiſchen Heere vereinigt 
und den Rückzug fortgeſetzt. Das Hauptcorps der Vordertruppen unter dem 
General Bubna traf am Nachmittage des 28. in Waltershauſen ein, während 
die Brigade Zechmeiſter nach Eichenroda, die Brigade Scheither nach Walters⸗ 
haufen, die Brigade Heſſen-Homburg zu Fröhſtadt eintraf und die Brigade 
des Oberſten Wieland die Beſtimmung erhielt, die Verbindung zwiſchen 
der zweiten öſterreichiſchen leichten Diviſion und dem ſchleſiſchen Kriegsherre 
zu unterhalten. Die ſämmtlichen Truppen der böhmiſchen Hauptarmee be⸗ 
zogen von heute an, ſtatt freizulagern, Cantonirungen und zwar am 28. 
die erſte oder öſterreichiſche Colonne um Tambach, die zweite oder ruſſiſche 
um Zelle. 


Am 28. October war das Hoflager des Kaiſers von Oeſterreich und 
das Hauptquartier des Fürſten Schwarzenberg in Schmalkalden, die öͤſter⸗ 
reichiſche Colonne bezog Cantonirungen zwiſchen dieſem Orte und Barchfeld, die 
ruſſiſche um Meinungen, wo der Kaiſer Alexander und der Graf Barclay 
de Tolly ihr Hauptquartier aufſchlugen. 

Am 30. October marſchirte die Avantgarde des Feldmarſchalllieutenants 
Grafen Bubna bis über Vach; die zweite öſterreichiſche Armeeabtheilung 
bezog Cantonirungen um Dorndorf, die dritte um Lindenau, die öſterreichiſche 
Cavalleriereſerve um Geyſa, alle anderen öſterreichiſchen, ruſſiſchen und preu⸗ 
ßiſchen Truppen hielten heute in ihren geſtrigen Cantonirungsquartieren Ruhe⸗ 
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tag. Das öͤſterreichiſche Hauptquartier kam nach Dernbach, das ruſſiſche war 
in Meinungen. 

An demſelben Tage erhielt der Fürſt Schwarzenberg auch die zu— 
verläſſige Nachricht, daß ſich das franzöſiſche Kriegsheer keineswegs, wie 
man allen Grund zu vermuthen gehabt, über das Vogelsgebirge nach Coblenz 
gewandt habe, ſondern ſeinen Rückzug nach dem Main fortſetze. Es wurde 
hierauf, vom 31. an, der Marſch des böhmiſchen Kriegsheeres nach dem Rhein 
und Main in drei Hauptcolonnen angetreten. 

Die Verfolgung des franzöſiſchen Kriegsheeres durch drei Armeen der 
Verbündeten zu charakteriſiren, genügt die einfache Thatſache, daß der geringe 
Vorſprung, welchen Napoleon im Beginne derſelben hatte, trotz zwei 
ſchwieriger Flußübergänge, die er bewerkſtelligen, und der Unordnung ſeines 
zerrütteten Heeres, die er heben mußte, nicht nur nicht ausgeglichen, ihm 
nicht nur an den Orten, wo es geſchehen konnte, nicht zuvorgekommen wurde, 
ſondern daß es ihm durch eine höchſt ſimple Liſt gelingen konnte, dieſen Vor⸗ 
ſprung, obſchon er zwei Tage in Erfurt weilte, zu vergrößern. Als ſich 
dann der größere Theil des böhmiſchen Hauptheeres in die Schluchten des 
thüringer Waldgebirges einſenkte, konnte von einem Einholen der franzöſiſchen 
Armee kaum mehr die Rede ſein, denn die rauhe und wilde Gebirgsgegend, 
die Nothwendigkeit, bei dem kalten Wetter zu cantoniren ſtatt frei zu lagern, 
der Mangel an Lebensmitteln endlich, verzögerten den Marſch in einer Art, 
die keine ſterbliche Macht heben konnte, und nöthigten, dem Heere am 29. 
einen Ruhetag zu gönnen, den erſten ſeit einer fo langen Zeit der Kämpfe, 
der Maͤrſche, der Entbehrungen jeder Art. Daß auch bei dem ſchleſiſchen 
Heere, das unter dem Einfluſſe von Blüchers treibendem Feuergeiſte ſtand, 
zuletzt eine große Mattigkeit der Verfolgung, ein Zurückbleiben hinter dem 
vorgeſteckten Ziele jedes Tages eintrat, beweiſt zur Gnüge, daß, nachdem an— 
fängliche Verſäumniſſe der Unterfeldherren, wie erklärlich auch durch die An— 
ſtrengungen der furchtbaren Schlachttage von Leipzig und viele andere Um— 
ſtände, die franzöſiſche Armee am 20. und 21. October in die ſchlimmſte 
Lage zu bringen gehindert hatten, dies ſpäter nicht nachzuholen geweſen zu 
ſein ſcheint. Die Truppen der Verbündeten waren erſchöpft und ſehnten ſich 
nach Ruhe. Zu dieſem Allem kam der Irrthum, Napoleon werde dem 
Kampfe mit Wrede, der ihm den Rückzug zu ſperren drohte, ausweichen und 
ſtatt auf Frankfurt und Mainz, rechts nach Coblenz marſchiren. Dies ver— 
anlaßte eine Veränderung in der Marſchrichtung des ſchleſiſchen Heeres und 
des Wittgenſteinſchen Corps, welche es vollends vereitelte, Napoleon, der 
ohnehin einen ſo beträchtlichen Vorſprung hatte, bei Hanau zwiſchen zwei 
Feuer zu bringen, wie es wohl möglich geweſen wäre, wenn vom Anfange 
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her andere Einleitungen getroffen worden ſein möchten. Allein es ſcheint, 
daß, nach Erwägung der Verluſte, welche mit einer ſich überſtürzenden Ver⸗ 
folgung verknüpft geweſen ſein würden, der mißlichen Stimmung, welche bei 
zu großen Anforderungen an Truppen fo vieler verſchiedener Volker einreißen 
konnte, der Bedenklichkeit endlich, irgend ein Corps, da nicht alle von gleicher 
Bemenlihfeit waren, der Gefahr auszuſetzen, an den Feind, ohne von nach⸗ 
folgenden Truppen hinreichend unterſtützt zu ſein, zu gelangen und von ihm 
geſchlagen zu werden, was einen üblen Eindruck hätte hervorbringen müſſen; 
es ſcheint, ſage ich, daß man nach Erwägung aller dieſer Umſtände ſich be⸗ 
gnügte, die franzöſiſche Armee fliehen und ihr durch die kühnen Reiter der 
Streifcorps fo viele Schmach anthun und jo vielen Verluſt zufügen zu ſehen, 
daß ſie weder ihr Haupt mit Stolz erheben, noch in der Meinung der Welt 
weiter als furchtbar erſcheinen konnte, während ſie ihren Rückzug auf einer 
einzigen Straße, was unter allen Umſtänden mißlich iſt, mit ſolcher Eile 
fortfegen mußte, daß eine zweite Hauptſchlacht ihre Streitkräfte kaum mehr 
hätte brechen können, als es dieſe nothwendige Sucht, Dautihlanp ſo * 
als möglich zu verlaſſen, ohnehin that. 

Der franzoͤſiſchen Armee, durch die leichte Reiterei der Verbündeten in 
jeder Stunde gemahnt, daß ſie auf einem fluchtähnlichen Rückzuge begriffen 
ſei, hinter ſich die Heere der Verbündeten, von denen ſie bei Leipzig geſchlagen 
worden, vor ſich eine zahlreiche Armee, die ihr den Weg verlegte, durch Er⸗ 
mattung und Krankheit jeden Tag Tauſende verlierend, fehlte wahrlich nur 
der Winter und ein längerer Weg bis zum Rheine, um ſo völlig aufgerieben 
zu werden, als das ſchönſte Kriegsheer, welches Frankreich — — 
es vor kaum einem Jahre geworden. 


Unternehmungen der öſterreichiſch-baieriſchen Armee. 


Baiern hatte den Auflöſungsprozeß, in welchem das deutſche Reich in 
Folge der franzöſiſchen Revolution und der Siege ihrer Feldherren be: 
griffen war, mit Kraft und Geſchicklichkeit zu benützen verſtanden, um ſich 
zu einer Größe emporzuſchwingen, die es unter keinen anderen Umſtänden und 
bei keiner anderen Handlungsweiſe zu erreichen vermocht hätte. Es ſchloß 
ſich aufrichtig, ſchloß ſich mit Enthuſiasmus an den ſiegreichen Kaiſer der 
Franzoſen an und wurde für das Blut, das es dem Scheine nach in deſſen 
Dienſte, der Weſenheit nach, anfangs wenigſtens, in eigenem Intereſſe in 
den Kriegen, die dieſer Mann des Schickſals führte, vergoß, durch Erwei⸗ 
terung ſeiner Grenzen belohnt. Es hatte die volle Souverainetät erlangt, 
aber indem es den Rheinbund als eines der erſten Mitglieder deſſelben ſchließen 
half, ſich allen Folgen unterworfen, die damit verknüpft waren, den Kaiſer 
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Napoleon als deſſen Protector anerkannt zu haben. Wenn Baiern, welches 
ſeinem eigenen Bekenntniſſe nach Frankreich „als eine Hauptſtütze ſeiner Er— 
haltung betrachtete“, je ernſtlich geglaubt haben ſollte, ein Bund mit Na— 
poleon werde ein gleicher fein, wurde es bald enttäufcht und ſah ſich ganz 
in demſelben Grade zu ſeinen Vaſallen herabgeſunken, wie es alle anderen 
Fürſten dieſes unſeligen Vereines waren. Dies mußte das Selbſtgefühl 
Baierns, welches ſeit ſo langer Zeit nach gänzlicher Unabhängigkeit darnach 
geſtrebt hatte, ein Reich zu ſein, auf das Tiefſte verletzen, gleichwie die 
Opfer, welche ihm ſein gewaltiger Schutzherr, deſſen Kriege führen zu helfen, 
deſſen Politik und Handelsmaßregeln unbedingt anzunehmen es ſich genöthigt 
ſah, auflegte, ſeiner materiellen Wohlfahrt Schaden zufügten. So lange Na— 
poleon auf dem Gipfel der Größe und Macht ſtand, mußte Baiern jede 
Neigung eigenen Willens unterdrücken, jede Kundgebung deutſcher Gefühle 
erſticken und den Befehlen, die aus Paris eintrafen, gehorchen. Dies war 
die ſchmerzlichſte Strafe für den beklagenswerthen Irrthum, es konne für die 
deutſchen Staaten einen Mittelpunkt der Einheit geben, der außer Deutſch— 
land liegt! 

Zu dem Kriege gegen Rußland hatte Baiern, deſſen Intereſſen der Feld— 
zug des Jahres 1812 ſo völlig fremd war, dem Kaiſer Napoleon ein Con— 
tingent von 30,000 Mann geſtellt und noch 8000 Mann Verſtärkungstruppen 
nachgeſandt. Nur Wenige ſahen den heimathlichen Boden wieder. Die tiefe 
Trauer, in welche durch ein ſo beiſpielloſes Unglück die meiſten Familien des 
Landes verſetzt wurden, konnte nicht verfehlen, die Herzen des baieriſchen 
Volkes dem franzoͤſiſchen Syſteme völlig zu entfremden. Dennoch war es 
nicht möglich, ſogleich Staatsverträgen zu entſagen, welche, wie drückend, 
ja wie demüthigend ſie auch durch die Auslegung wurden, die ihnen der 
franzoͤſiſche Kaiſer gab, doch das öffentliche Recht des rheiniſchen Bundes bil— 
deten, welcher in voller Kraft beſtand. Der baieriſche Monarch blieb „ſeinem 
Bundesgenoſſen um ſo treuer, je unglücklicher er geweſen war“, und ver— 
ſtaͤrkte deſſen Armee, die ſich zuſammenzog, um den Frühlingsfeldzug des 
Jahres 1813 gegen Preußen und Rußland zu eröffnen, durch eine Diviſion. 
Die Schlachten von Lützen und Bautzen und das ſiegreiche Vordringen der 
franzöſiſchen Armee in Schleſien ſchienen das Vertrauen, welches der König 
von Baiern in das überlegene Genie und in das Waffenglück des franzoͤ— 
ſiſchen Kaiſers ſetzte, vollkommen zu rechtfertigen. 

Der Waffenſtillſtand kam, die Friedensunterhandlungen führten zu keinem 
erwünſchten Ziele, Oeſterreich trat dem Bunde gegen den Kaiſer Napoleon 
bei. Dies änderte die Lage Baierns, welches indeſſen unabläſſig an der 
Ausrüſtung ſeines Heeres gearbeitet hatte, weſentlich. Inzwiſchen hing ſein 
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Benehmen von den großen Ereigniſſen des Krieges ab: wenn es ſich zu 
frühzeitig gegen den Kaiſer Napoleon erklaͤrte, würde es, falls dieſer ſiegte, 
eine ſolche Uebereilung, wie edel und patriotiſch ſie immer geweſen ſein möchte, 
ſchwer haben büßen müſſen. Andererſeits hatte es zu beſorgen, daß es, 
wenn die Verbündeten ſiegten, in das Unglück des franzöſiſchen Kaiſers ver⸗ 
wickelt wurde. Unmittelbare Gefahr war nicht zu befürchten, da das unter 
dem Fürſten Reuß an den Grenzen Baierns aufgeſtellte Heer, wäre es auch 
ſtark genug geweſen, ſich des Landes zu bemächtigen, was es nicht war, doch 
eine kluge Schonung beobachtet hatte, welche darauf berechnet war, ein 
Bündniß zu ermöglichen und einzuleiten. Baiern konnte alſo die ea e 
abwarten und nach ihnen ſeine Maßregeln nehmen. 

Während Oeſterreich allen Grund hatte, Baiern zu ſchonen, hatte Na⸗ 
poleon alle Urſache, es in den Krieg hineinzureißen. Es ſcheint, daß ſich 
Baiern dem nicht hätte entziehen mögen, wenn der franzöſiſche Kaiſer den 
Marſchall Augereau an die Donau vorrücken ließ, in welchem Falle die 
baieriſche Armee wohl nicht umhin gekonnt haben dürfte, ſich mit dieſem 
Feldherrn zu vereinigen, denn die amtlichen Kundmachungen des Generals 
Wrede waren von der Art, daß ein ſolches Ereigniß unter der angenom⸗ 
menen Vorausſetzung als unausweichlich erſchien. Wäre das zur Zeit des Ab- 
laufes des Waffenſtillſtandes geſchehen, fo dürfte ein Einfall in Böhmen eine 
mächtige Ablenkung der böhmiſchen Armee von ihren Bewegungen gegen den 
Kaiſer Napoleon bewirkt haben. Einmal ernſtlich in den Krieg hineinge⸗ 
zogen, würde es dann Baiern nicht mehr ſo leicht geworden ſein, ſich mit 
Oeſterreich zu verſtändigen. Allein der Kaiſer Napoleon überließ die 
baieriſche Armee gänzlich ſich ſelbſt, ja rief zuletzt den Marſchall Augereau 
mit dem größten Theile ſeiner Truppen aus Franken ab. 

Baiern blieb dergeſtalt vollkommen Meiſter ſeines Entſchluſſes, und es 
trat bald eine Zuſammenſtellung der Verhältniſſe ein, welche es räͤthlich 
machten, dem Rheinbunde zu entſagen und ſich auf die Seite der Feinde 
ſeines bisherigen Protectors zu reihen. Die Armee des Kaiſers Napoleon 
hatte durch die Schlachten von Großbeeren, von Kulm, an der Katzbach und 
bei Dennewitz große und harte Schläge erlitten; die Verbündeten operir zen 
mit einer ſolchen Einheit des Planes und zugleich mit einer ſolchen Umſicht, 
daß alle Bewegungen des Kaiſers Napoleon, ſie zu falſchen Schritten zu ver⸗ 
leiten und einzeln zu ſchlagen, vergeblich blieben; es war nach aller menſch⸗ 
lichen Vorausſicht anzunehmen, daß bei einer jo beſonnenen und zugleich kraͤf⸗ 
tigen Art der Kriegführung zuletzt die Uebermacht an Truppen die Oberhand 
gewinnen werde, und es ſtand, da dieſe auf Seite der Verbündeten in einem 
faſt doppelten Verhältniſſe zur Truppenzahl der franzöſiſchen Armee war, zu 
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erwarten, daß ſelbſt in dem für Napoleon glücklichſten Falle derſelbe 
keinen zerſchmetternden Sieg werde erfechten können. Zugleich wurde durch 
den Beitritt Baierns das numeriſche Gewicht der Verbündeten um ſeine ganze 
eigene Armee und um die öſterreichiſche, welche ihr bisher beobachtend gegen— 
übergeſtanden hatte, dergeſtalt vermehrt, daß der Anſchluß dieſer Macht um 
fo mehr als entſcheidend betrachtet werden konnte, da dann jener Würtem⸗ 
bergs und Badens kaum ausblieb. Bei einem ſolchen Zuſammenfluſſe gün⸗ 
ſtiger Umſtände hätte Baiern ſowohl gegen ſein eigenes Schickſal, wie gegen 
das des großen, gemeinſamen Vaterlandes völlig gleichgiltig ſein, hätte es 
alle Pflichten, ſowohl gegen ſich ſelbſt, als gegen Deutſchland gering achten 
müſſen, wenn es die Gelegenheit, ſich wie das deutſche Volk von der eben 
ſo drückenden als ſchmachvollen Feſſel des Rheinbundes zu befreien, nicht be— 
gierig ergriffen, ſich der Sache der Unabhängigkeit der Fürſten und Völker 
nicht angeſchloſſen haben möchte. Es that dies, und zum erſten Male fühlte 
das Herz des Kronprinzen Ludwig Freude! 

Am 8. October wurde zu Ried zwiſchen den Oberbefehlshabern der beiden 
Heere, die einander bisher in feindſeliger Haltung beobachtet hatten, dem öſter— 
reichiſchen Feldzeugmeiſter Fürſten Reuß und dem baieriſchen General der 
Cavallerie Grafen Wrede jene berühmte Uebereinkunft geſchloſſen, durch 
welche Baiern dem Rheinbunde entſagte und ſich verpflichtete, ſeine Armee 
mit jenen der verbündeten Mächte zu vereinigen, Oeſterreich dagegen in ſeinem 
eigenen und dieſer letzteren Namen dem Könige von Baiern „den freien, 
ruhigen Beſitz, ſo wie die volle Souverainetät über alle Staaten, Städte, 
Domainen und Feſtungen, in deren Beſitz ſich Seine Majeſtät vor dem An— 
fange der Feindſeligkeiten befunden hat“, verbürgte. Es wurde in dieſer 
Uebereinkunft ferner feſtgeſetzt, daß die baieriſche Armee einen Theil der großen 
öfterreichifchen Armee ausmachen, unter dem unmittelbaren Commando eines 
baieriſchen Generals ſtehen und mit der öſterreichiſchen vom Tage der Kar 
tification des Vertrages an gemeinſchaftlich zu wirken anfangen ſolle. Auch 
verpflichteten ſich Oeſterreich und Baiern gegenſeitig, „ſich in keine Ueberein— 
kunft oder Unterhandlung über den Frieden einzulaſſen, ausgenommen mit 
beiderſeitigem Einverſtändniſſe“, und verſprachen auf das Feierlichſte, „keiner 
Eröffnung und keinem Vorſchlage Gehör zu geben, welcher ihnen mittelbar 
oder unmittelbar von dem franzöfifchen Cabinet gemacht werden follte, ohne 
ſich denſelben wechſelſeitig mitzutheilen.“ 

Am 14. October erfolgte die Kriegserklärung an Frankreich; ſie wurde 
Öffentlich bekannt gemacht und enthielt die Gründe, welche den König bes 
wogen hatten, dem Rheinbunde zu entſagen und der Sache der Verbündeten 
beizutreten. Groß war der Jubel aller Stände, kräftig die Maßregeln, 
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welche König Maximilian Joſeph ergriff. Er ordnete mit Deeret am 
27. October die allgemeine, durch das Inſtitut der Nationalgarde zweckmäßig 
vorbereitete, Landesbewaffnung an und ſteigerte die Begeiſterung ſeiner Unter⸗ 
thanen am Tage darnach durch einen „An mein Volk“ überſchriebenen 
Aufruf. „Die rühmlichen Anſtrengungen der vereinigten Heere“, heißt es 
darin, „müſſen mit allem Nachdrucke unterſtützt, der Triumph der gerechten 
Sache muß vor des Glückes wandelbarer Laune geſichert werden. Es ent⸗ 
wickele ſich denn die ganze Kraft meines Volkes! — Baiern! 
Euere ſtreitbaren Väter fochten, wo es um Recht und Freiheit galt, treu 
bis zum Tode, unter der Landfahne ihrer Fürſten. Gleich erhabene Zwecke 
machen heute die Anwendung gleich großer Mittel nöthig. Beſondere Ver⸗ 
ordnungen beſtimmen Art und Weiſe, wie Jeder nach ſeinen Verhältniſſen 
dazu mitwirken möge. — Indeſſen mein jüngſter Sohn in den Reihen des 
Heeres mit den Eurigen für die große Sache ſtreitet, wird mein Erſtgeborner 
an der Spitze der geſammten Landesbewaffnung ſtehen. Die Edelſten der 
Nation ſeien die Erſten, ſich um ihn zu verſammeln!“ 

Daß Napoleons Macht zur Zeit des Abſchluſſes der Rieder Ueberein⸗ 
kunft noch nicht gebrochen war, bewies den redlichen Willen Baierns, ſich der 
Sache Deutſchlands völlig anzuſchließen, und der Enthuſiasmus, den des Königs 
Maximilian Aufruf in ſeinem Staate hervorbrachte, gab die Ueberzeugung, daß 
ſein Entſchluß mit der innerſten Meinung ſeines Volkes übereinſtimme. „All⸗ 
gemeiner Jubel erfüllte das Land“, heißt es in einem baieriſchen National⸗ 
werke, „und keine Anſtrengung ſchien zu groß oder zu ſchwer, das Begonnene 
zu vollenden.“ Der Kaiſer von Oeſterreich bethätigte ſein Vertrauen in 
den neuen Verbündeten, indem er das Armeecorps, das zur Beobachtung 
Baierns aufgeſtellt geweſen war, unter die Befehle des Generals der Cavalle⸗ 
rie Grafen Wrede ſetzte. Dieſer Feldherr übernahm den Oberbefehl erſt 
ſieben Tage nach dem Abſchluſſe der Uebereinkunft von Ried, weil die Ge⸗ 
nehmigung derſelben durch den Kaiſer Franz, in Folge ſchlechter Wege und 
anderer Zufälle, nur am 15. in Wrede's Hauptquartier eintraf. Ein kräf⸗ 
tiger Tagesbefehl, an dem eben genannten Tage aus dem Hauptgquartiere 
Braunau gegeben, machte das wichtige Ereigniß den beiderſeitigen Truppen 
bekannt, und alsbald ſetzte ſich ein neues, 30,000 Mann ſtarkes Heer gegen 
die See des Kaiſers Napoleon in Bewegung . 

Der General Wrede hatte ſich von jeher durch eine Kühnheit, die ſich 
über alle Schwierigkeiten hinwegſetzte, ausgezeichnet. So war es denn auch 
in der Denkſchrift, die er Ende September entworfen und am Tage des Ab⸗ 
ſchluſſes der Rieder vorläufigen Uebereinkunft an den Fürſten Schwarzen⸗ 
berg abgeſandt hatte, einer der drei darin enthaltenen Vorſchlage: „fein 
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Heer ſchnell über Ansbach, Heilbronn und bei Mannheim über den Rhein zu 
führen; vielleicht eine der noch ungewaffneten Vorfeſtungen Frankreichs, Lanz 
dau, oder Straßburg, oder Mainz zu überfallen, wenigſtens die bei Mainz 
über den Rhein führende Brücke zu zerſtören, Schrecken im Innern Frank: 
reichs zu verbreiten und den Rückzug Napoleons auf das linke Rheinufer, falls 
er geſchlagen wäre, zu verhindern oder zu erſchweren. Im Falle aber das 
franzöſiſche Hauptheer während deſſen keine Schlacht geliefert oder verloren 
hätte, müßte es gewiß feine Stellungen verlaſſen, um den franzoſiſchen Pros 
vinzen Hilfe zu bringen. Dann bliebe den verbündeten Heeren freie Hand, 
den Rückzug Napoleons in ſeinen Untergang zu verwandeln.“ 

Nun iſt es allerdings gewiß, daß der Beitritt Baierns zum europäifchen 
Bunde Napoleon veranlaßte, ſeinen kühnen Plan, den Kriegsſchauplatz auf 
das rechte Elbufer zu verlegen, aufzugeben, weil er beſorgte, die übrigen 
Rheinbundſtaaten des Südens würden dem von dem Könige Maximilian 
Joſeph gegebenen Beiſpiele nachfolgen, wodurch ſich die öſterreichiſche Inn— 
armee mit den Streitkräften von Baiern, Würtemberg und Baden vereinigte, 
der Weg nach Frankreich einem Kriegsheere von 80,000 Streitern geöffnet 
war. Allein ſo nahe und ſo dringend erſchien dem franzöſiſchen Kaiſer dieſe 
Gefahr nicht, daß ſie ihn hätte vermögen können, wegen der Bewegungen, 
welche der General Wrede vollziehen konnte, ſogleich und in aller Eile zum 
Schutze Frankreichs zurückzugehen, ſondern ſie war ein Beſtimmungsgrund 
mehr für ihn, den Kampf um die Oberherrſchaft von Deutſchland nicht an 
der Elbe, ſondern in den Ebenen von Leipzig auszufechten, weil er von da 
im unglücklichen Falle den geraden Weg an den Rhein hatte. Und gleichwie 
Napoleon von dem Abfalle Baierns nichts Ernſtes fürchtete, ſobald es ihm 
gelang, bei Leipzig den Sieg an ſeine Fahnen zu feſſeln, konnte andererſeits 
der Oberbefehlshaber Fürſt Schwarzenberg nicht einwilligen, einem kaum 
erſt den Verbündeten zur Verfügung geſtellten Heere von 50,000 Mann eine 
ſo excentriſche Richtung zu geben, daß es, falls die Schlacht von Leipzig un— 
glücklich ablief, zur Abwehr der Folgen eines ſolchen Ereigniſſes nicht in den 
Bereich wirkſamer Kräfte gezogen werden konnte. Dabei iſt nicht zu über— 
ſehen, daß der Beitritt Würtembergs und Badens nichts weniger als gewiß 
war, bei dem Verluſte der Schlacht von Leipzig vielleicht nicht erfolgt ſein 
dürfte, es mithin in keiner Art ein räthliches Wagniß ſchien, das Heer des 
Generals Wrede einen Streifzug unternehmen zu laſſen, der äußerſt uns 
glücklich ablaufen konnte. Der Fürſt Schwarzenberg trat daher in ſeinem 
Schreiben vom 13. October an den baieriſchen Feldherrn deſſen Vorſchlage, 
nach Frankreich zu marſchiren, nicht bei, ſondern antwortete, von dem Grund— 
ſatze ausgehend, das baieriſch⸗oͤſterreichiſche Heer in Deutſchland ſelbſt zum 


40 | Der Feldzug von 1813. 


Untergange des Feindes zu verwenden und es in jedem Falle zu naher Ver⸗ 
fügung zu haben, wie folgt: „Mit vielem Intereſſe habe ich die mir von 
Euer Excellenz zugeſchickte Denkſchrift über unſere dermalige Lage durchleſen. 
Nach genommener Einſicht beiliegender Dispoſition ) werden Hochdieſelben ge⸗ 
wiß mit mir die Ueberzeugung theilen, daß es dem von Ihnen angegebenen 
zweiten Fall gemäß Ihr Hauptzweck ſein müſſe, über Regensburg nach Bam⸗ 
berg zu operiren, und die Mainlinie als Baſis, nach eigenem Ermeſſen, 
ſchleunigſt befeſtigen zu laſſen. Sonach auf die Communication des Feindes 
nach Umſtänden gegen Frankfurt am Main oder Fulda zu wirken.“ „Der 
Aufſtand in den Gegenden von Caſſel“, heißt es in dieſem Schreiben weiter, 
„ſcheint einen ernſthaften Charakter anzunehmen. Baierns kraftvoller Beitritt 
zur Coalition wird ihm mehr Ausdehnung und Nachdruck geben.“ 

Da dieſes Schreiben von der Sachlage ausging, wie ſie ſich am 13. 
October dem Geiſte des Fürſten Schwarzenberg darſtellte, ergiebt ſich aus 
demſelben, wenn man es mit der Dispoſition für den 14. vergleicht, klar, 
daß der Oberbefehlshaber der verbündeten Armeen von dem Kaiſer Napoleon 
erwartete, er werde es vermeiden, ſich mit ihnen allen in eine allgemeine 
Hauptſchlacht einzulaſſen, vielmehr an irgend einem Punkte durchzubrechen ſu⸗ 
chen, der dann mit aller Kraft und jedem Nachdrucke vertheidigt werden ſollte. 
In dieſer Anſicht hatte er für den 14. die Linksziehung der öſterreichiſchen 
Hauptarmee angeordnet, entſchloſſen, dem Kaiſer Napoleon eine Schlacht 
zu liefern, wenn dieſer die Saalübergänge zu erzwingen ſuchen würde, und 
in dieſer Anſicht war auch der öſterreichiſch-baieriſchen Armee ihre Rolle vor⸗ 
geſchrieben, im Rücken der franzöſiſchen Armee eine ſeſte Aufſtellung, wodurch 
deren Verbindungslinien auf das Ernſteſte bedroht würden, zu nehmen, jede 
ihr aus Frankreich zumarſchirende Verſtärkung zurückzuwerfen und ſich, da 
es den Verbündeten an jedem Waffenplatze in Deutſchland fehlte, vor Allem 
Würzburgs zu bemächtigen, was jedoch nach der Schlacht von Leipzig keines⸗ 
weges mehr in dem Grade nothwendig ſchien, wie vor derſelben. 

Graf Wrede erhielt das Schreiben ſeines nunmehrigen Vorgeſetzten, des 
Oberfeldherrn aller verbündeten Heere Fürſten Schwarzenberg, am 15. 
des Nachmittags in ſeinem Hauptquartiere Braunau am Inn, erließ ſogleich 
alle Anordnungen, ſein Heer zu ſammeln, und trat am 17. ſeinen Marſch 
an. Die öſterreichiſch-baieriſche Armee erreichte an dem letztgenannten Tage 
Neuſtadt, am 18. Neuburg, am 19. Donauwörth, am 20. Nördlingen, am 
21. Dinkelsbühl, am 22. Ansbach, am 23. Uffenheim. Das Kriegsheer hatte 
ſonach in ſieben Tagen einen Marſch von mehr als vierzig Meilen, von den 
Ufern des Inns an die Ufer des Mains zurückgelegt, und zwar bei dem 
ſchlechteſten Wetter eines naſſen Spätherbſtes und auf überaus verdorbenen 
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Wegen; die Freudigkeit der Truppen, für die große Sache deutſcher National: 
unabhängigkeit in einen ruhmvollen und glücklichen Kampf zu ziehen, hatte 
über alle Hinderniſſe triumphirt! ) 

Der General Wrede hatte ſchon am Abend des 22. einen Eilboten aus 
dem Hauptquartiere des Fürſten Schwarzenberg mit der Nachricht von 
dem am 18. und 19. bei Leipzig erfochtenen Siege über die franzoͤſiſche Ar— 
mee erhalten, und bald langte ein zweiter an, welcher meldete, der Kaiſer 
Napoleon werde von den Verbündeten lebhaft verfolgt, es ſei aber noch 
nicht gewiß, ob derſelbe die Rückzugslinie über Wetzlar oder über Fulda ein— 
ſchlagen werde. Der Graf Wrede ſah vollkommen die Wichtigkeit ein, ſeine 
Bewegungen zu beſchleunigen, um den Feind noch am Main zu erreichen. 
Da indeſſen ſeine Truppen nach den angeſtrengten Märſchen, die ſie gemacht, 
einer kurzen Ruhe bedurften; da ſich die Höfe von Stuttgart und Carlsruhe 
für die Sache der Verbündeten noch nicht erklärt hatten; da es von Wichtig— 
keit ſchien, am Mainſtrome einen feſten Punkt zu erhalten: ſo beſchloß der 
Oberfeldherr des öſterreichiſch-baieriſchen Heeres, den Verſuch zu machen, ob 
nicht Citadelle und Stadt Würzburg, die ſeinen Marſch einigermaßen aufhiel⸗ 
ten, raſch genommen werden konnten. 


Uebergabe der Stadt Würzburg. 
(Am 27. October.) 


In der Stadt und Citadelle Würzburg befehligte der franzöͤſiſche Divi— 
ſionsgeneral Tarreau. Er hatte die Stadt ſchon am 22. geſperrt und in 
Belagerungszuſtand erklärt. In der Nacht vom 23. zum 24. ſah man die 
Wachfeuer der vereinigten öſterreichiſch-baieriſchen Armee auf den Bergen im 
Süden, die franzöfifchen Truppen lagerten auf den großen Plätzen der Stadt, 
und es ſtand die Beſatzung, Bew: nichts weniger als zahlreich war?) größ- 
tentheils auf den Wällen. 

Am 24. October rückte das Kriegsheer in zwei Colonnen gegen Würz— 
burg vor. Die Diviſion Rechberg nahm auf den Anhöhen von Wuͤrzburg, 
mit dem rechten Flügel an die Hochſtraße von Dettelbach, mit dem linken an 
Randsacker gelehnt, Stellung. Die öſterreichiſche Diviſion Bach, welche den 
Main bei Ochſenfurt überſchritt, ſtellte ſich rechts von der Diviſion Rechberg 
auf den Höhen auf, die rechts von der Straße von Dettelbach nach Würz— 
burg liegen. Die baieriſche Diviſion Beckers und die leichte baieriſche Reiter— 
brigade Ellbracht, die über Aus und Esfeld gezogen war, nahmen auf dem 
Hexenberge, gerade der Citadelle Marienburg gegenüber, Stellung. 

Die Scharfſchützen der Diviſion Rechberg warfen ſchnell die feindlichen 
Vorpoſten zurück und rückten fechtend bis an den Fuß des Glacis vor. 
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Nachdem Stadt und Citadelle bis auf Kanonenſchußweite eingeſchloſſen wa⸗ 
ren, ließ der General Wrede den franzöſiſchen Feſtungscommandanten gegen 
zehn Uhr des Vormittags durch den baieriſchen Major Grafen Seibolts⸗ 
dorf zur Uebergabe auffordern. Der Divifionsgeneral net — 
ſie ſtandhaft. 

Nun ließ Wrede ſechs Haubitzen und zwölf Sechspfünder bis an das 
Glacis vorrücken und die Stadt um ſechs Uhr des Abends zu beſchießen an⸗ 
fangen. Die Einwohner flüchteten mit ihren beſten Habſeligkeiten in die 
Keller. Noch ein Parlementair erſchien, der öſterreichiſche General Geppert, 
aber auch ſein Antrag in Betreff der eingeſchloſſenen Stadt und Feſtung 
wurde zurückgewieſen. Schlag halb zwölf Uhr des Nachts begann neuerdings 
das Bombardement, nunmehr aus 82 Geſchützen, mit unbeſchreiblicher Heftig⸗ 
keit und dauerte eine volle Glockenſtunde. Mehr als 3000 Schüſſe fielen in 
die Stadt, das Heumagazin neben der Johanniterkirche gerieth in Brand, 
und nur nach vieler Anſtrengung wurde man Meiſter des Feuers. Am Mor⸗ 
gen des 25. Octobers ſah man die angerichtete Verheerung; Dächer waren 
zerſchoſſen, Mauern und Fenſter zertrümmert; am Meiſten hatte die groß⸗ 
herzogliche Reſidenz gelitten, da über 100 Kugeln auf das Gebäude gefallen 
waren; doch war in der Stadt Niemand beſchädigt worden. Der Verſuch, 
ſie in der nämlichen Nacht von Seite des Sanderthores zu ſtürmen, war 
mißlungen, weil die zu dieſem Zwecke herbeigebrachten Sturmleitern zu kurz 
und zu ſchwach geweſen . 

Im Laufe des 23. Octobers ließ der General Wrede alle Vorbereitun⸗ 
gen zum Sturme treffen und das Geſchütz den Werken der Stadt ſo nahe 
bringen, daß Breſche geſchoſſen werden konnte. Man wollte eine große, 
deutſche Stadt durch ein fortgeſetztes Bombardement nicht dem Verderben 
preisgeben und zog daher den Sturm vor, der überdies die kürzere Art, zum 
Ziele zu gelangen, war, denn jeder Zeitverluſt war für die Unternehmungen 
des öſterreichiſch-baieriſchen Kriegsheeres gefährlich. Als der General Tar— 
reau dieſe Anſtalten ſah, ſchloß er, weil er fühlte, mit feinen geringen Truppen, 
von denen er nur auf die Franzoſen mit Sicherheit rechnen konnte, die 
Stadt nicht behaupten zu können, auf abermalige, am 26. des Morgens 
geſchehene Aufforderung und auf Andringen des großherzoglichen geheimen 
Rathes, eine Capitulation ab, kraft welcher die Citadelle und das Mainviertel 
in der Unterſtadt noch ferner von den franzöſiſchen Truppen beſetzt bleiben, 
das ueue Thor aber um zwei, die übrige Stadt um vier Uhr übergeben wer: 
den ſollte. Dies geſchah; drei baieriſche Bataillone wurden zur Blokade der 
Citadelle Marienburg in die Stadt gelegt, und der öſterreichiſche General 
Graf Sprethi zum Commandanten ernannt. Zu dieſen drei Bataillonen 
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ſtießen die großherzoglich würtembergiſchen Truppen, welche der General 
Tarreau in Folge der Capitulation hatte entlaſſen müſſen, und verſahen 
mit ihnen gemeinſchaftlich den Dienſt in der Stadt. An demſelben für 
Würzburg ſo denkwürdigen 26. October erließ der von dem Erzherzog⸗Groß⸗ 
herzoge verordnete geheime Staatsrath eine Proclamation, worin ſich jener 
vom Rheinbunde losſagte. 

So war denn ein deutſches Land, war eine uralt berühmte, deutſche 
Stadt der Sache des großen, gemeinſamen Vaterlandes wiedergegeben. Aber 
zwei Tage waren für den hohen und erreichbaren Zweck, den ſich der Ober— 
befehlshaber der öſterreichſch-baieriſchen Armee vorgeſetzt hatte, vergangen, oder 
vielmehr verloren. Der Beitritt Würtembergs zum euxopäiſchen Bunde war 
nach jenem Baierns und nach der Niederkage der Franzoſen bei Leipzig mit 
ſolcher Wahrſcheinlichkeit vorauszuſetzen, daß, wenn der Graf Wrede auch in 
gänzlicher Unkunde der geheimeren Fäden der Dinge geweſen ſein ſollte, er 
doch von Seite jener Macht nichts Ernſtes mehr beſorgen konnte und ſeinen 
Weitermarſch, weil jener Beitritt noch nicht erfolgt war, nicht aufzuſchieben 
brauchte. Immerhin mochte es wünſchenswerth ſein, einen feſten Standpunkt 
am Main zu erhalten: aber der Graf Wrede erlangte dieſen nicht einmal, 
da er ſich, um keine fernere Zögerung zu haben, genöthigt ſah, die Franzoſen 
im Beſitze der Citadelle zu laſſen. Immerhin mochte es groß, edel und dan— 
kenswerth ſein, eine deutſche Hauptſtadt dem Joche des Fremden zu entziehen: 
aber wo der höhere Dienſt des Geſammtvaterlandes rief, mußte der nicht 
ganz ſo erhabene, ſpäter viel ſicherer und ohne Blutvergießen zu erreichende 
Zweck nachſtehen. Der Umſtand, daß am 24. das Feuer von den Wällen 
aus Geſchütz kaum beantwortet worden war, hatte von der Schwäche der 
Beſatzung gezeugt, welche in der That nicht viel über 2000 Mann ſtark war. 
Es hätte alſo der General Wrede geruhig die Stadt Würzburg mit fünf 
bis ſechs Bataillonen umſtellen können und, unbeſorgt um ſeine Commu⸗ 
nicationen, mit dem übrigen Kriegsheere weiter marſchiren dürfen, um am 
26. Gelnhauſen zu erreichen und den dortigen Engpaß zu beſetzen 9. Daß 
dies nicht geſchah, iſt Urſache, daß der Kaiſer Napoleon Deutſchland noch 
in ſtolzer Haltung verlaſſen konnte, wäbreud er, wenn der General Wrede 
mit jener Kühnheit, die ihm den Vorſchlag, nach Frankreich zu marſchiren, 
eingegeben, nur die Hauptſache im Auge behalten hätte, der völligen Vernich— 
tung ſeines Heeres, trotz aller ſeiner Talente, kaum würde haben vorbeugen 
koͤnnen. Es iſt allerdings wahr, daß der Graf Wrede in der Dispoſition, 
die ihm der Feldmarſchall Fürſt Schwarzenberg zugeſandt, den Befehl 
erhalten, „Alles anzuwenden, ſich zum Meiſter von Würzburg zu machen“: 
aber dieſer Befehl war vom 13. October, und während vor der Schlacht 
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von Leipzig die Beſetzung dieſer Stadt von ſehr großer Wichtigkeit für die 
ferneren Operationen war, war ſie nach der Niederlage der Franzoſen am 
19. nur von ſehr untergeordneter in Bezug auf das, was nun gegen die 
Trümmer der großen, feindlichen Armee unternommen und ausgeführt werden 
konnte; mithin hätte ſich der baieriſche Obergeneral nicht ſo ſtrenge an eine 
Dispoſition halten ſollen, die unter ganz anderen Verhaͤltniſſen erlaſſen war, 
als die zur Zeit des Erſcheinens der öͤſterreichiſch-baieriſchen Armee vor Würz⸗ 
burg obwalteten, in welcher aber auch ſchon auf den Allem übergeordneten 
Zweck, die Vernichtung des Feindes, hingewieſen war. Wohl dient dem Grafen 
Wrede die in dieſer Dispoſition ihn angehende Stelle zur Entſchuldigung, 
daß er vor Wurzburg eine nicht zu erſetzende Zeit verloren hat: aber man 
kann ſich des Gedankens kaum erwehren, daß ihn hauptſächlich der Wunſch, 
durch Befreiung einer großen, deutſchen Stadt vom franzöſiſchen Joche den 
hohen Ernſt ſeines Willens, die Franzoſen, für die er ſo lange mit Ruhm 
gekämpft, nun mit gleicher Unerſchrockenheit aus Deutſchland zu treiben, welt: 
kundig zu bethätigen, angeſpornt habe, den erſten vom Feinde beſetzten Platz, 
den er auf ſeinem Marſche traf, durch einen raſchen und gewaltigen Streich 
ſchmachvollen Joches zu entledigen. Das mag, in Betreff des Gröoͤßeren, 
das geſchehen konnte, ein Mißgriff geweſen ſein, aber es war in jedem Falle 
nur ein ſolcher, den eine ſtolze Seele begehen konnte. 

General Wrede zog an der Spitze feines Heeres am 26. in Würzburg 
ein, und die Truppen, von den Einwohnern mit freudiger Herzlichkeit em 
pfangen, fanden, was ſie auf ſo vielen beſchwerlichen Marſchtagen vermißt 
hatten, gute Bewirthung und Labung. Noch denſelben Tag trat, „weil,“ 
wie ein baieriſcher Militairgeſchichtſchreiber 1) berichtet, „der König von Wür⸗ 
temberg ſich jetzt vom rheiniſchen Bunde losgeſagt und ſeinen Beitritt zur 
großen Verbindung gegen Frankreich erklärt hatte,“ die dritte baieriſche Ins 
fanteriediviſion und die erſte Cavalleriebrigade, und die zweite öſterreichiſche 
Infanterie⸗ und die Cavalleriediviſion den Marſch nach Aſchaffenburg an. Am 
27. folgte der Graf Wrede ſelbſt den vorausgegangenen Truppen mit allen 
übrigen Diviſionen und dem Reſte der baieriſchen Reiterei. Die dritte baieriſche 
Infanteriediviſion beſetzte an dieſem Tage Aſchaffenburg, und die erſte Reiter⸗ 
brigade ſtellte ſich bei Dettingen auf. 

Die ferneren Bewegungen des öſterreichiſch-baieriſchen Heeres waren nun 
im Allgemeinen dadurch bedingt, daß man ſichere Nachrichten über die Rüͤck⸗ 
zugslinie, welche das feindliche Kriegsheer einſchlage, habe. In dem Schrei⸗ 
ben des Fürſten Schwarzenberg, welches der Graf Wrede vor Würzburg 
erhalten haben muß 2) und das aus Naumburg den 22. October datirt war, 
fand ſich nur die Nachricht, daß der Feind feinen Rückzug in Eile nach Er⸗ 
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furt fortjeße, daß die böhmiſche Armee denſelben in der Fronte verfolge und 
in ſeiner rechten Flanke ihm zuvorzukommen ſuche, und daß die ſchleſiſche 
Armee gleiche Bewegungen in ſeiner linken Flanke vornehme; ferner der Be— 
fehl, ſtarke Streifcommandos zur gänzlichen Unterbrechung der Verbindung 
zwiſchen Frankfurt am Main und Erfurt abzuſenden; alle übrigen Unterneh— 
mungen blieben der Einſicht des Grafen Wrede überlaſſen. Nun war aber 
dieſer am 27. des Abends in Aſchaffenburg eingetroffen und ohne Nachricht, 
ob der Feind die Rückzugslinie über Hanau, Frankfurt und Mainz, oder über 
Wetzlar eingeſchlagen habe. Der Oberſt Baron Scheibler, welcher mit 
einem aus Ruſſen und Oeſterreichern zuſammengeſetzten Streifcorps an die 
Befehle des Grafen Wrede gewieſen war, hatte berichtet, das feindliche 
Heer fliehe in Eile über Fulda, und der Oberſt ſelbſt rückte über Hamelburg 
dahin vor, nähere Erkundigungen einzuziehen. Fortwährend meldete auch nun 
noch dieſer Streifcorpscommandant, nicht bloß eine Colonne ziehe über Fulda, 
ſondern Napoleon ſelbſt führe ſein ganzes Kriegsheer über dieſe Stadt 
dem Rheine zu. Dagegen behaupteten mehrere Koſakenabtheilungen, „fie hätten 
das feindliche Heer nach der Schlacht von Leipzig fortdauernd begleitet, und 
Napoleon eile beſtimmt mit dem Großtheile ſeines Heeres gegen Wetzlar. 
Nur 20,000 Mann zögen über Gelnhauſen nach Hanau, und es wären 
hier ſchon deren Vorläufer eingetroffen.“ Eben dieſe Behauptung beſtätigte 
General Kaiſſaroff, Anführer einer ruſſiſchen Streiſpartei 9. Da erhielt der 
Graf Wrede am 28, faſt in derſelben Stunde zwei Schreiben des Fürſten 
Schwarzenberg, welcher zugleich ſeinen Adjutanten, den Rittmeiſter Gra— 
fen Clam⸗Martinitz, ſandte, um als Augenzeuge der Begebenheiten bei 
der Hauptarmee dem Obergeneral des öſterreichiſch-baieriſchen Kriegsheeres alle 
nur wünſchenswerthen Aufſchlüſſe zu geben. Das erſte dieſer Schreiben, 
aus Weimar vom 26. October, enthielt über den Rückzug des Feindes, von 
dem man nur erſt den Abend zuvor erfahren hatte, daß er Exfurt verlaſſen 
habe, nichts. Das zweite dagegen, aus Elleben vom 27. October, begriff 
ſolgende wichtige Stellen in ſich: „Der Feldmarſchall Blücher hatte vorgeſtern 
ſein Hauptquartier in Langenſalza, und der Feind iſt alſo wahrſcheinlich außer 
Stand, feinen, Weg nach Caſſel einzuſchlagen; da er nun auf der anderen 
Seite von der unter Eyer Exellenz im Anmarſche begriffenen Armee unter— 
richtet fein muß, fo wäre es ſehr möglich, daß er die Richtung über 
Hersfeld, Alsfeld gegen Wetzlar nimmt, um ſich hinter die Lahn zu ziehen 
und dann den Uebergang über den Rhein bei Bonn oder Coblenz zu er— 
zwecken. Ich ſäume nicht, Euer Exellenz auf dieſe mögliche Richtung 
des feindlichen Rückzuges aufmerkſam zu machen, da ſie auf Ihre Opera⸗ 
tionen einen hoͤchſt weſentlichen Einfluß haben würde, und ich bin überzeugt, 
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daß Dieſelben in dieſem Falle fo wie immer das zu veranlaſſen wiſſen werden, 
was den Feind am meiſten beeinträchtigen und am ſicherſten zum allgemeinen 
Zwecke führen kann.“ Dieſe von dem Oberbefehlshaber aller verbündeten 
Heere ausgeſprochene Muthmaßung vermochte den Grafen Wrede, den 
Behauptungen der ruſſiſchen Streifparteien mehr Glauben, als den Berichten 
des unter ſeine Befehle geſtellten, auf Einziehung gewiſſer Nachrichten eigends 
ausgeſandten Oberſten Scheibler, beizumeſſen, zu wähnen, der Feind ziehe 
nur mit einem Theile ſeiner Macht heran, und ſich ihm bei Hanau entgegen⸗ 
zuſtellen N 


Die Gefechte bei Hanau. 
(Am 28., 29., 30 und 31. October.) 


Der achtundzwanzigſte October. 


Graf Wrede hatte erfahren, daß am 26. und 27. October Abtheilungen 
der im Rückzuge begriffenen franzöſiſchen Armee, Verwundete, Kranke und 
Gepäck aller Art durch Hanau gezogen wären. Er ſchickte ſogleich das erſte 
baieriſche Chevauxlegersregiment dahin ab. Unerwartet rückten die baieriſchen 
Reiter am Morgen des 28. Octobers in Hanau ein; zwar hatten die feind⸗ 
lichen Truppen die Stadt bereits eine Stunde früher verlaſſen, aber der zu⸗ 
rückgebliebene italieniſche General Santa-Andrea, mehrere Stabsofficiere 
und viele zerſtreute Franzoſen wurden gefangen. Eine Abtheilung ging ſchnell 
nach Keſſeldorf am Main vor und erbeutete ein mit Reis beladenes, nach 
der Feſtung Mainz beſtimmtes Schiff. In den Dörfern an der Straße 
nach Frankfurt lagen feindliche Reiterabtheilungen, deren Werken in Dörnig⸗ 
heim ſtanden. 

Das baieriſche Chevaurxlegersregiment hatte die Brücke über die Kinzig 
beſetzt, als ſich gegen Mi tag eine nicht ſehr zahlreiche, aber ſich beftindig 
vermehrende, feindliche Colonne von der Straße von Gelnhauſen her zeigte 
und mit den Baiern zu plänkeln begann. Da die Franzoſen die Stadt zu 
umgehen ſuchten, indem ſie längs dem Lamboy-Walde hinzogen, um über die 
Kinzigbrücke beim Neuhof zu gehen, fo mußte das erſte baieriſche Chevauxlegers⸗ 
regiment, um nicht abgeſchnitten zu werden, Sanausräumen, und ſtellte ſich 
außerhalb auf. 7 

General Wrede, welcher nun durch Gefangene wahtſchellliche Nachricht 
erhielt, daß nicht bloß ein Corps von 20,000 Mann, ſondern der Kaiſer 
Napoleon ſelbſt die Rückzugsſtraße über Hanau gewählt habe, wovon ſich, 
glaubt man einer ſonſt unverwerflichen Quelle, der baieriſche Feldherr alsbald 
durch Erkennungen überzeugte, befahl den beiden anderen Chevauxlegersregi⸗ 
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mentern der Brigade des Generals Vieregg, vorzurücken und dem Feinde 
auf der Straße von Gelnhauſen entgegenzugehen, und gebot zugleich den Auf— 
bruch der baieriſchen Infanteriediviſion des Generals Delamotte von 
Aſchaffenburg nach Hanau. Die Stadt wurde durch die baieriſche Reiterei 
wieder in Beſitz genommen und der Feind auf der Straße nach Gelnhauſen 
zurückgeworfen. Aber gegen drei Uhr des Nachmittags verſtärkte ſich der 
Feind auf 4 bis 3000 Mann Fußvolk, 1000 Pferde und acht Kanonen, rückte 
gegen die baieriſche erſte Cavalleriebrigade an und warf jene Abtheilun— 
gen, die auf der Gelnhauſer Straße vorgedrungen waren, um Nachrichten 
über die Stärke der Franzoſen einzuziehen, zurück; die Verſuche der Letzteren 
aber, ſich der Stadt Hanau zu bemächtigen, obſchon mehrmals wiederholt, 
ſcheiterten. Da aber die baieriſche Reiterei, weil die Ankunft der erſt um 
Mittag von Aſchaffenburg aufgebrochenen Diviſion Delamotte vor Abends 
nicht zu erwarten war, jeder Unterſtützung durch Fußvolk entbehrte, auch von 
dem Feuer der feindlichen Scharfſchützen und Kanonen ſehr gelitten hatte, 
räumte der General Vieregg auf Wrede's Befehl die Stadt Hanau gänzlich 
und nahm zwiſchen ihr und dem Dorfe Auenheim auf der Straße nach Aſchaffen⸗ 
burg Stellung. Der Feind drang nun mit großer Vorſicht nach und beſetzte Hanau 
erſt, als es gänzlich von den Baiern verlaſſen war, und zwar ſchwach, weil 
ſein Hauptbeſtreben dahin ging, Frankfurt ſo ſchnell und ſo ungehindert als 
möglich zu erreichen. Fortdauernd zogen Franzoſen in dichten Colonnen an 
der Stadt vorüber. 

Um acht Uhr des Abends langten die Vordertruppen des baieriſchen Fuß— 
volkes, vier Schützencompagnien, bei Hanau an, eroberten es neuerdings und 
warfen die ſchwache Beſatzung über die Kinzig zurück. Als dann um zehn 
Uhr die dritte baieriſche Infanteriediviſion anlangte, erhielt die Brigade des 
Generals Deroy Befehl, auch die jenſeit der Kinzig gelegene Vorſtadt vom 
Feinde zu reinigen, was ohne ſonderliche Anſtrengung gelang, da ſich meiſt 
nur Nachzügler der vorbeimarſchirenden franzöſiſchen Colonnen in ſie geworfen 
hatten. Es wurden hiebei 20 Officiere und 500 Soldaten zu Gefangenen 
gemacht). Die Brigade Deroy nahm vor dieſer Vorſtadt auf der Straße 
nach Gelnhauſen Stellung. Die Nacht vom 28. zum 29. October verging 
ohne ein bemerkenswerthes Exeigniß. 

Napoleons Hauptquartier war am 28. in Schlüchtern, und hier erfuhr 
er durch Meldungen von der Avantgarde zuerſt, daß man damit umgehe, ihm 
den Weg bei Hanau zu verlegen. Unverzagt beſchloß er, ſich Bahn zu brechen, 
bevor die Verbündeten, von denen ihm der Graf Bubna im Rücken folgte, 
irgend Theil an dem Kampfe nehmen konnten. Vielleicht mochte er auch zür— 
nen, daß Wrede, der ſo lange ſein Unterbefehlshaber geweſen, ihm den 
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Rückzug zu ſperren ſich vermaß, und dadurch um ſo mehr angeſpornt werden, 
denſelben das Gewicht ſeines Armes fühlen zu laſſen. 


Der neunundzwanzigſte October. 


An dieſem Tage marſchirte die baterifche Diviſion Rechberg mit zwei 
Batterien über Seligenſtadt und Offenburg nach Sachſenhauſen, um Frank⸗ 
furt am Main zu beſetzen. Dieſe von dem General Wrede in der Abſicht, 
zu verhindern, daß von Frankfurt dienſtunfähige Leute, Gepäck und Gefhüs 
des Feindes nach Mainz geſandt werden, die dienſtfähige Mannſchaft aber 
längs der Bergſtraße über den Neckar ſich nach Straßburg und Landau rette ), 
befohlene Bewegung beweiſt ſonnenklar, daß der Oberfeldherr der baieriſch⸗ 
oͤſterreichiſchen Armee, wenn er auch am 28. durch Gefangene die Nachricht 
von dem Heranzuge der franzoſiſchen Hauptarmee unter dem Kaiſer Napoleon 
ſelbſt erhalten haben ſollte, doch ihrer Ausſage nicht den entfernteſten Glauben 
beimaß. Aus dem Schreiben des Grafen Wrede vom 29. October an den 
Fürſten Schwarzenberg geht überdies unwiderleglich hervor, daß jener an 
den Heranzug der ganzen franzöſiſchen Armee nicht geglaubt habe. 

Die öſterreichiſche Brigade des Generals Volkmann, verſtärkt durch 
das dritte Jägerbataillon und einige Reiterei, erhielt den Auftrag, über Al⸗ 
zenau nach Gelnhauſen vorzurücken und jeden Vortheil des Bodens zu be 
nützen, um die franzöſiſche Colonne fortwährend im Rücken und in den Flan⸗ 
ken zu beunruhigen und deren Nachtrab unter unaufhörlichen Angriffen bis 
Hanau zu geleiten. 

Die baieriſche Diviſion Delamotte bildete die Avantgarde des Heeres, 
deſſen Hauptmacht von Aſchaffenburg her im Anmarſche begriffen war. Ihre 
Brigade Deroy war am Morgen des 29. vor Hanau, am rechten Ufer der 
Kinzig zu beiden Seiten der Chauſſee von Gelnhauſen, die durch den Lam⸗ 
boywald führt, aufgeſtellt. Gegen acht Uhr brach eine franzöfifche Abtheilung 
von 4000 Mann 2) aus dem Lamboywalde vor und marſchirte in Schlacht— 
ordnung auf. General Deroy ließ ſeine Brigade Colonnen zum Angriffe 
bilden, den das Geſchütz mit ſolcher Wirkſamkeit eröffnete, daß von den zwei 
Kanonen, die der Feind bei ſich hatte, eine bald unbrauchbar geſchoſſen war. 
Die Baiern griffen den Feind hierauf an, warfen ihn zurück, erbeuteten ſeine 
beiden Geſchütze und machten viele Gefangene. Indem das zweite baieriſche 
Chevauxlegersregiment den Feind verfolgte, ſtieß es auf die Koſaken des Ge⸗ 
nerals Kaiſſaroff, die ſich ihm anſchloſſen. Es endete dieſes Gefecht um 
elf Uhr des Vormittags. 9 

Einer Abtheilung von 4 bis 500 Franzoſen, welche einen Seitenweg 
von der Gelnhauſer Chauſſee eingeſchlagen hatten, war es um zehn Uhr ger 
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lungen, bei der Mühlenſchanze über das Wehr zu ſchreiten, die am linken 
Kinzigufer aufgeſtellte, ſchwache, baieriſche Reiterabtheilung zum Weichen zu 
nöthigen, und bis in die Stadt zu dringen. Sie ergriffen jedoch, als einige 
Compagnien baieriſches Fußvolk gegen ſie anrückten, die Flucht und verließen 
die Stadt ſchneller, als ſie in dieſelbe gekommen waren. 

Gegen die feindlichen Truppen, welche in geringer Zahl in den Ort— 
ſchaften an der Straße nach Frankfurt ſtanden, wurden Reiterabtheilungen 
über Hochſtadt bis Biſchofsheim vorgeſchickt, welche die Franzoſen, nach 
leichten Borpoftengefechten zum Rückzuge nach Bergen und Frankfurt nö— 
thigten. 

Um Mittag traf der Obergeneral Wrede in der Stadt ein, mit ihm * 
die Koſakengenerale Tſchernitſcheff und Orloff-Deniſoff, und der 
öfterreichifche Streifcorpscommandant Oberſt Mennsdorf. Nach und nach 
ſammelte ſich um Hanau, die entſandten Truppenabtheilungen abgerechnet, 
das geſammte öſterreichiſch-baieriſche Kriegsheer. 

So wie daſſelbe bei Hanau anlangte, rückte die Diviſion des Generals 
Delamotte auf der Gelnhauſer Chauſſee durch den Wald, und beſetzte jen— 
ſeits Langenſelbold. 

In Verbindung mit den baieriſchen Vordertruppen war die öſterreichiſche 
Brigade des Generals Volkmann gegen Gelnhauſen vorgerückt, und hatte 
es beſetzt. Das Ühlanenregiment des Oberſten Mengen ſtieß bei dieſem 
Orte auf die feindliche Avantgarde, Cavallerie von Sebaſtiani's Corps, 
und es kam zu einem hitzigen Gefechte, in welchem mehrere Angriffe des 
Feindes abgeſchlagen und Gelnhauſen von einer Compagnie des dritten Jäger— 
bataillons unter dem Hauptmann Saintenoi durch anderthalb Stunden 
mit ausgezeichneter Tapferkeit vertheidigt wurde. Da aber der General Volk— 
mann inzwiſchen von dem Grafen Wrede Befehl erhalten hatte, ſich mit 
dem überlegenen Feinde in nichts Ernſthaftes einzulaſſen, ſo befahl er dem 
Oberſten Mengen, ſich zurückzuziehen, und rückte mit dem Huſarenregimente 
des Oberſten Geramb etwas vor, um jenen bei Langenſelbold aufzunehmen. 
Als dies geſchehen, drang der General Volkmann ſogleich wieder gegen 
Rotenberg vor, wo das Huſarenregiment Erzherzog Joſeph auf die vorbre— 
chenden feindlichen Colonnen mehrere glänzende Angriffe ausführte. Da in— 
deſſen der Feind übermächtig war, daher die links von der Straße gelegenen 
Anhöhen beſetzen laſſen konnte, ſo zog ſich der General Volkmann in beſter 
Ordnung zurück, und beſetzte hinter Langenſelbold die Mühle und den 
Waſſergraben ). 

Nachdem die Brücken bei Gelnhauſen hergeſtellt worden waren, rückten 
die franzöſichen Colonnen vor, und erſchienen nach drei Uhr des Nachmittags 
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im Angeſichte der baierifchen Diviſion des Generallieutenants Delamotte, 
welche Langenſelbold beſetzt hatte. Dieſe ſtellte ſich zwiſchen dem Orte und 
dem Walde, welcher die Abtshecke heißt, in Schlachtordnung auf, und zog 
zwei Batterien vor. Der Kampf begann und wurde ſehr heftig; da jedoch 
der Feind die Baiern mit Umgehung durch den Wald, die Abtshecke genannt, 
bedrohte, ſo zogen ſie ſich zurück und nahmen am Abend am Rande des 
Lamboywaldes unweit Rückingen Stellung ). In Langenſelbold, das von den 
Franzoſen heftig beſchoſſen und endlich erobert worden war, nahm Napo⸗ 
leon ſein Hauptquartier für die Nacht, und ſeine Garden lagerten um 
ihn her. 

Das öſterreichiſch-baieriſche Kriegsheer hatte am Abend des 29. folgende 
Stellungen inne: Die dritte baieriſche Diviſion des Generals Delamotte 
und die öſterreichiſche Brigade des Generals Volkmann zwiſchen dem Walde 
und dem Iſenburgiſchen Dorfe Rückingen; die zweite baieriſche Diviſion des 
Grafen Beckers, und die öſterreichiſche Diviſion des Feldmarſchalllieutenants 
Bach lagerten vor Hanau auf beiden Seiten der großen Straße nach Geln⸗ 
haufen; die öſterreichiſche Diviſion des Barons Trautenberg hielt mit 
einer Grenadierbrigade die Stadt Hanau beſetzt, die andere Grenadierbrigade 
und die öſterreichiſche Reiterei des Generals Spleny lagerten vor dem Nürn⸗ 
berger Thore, zu beiden Seiten der Straße nach Aſchaffenburg; das Haupt⸗ 
quartier des Grafen Wrede war in Hanau. Die Koſaken lagerten bei Hoch⸗ 
ſtadt, und ihre äußerſten Vorpoſten reichten bis in die Nähe von Bergen. 

Die Diviſion Rechberg langte am 29. Frankfurt gegenüber an. Des 
Abends wurden in dieſer Stadt die Wachpoſten von der Bürgergarde abge⸗ 
löſt, und am 30. mit dem früheſten Morgen räumten die fränzöfifchen Trup⸗ 
pen Frankfurt. Um zehn Uhr des Vormittags zogen die erſten Baiern, und 
Nachmittags der Prinz Karl ein. Der Jubel des Volkes war außeror⸗ 
dentlich 2). Erwähnt mag hier zugleich werden, daß der General Wrede 
ſchon durch Proclamation vom 28. October das Großherzogthum Frankfurt 
im Namen der verbündeten Mächte in Beſitz genommen hatte. 


Dreißigſter October. 
Schlacht von Hanau. 


Der Schilderung des großen, für den Grafen Wrede und alle Anführer 
und Soldaten der öſterreichiſch-baieriſchen Armee fo ruhmvollen Ereigniſſes 
ſcheint die Erörterung der Frage vorausgeſchickt werden zu müſſen, ob dieſer 
Feldherr, auf den Baiern mit ſolchem Rechte ſtolz iſt, wußte, daß er mit 
der ganzen franzöſiſchen Armee, vom dem Kaiſer Napoleon in Perſon an⸗ 
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geführt, zu kämpfen habe, oder ob er in dem Glauben ſtand, es werde nur 
eine Abtheilung derſelben ſich am 30. Bahn zu brechen ſuchen. Dieſe Frage, 
welche, wenn ſie nicht in einem baieriſchen Nationalgeſchichtswerke bejahend 
für die letztere Annahme beantwortet wäre, gar nicht berührt zu werden 
brauchte, iſt leicht zu entſcheiden, und zwar durch den Grafen Wrede ſelbſt. 
Im Laufe des 29. war dieſer unerſchrockene Feldherr noch nicht überzeugt, 
daß die ganze franzöſiſche Armee unter Napoleon ſelbſt gegen ihn anrücke, 
denn er ſchreibt, dem Fürſten Schwarzenberg die Ereigniſſe dieſes Tages 
berichtend: „Es ſcheint immer mehr, daß eine, und zwar die 
ſtärkſte, feindliche Colonne ſich gegen Wetzlar gewandt hat).“ 
Am Morgen des 30. konnte der Graf Wrede dieſer Anſicht nicht mehr ſein, 
denn indem er dem Feldmarſchall Fürſten Schwarzenberg die Ereigniſſe 
des Tages berichtet, leitet er ſein Schreiben ſo ein: „Ich habe die Ehre 
Euer Durchlaucht zu melden, daß die, in der verfloſſenen Nacht von 
dem Streifcommando des kaiſerlich ruſſiſchen Generals Grafen Orloff und 
die, vom Oberſten Baron Scheibler mir zugekommenen Nachrichten die frü— 
heren Muthmaßungen, daß der Feind über Wetzlar die Straße 
nach Coblenz einſchlage, dadurch widerrufen, indem ſie von ſehr 
beträchtlichen Corps, die im Anmarſche ſeien, ſprechen ). 

Am Morgen des 30. October unternahm Graf Wrede eine Erkennung, 
wozu ein Flügel von Sczekler Huſaren unter dem Rittmeiſter Boros beor— 
dert war. Das Ergebniß dieſer Erkennung war die Ueberzeugung, daß der 
Feind noch zwiſchen 60- und 80,000 Mann ſtark ſei. 

Nachdem der Oberbefehlshaber der baieriſch-öſterreichiſchen Armee die Ge— 
wißheit hatte, daß das ganze franzöſiſche Kriegsheer im Anzuge wäre, wor— 
aus ſich von ſelbſt ergab, daß Napoleon ſich bei demſelben befinde, mußte 
er den Schluß ziehen, daß dieſer ſein großer Gegner ſich ſtark genug erachte, 
alle Hinderniſſe, die ſeinem Marſche nach Frankfurt entgegenſtanden, zu über— 
wältigen. Es fragte ſich alſo, ob Wrede den ungleichen Kampf annehmen, 
oder demſelben ausweichen ſolle. Wäre der baieriſche Feldherr mit ſeiner 
Armee allein im Felde geweſen, ſo kann es kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß er den letzteren Entſchluß faſſen mußte. Allein im Rücken Napoleons 
marſchirten zwei Heere, das böhmiſche und das ſchleſiſche; es war daher klar, 
daß der franzöſiſche Kaiſer keine Zeit verlieren durfte, um der, nach den Ent— 
ſendungen kaum 40,000 Mann ſtarken, öſterreichiſch-baieriſchen Armee das 
volle Gewicht ſeiner Uebermacht fühlen zu laſſen, ſondern ſich durch ſie ſchla— 
gen und auf der Straße nach Frankfurt eilig weiterziehen mußte. Eben aber, 
weil dem franzöſiſchen Heere die Zeit über Alles galt, mußte Wrede Alles 
aufbieten, um demſelben ſo viel dieſes ſeines jetzt koſtbarſten Gutes als nur 
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immer möglich verlieren zu machen. Wenn es daher gelang, dem Kaiſer 
Napoleon für ſeinen Rückzug auch nur einen Tag zu rauben, ſo daß er 
im Laufe deſſelben die baierifch = öfterreichifchen Linien nicht durchbrechen, nicht 
die ganze folgende Nacht benützen konnte, um jenſeit der Kinzig an Hanau 
vorüber auf der Straße nach Frankfurt zu marſchiren, ſo war eine Mög⸗ 
lichkeit vorhanden, daß eines der beiden Heere, die ihn verfolgten, eintraf, 
am 31. an dem Kampfe Theil nahm und die Vernichtung des franzöfifchen 
Heeres herbeiführte. Um ein ſolches Ziel, das nichts weniger als im Reiche 
des Traumes lag, zu ermöglichen, durfte der baieriſche Feldherr keineswegs 
eine Flankenſtellung nehmen, wie Einige behaupten, daß er dies hätte thun 
ſollen ), ſondern er mußte ſich den Ausgängen der Engwege, welche das 
franzöſiſche Heer zu durchziehen hatte, gerade gegenüberſtellen. Und warum 
ſollte er nicht hoffen, das Vorbrechen der franzöſiſchen Armee am 30. zu 
hindern? Ein dichter Wald deckte die Zugänge zu Hanau; es mußte geraume 
Zeit wegnehmen, bis dieſe Enge vom Feinde erzwungen war; hatte er ſie 
endlich durchmeſſen, ſo konnte dem Vorbrechen in der Front durch zahlreiches 
Geſchütz Halt geboten werden, und der freie Raum zwiſchen dem Bruchköbeler 
Walde und der großen Straße gab der zahlreichen und tapferen öſterreichiſchen 
und baieriſchen Reiterei herrliche Gelegenheit, über die vordringenden Colon⸗ 
nen Napoleons herzuſtürzen; endlich ließ ſich daraus, daß zwei öſterrei⸗ 
chiſche Cavallerieregimenter und ein einziges öfterreichifches Jägerbataillon am 
Tage zuvor der feindlichen Avantgarde einen ſtundenlangen Widerſtand ent⸗ 
gegenzuſetzen vermocht hatten, fo daß ſich dieſelbe erſt um drei Uhr des Nach⸗ 
mittags in voller Stärke vor der baieriſchen Diviſion Delamotte zeigen konnte, 
mit gutem Grunde ſchließen, daß die franzöſiſche Hauptmacht hinreichend fern 
ſei, um am 30. nur ſpät am Gefechte Theil nehmen zu können. Es war 
mithin, da der Kampf keineswegs nothwendiger Weiſe einen unglücklichen 
Ausgang haben mußte, des Verſuches werth, die franzöſiſche Armee einen 
Tag lang in der Hoffnung aufzuhalten, daß ihr inzwiſchen entweder die böh⸗ 
miſche oder die ſchleſiſche Armee auf den Nacken rücken und dadurch eine Ka⸗ 
taſtrophe herbeiführen würde, welche nach menſchlicher Wahrſcheinlichkeit mit 
dem völligen Untergange des franzöſiſchen Kriegsheeres als ſolches, vielleicht 
mit der Gefangennehmung des Kaiſers Napoleon ſchließen mochte. 

Hatte aber Graf Wrede auch hinreichenden Grund zur Annahme, daß 
eines der beiden verfolgenden Heere nahe genug ſei, um wenigſtens am 31. 
am Kampfe Theil nehmen zu können? Die letzte Nachricht, die er von der 
böhmiſchen Hauptarmee erhielt, war vom 27., an welchem Tage ſich das 
Hauptquartier derſelben in Elleben, kaum zwei kurze Tagemärſche von Wei⸗ 
mar, befand: ließ ſich da erwarten, daß dieſe Armee, die ſich eben in die 
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Engen des Thüringer Waldgebirges einzuſenken im Begriffe war, den Weg 
von Elleben nach Gelnhauſen in drei Tagen zurücklegen würde, ſie, die von 
der Umgegend von Weimar nach Elleben deren zwei bedurft hatte? Die Hoff— 
nung auf die böhmiſche Armee war daher ſehr ſchwach, und höoͤchſtens für 
Wrede Grund vorhanden, auf das Eintreffen ihrer Avantgarde zu rechnen. 
Hatte er Urſache, das Eintreffen der ſchleſiſchen Armee zu hoffen? Wenn es 
richtig iſt, daß den Grafen Wrede das Schreiben des Fürſten Schwar— 
zenberg vom 27. veranlaßte, zu glauben, daß der Rückzug des franzöſiſchen 
Heeres auf Wetzlar gehe, ſo mußte er ſich jedenfalls fragen, was der Ober— 
befehlshaber aller verbündeten Armeen angeordnet haben mochte? Und da 
mußte Graf Wrede ſich ſagen, daß er an des Fürſten Schwarzenberg 
Stelle die ſchleſiſche Armee, welche den rechten Flügel hatte, über Hersfeld 
und Alsfeld entſandt haben, daß er ferner dem Theile der böhmiſchen Armee, 
der von Erfurt aus zur Verfolgung des feindlichen Heeres beſtimmt geweſen, 
eben die Diagonalrichtung dahin vorgeſchrieben haben würde, welche ihm in 
der That vorgeſchrieben wurde. Glaubte daher der Graf Wrede am 29. 
noch, daß der Kaiſer Napoleon mit der Haupteolonne ſich nach Wetzlar 
gewandt habe, fo konnte er auch am 29. nur glauben, daß der Feldmar⸗ 
ſchall Blücher darnach ſeine Marſchrichtung genommen habe. Als daher 
Wrede in der Nacht vom 29. zum 30. erfuhr, daß die Hauptcolonne des 
Feindes von Gelnhauſen her im Anrücken begriffen ſei, blieb ihm nur die 
Hoffnung, der Oberbefehlshaber des ſchleſiſchen Heeres habe zur rechten Zeit, 
daß der Kaiſer Napoleon nicht den Weg nach Wetzlar eingeſchlagen, er— 
fahren, und dränge hinter ihm mit jenem Feuer her, welches dieſen alten 
Kriegshelden charakteriſirte. Aber von der ſchleſiſchen Armee hatte der Gene— 
ral der Cavallerie Graf Wrede nicht nur keine ſicheren, ſondern gar keine 
Nachrichten. 

Gerade aber, weil es dem Grafen Wrede an Nachrichten von der 
ſchleſiſchen, und ſeit dem 27. auch von der böhmiſchen Armee fehlte ), war 
es feine Pflicht, eine Aufſtellung zu nehmen, welche dem franzöſiſchen Kriegs— 
heere geradezu den Weg verlegte. Dies ſcheint der, in dem vorigen Abſatze 
ausgeführten Behauptung zu widerſprechen, daß der Graf Wrede geringen 
Grund hatte, das rechtzeitige Erſcheinen einer jener beiden Armeen zu ers 
warten. Aber der Schluß, daß er deßwegen die den Rückzug des Kaiſers 
Napoleon unmittelbar abſchneidende Stellung nicht habe nehmen dürfen, 
wäre irrig. Graf Wrede war wohl Oberbefehlshaber der öſterreichiſch-baie— 
riſchen Armee, aber nicht aller verbündeten Heere, er mußte ſich daher, und 
zwar in Gemäßheit des Rieder Vertrages, um das Gleichniß Schillers zu 
brauchen, „als dienendes Glied“ dem großen Ganzen anſchließen. Als ſolchem 
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lag ihm, wenn er nicht mit Beſtimmtheit wußte (und das wußte er eben 
nicht), daß von den beiden anderen Armeen dem Kaiſer Napoleon eine 
ausgiebige Macht nicht auf dem Fuße folge, unbedingt ob, dasjenige zu 
thun, was, wenn doch eins der beiden Heere im Gewaltanmarſche war, zu 
einem überaus glänzenden Siege, vielleicht zur völligen Vernichtung der noch 
auf Deutſchlands Boden befindlichen franzöſiſchen Streitkraft führen konnte 
Nicht ſeine Sache war es, ob am 30., oder ob am 31. im Rücken Napo⸗ 
leons eine der verfolgenden Armeen erſchien oder nicht; ſeine Sache war 
vielmehr, das zu thun, was in der Vorausſetzung, daß eine oder beide er— 
ſcheinen würden, zu thun nothwendig war, und nur die beſtimmteſte Nach⸗ 
richt aus dem großen Hauptquartiere, daß keine erſcheinen könne, hätte ihn 
dieſer unter jeder anderen Bedingung zu erfüllenden Pflicht entheben konnen. 
Mit Recht hat daher Graf Wrede die, allerdings gewagte, Stellung am 
rechten Ufer der Kinzig bezogen: die größten Feldherren aller Zeiten, Na⸗ 
poleon ſelbſt, wenn ſie in demſelben Abhängigkeitsverhältniſſe zum großen 
Ganzen geweſen wären wie der baieriſche Feldherr, würden, nachdem fie ein- 
mal die Zeit bei Würzburg vergeudet gehabt hätten, kaum anders gehandelt 
haben, als es dieſer Ajax der verbündeten Heere gethan hat. 

Die eben auseinandergeſetzte Pflicht war es zwar vor Allem, die den 
Grafen Wrede entſcheiden mußte, ſich am Puppen- und Lamboywalde dem 
Kaiſer Napoleon entgegenzuſtellen: es gab aber außer dieſem allüberwie⸗ 
genden Grunde Verſtärkungsbetrachtungen von hinreichender Macht, auch einen 
nicht ſo unerſchrockenen Heeresfürſten, als es der Graf Wrede geweſen, zu 
vermögen, Stand zu halten. Zuvörderſt und vor Allem die, bis zu einem 
Grade, den man jetzt nur aus jener Zeit kennt, aufgeſtachelte öffentliche Mei⸗ 
nung in Deutſchland. Würde es die jemals dem Grafen Wrede verziehen 
haben, wenn er dem Kaiſer Napoleon ehrerbietig Platz gemacht, ihn vom 
linken Ufer der Kinzig bloß aus Kanonen beſchoſſen hätte, gleichſam als 
Ehrengeleite? Sie forderte vielmehr, daß geſetzt werde Alles an Alles, daß 
man keine Rückſicht nehme auf die Gefahr, welche drohe, auf den Verluſt, 
der erfolgen könne, daß vor Allem nichts geſchehe, was auf Furcht vor 
dem Kaiſer Napoleon und ſeinen Schaaren deute. Und als was Anderes 
wäre es in jener Zeit, die in einer beſtändigen Trunkenheit des Sieges ber 
fangen war, ausgelegt worden denn als Furcht, wenn der General der Ca⸗ 
vallerie Graf Wrede, der unter Napoleon ſo herrlich zu ſiegen verſtanden, 
ihm das erſte Mal, daß er gegen ihn ſtand, wie ein Höfling (würde man 
geſagt haben) Raum gegeben hätte? Wenn ganz Deutſchland mit ſeinen 
Kindern nicht geizte, hatte da der Graf Wrede ein Recht, ſich zu des Vol— 
kes Vormund zu beſtellen? 5 
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Nachdem ſonach im Gemüthe des Grafen Wrede nicht der entfernteſte 
Zweifel, ob er die ihm anvertraute Armee in die Schlacht führen dürfe, ob— 
walten konnte, iſt nur zu erzählen, was er am 30. October gethan und ver— 
fügt hat. Sein Zweck mußte ſein, das Vorbrechen der franzöſiſchen Armee 
ſo lange als möglich zu hindern: er ſtellte daher ſeine geſammte Reiterei auf 
den linken Flügel, und ſeine meiſte Artillerie in die Mitte, um durch dieſe 
den Geradeausmarſch, durch jene den Seitendurchbruch auf und von der 
Gelnhauſer großen Straße zu verhindern. Der Rückzug blieb ihm mittelſt 
der auszeichnungsweiſe ſogenannten Kinzigbrücke durch die Stadt, und über 
die Lamboybrücke rechts von derſelben. 

Es war die Aufſtellung des öſterreichiſch-baieriſchen Heeres am Morgen 
des 30. October 1813 folgende: 

Auf dem rechten Flügel ſtand die zweite öſterreichiſche Diviſion des 
Grafen Beckers bis hin an die Bulauer Waldung, und zwar auf beiden 
Ufern der Kinzig, vom Vorwerke, welches der Neuhof heißt, bis in gleicher 
Linie mit dem Chauſſeehauſe (der alten Straße nach Gelnhauſen). Hinter 
der Lamboybrücke ſtand die öſterreichiſche Grenadierbrigade des Grafen Kle— 
nau zur Unterſtützung. 

Das Centrum ward von der öſterreichiſchen Diviſion Bach gebildet, 
an welche ſich links, ſobald ſie den Rückzug bewerkſtelligt, die Diviſion des 
Diviſionsgenerals Delamotte und die Brigade des Generals Volkmann 
anſchließen ſollten. Es nahm mithin dieſes Fußvolk den Raum ein zwiſchen 
dem rechten Ufer der Kinzig und der großen Straße nach Gelnhauſen, und 
hatte den Lamboywald vor ſeiner Fronte. 

Auf dem linken Flügel ſtand die geſammte öſterreichiſch⸗ baieriſche 
Reiterei links von der großen Gelnhauſer Straße, zwiſchen dem Bruchköbeler— 
und Puppenwalde in mehreren Treffen. Im Haken mit dem linken Flügel 
auf der nach Friedberg führenden Straße, ſtanden die Streif- und Koſaken— 
corps Tſchernitſcheffs und Orloff-Deniſoffs. 

Die öſterreichiſche Grenadierbrigade des Generals Dimar hatte Hanau 
beſetzt. Die Diviſion des Generals Delamotte ſtand jenſeit der Wal— 
dungen in Verbindung mit der Brigade des Generals Volkmann bei 
Rückingen. Die Artillerie war vor der Fronte des Kriegsheeres vertheilt, 
ſtand aber hauptſächlich gegen die Mündung der Straße, auf welcher die 
franzöſiſche Armee aus der Waldung vorbrechen mußte. 

Am Morgen des 30. hatte der Kaiſer Napoleon, der über das, was 
er Wrede's „Anmaßung“ nannte, ſehr erbittert war, nur die Infanterie 
der ſehr gelichteten Corps der Marſchälle Macdonald und Victor um 
ſich ). Sie löſten ſich als Scharfſchützen auf, über welche, als erſte Linie, 
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der Marſchall Macdonald den Befehl führte und von der Reiterei des 
Grafen Sebaſtiani unterſtützt wurde. 

Um acht Uhr des Morgens denn erfolgte von franzöſiſcher Reiterei der 
Angriff auf die Vortruppen der baieriſchen Diviſion Delamotte, welche aus 
einer Schützencompagnie des baieriſchen neunten Regimentes, aus einem Flü⸗ 
gel Sczekler Huſaren und einer halben Schwadron des baieriſchen zweiten 
Chevauxlegersregimentes Taxis beſtanden. Alle Angriffe der Franzoſen ſchei⸗ 
terten aber, und dieſe geringe Truppenzahl behauptete ſich bei Rückingen bis 
gegen zehn Uhr des Vormittags. Da, allerdings, entwickelte der Feind eine 
ſolche Macht, daß, obſchon die Vordertruppen durch das erſte Bataillon des 
achten baieriſchen Linieninfanterieregimentes verſtärkt worden waren, ſie weichen 
mußten, was langſam und in beſter Ordnung, geſchützt durch die Brigade 
des Generals Deroy und durch das baieriſche Chevauxlegersregiment Taxis, 
geſchah. Um zwölf Uhr des Mittags waren die Vordertruppen in ihre Stelle 
der Schlachtlinie eingerückt. 

Um dieſe Zeit, die Mittagsſtunde des 30. October, hatte Wrede ſeine 
Stellung etwas verändert. Die Diviſion des Grafen Beckers ſtand in An⸗ 
griffscolonnen auf beiden Seiten der Kinzig bei der Lamboybrücke, und das 
erſte öſterreichiſche Sczekler-Grenzinfanterieregiment war gegen den Lamboy⸗ 
wald vorgeſchoben. Hinter der Diviſion des Generals Beckers war das 
öſterreichiſche Infanterieregiment Jordis, eines der tapferſten der geſammten 
Armee des Kaiſerſtaates, aufgeſtellt, die Diviſion des baieriſchen Generals 
Delamotte ſtand zwiſchen dem Neuhof und der Straße nach Gelnhauſen, 
welche, mithin aus dem Centrum der verbündeten Armee, von einer großen 
Geſchützesmaſſe, unter dem Befehle des öfterreichifchen Generals Stwrtnik, 
beſtrichen wurde ). Die geſammte Reiterei der Verbündeten nahm auf dem 
linken Flügel, in der Ebene zwiſchen der großen Straße und dem Bruch⸗ 
köbeler Walde, Front gegen den Puppen- und Lamboywald, Stellung, fo 
daß zu äußerſt links das öſterreichiſche Regiment Schwarzenberg Uhlanen einen 
Haken bildete. Eben da, des Feindes rechte Flanke bedrohend, ſtand auch 
die Reiterei der verſchiedenen ruſſiſchen, vor Hanau eingetroffenen Streifcorps, 
wohl 6000 Pferde ſtark, doch war ihr Antheil an der Schlacht wenig be⸗ 
merkbar 2). Die Streitmacht der öſterreichiſch-baieriſchen Armee wird ſelbſt 
von franzöſiſchen Schriftſtellern zu höchſtens 48,000 Mann angegeben „ ſcheint 
aber die Zahl von 40,000 lange nicht erreicht zu haben. 

Der Zweck des Kaiſers Napoleon, der zum Gewinne einer förmlichen 
Feldſchlacht, wozu ihm ſeine Ueberlegenheit die gerechteſte Hoffnung gab, nicht 
die erforderliche Zeit zu haben glaubte, konnte kein anderer ſein, als auf der 
großen Straße nach Frankfurt durchzubrechen und ſich den zum Marſch er⸗ 


Der Feldzug von 1813. 57 


forderlichen freien Raum zu verſchaffen. Den rechten Flügel Wrede's ab— 
halten, die Mitte zu verſtärken, den linken, aus Reiterei beſtehenden Flügel, 
es koſte was es wolle, ſchlagen, die große Batterie des Centrums durch 
Uebermacht an Artillerie zum Schweigen bringen, und dann, nachdem links 
und rechts Alles bei Seite geſchoben worden, gerade aus in größter Eile nach 
Frankfurt marſchiren, war die todesſchwangere, aber einfache Aufgabe des 
franzöſiſchen Kaiſers. Sie erkennend, hatte er bereits am Morgen des 30. 
über Bruchköbel und Bergen die an Waffen oder Kleidung Mangel leidende 
Mannſchaft, die Kranken und Verwundeten, die Wagen und das Gepäcke ent— 
ſandt. Dieſen Rechtsabmarſch ſchützte die Reiterei Tefebvre-Desnouettes, 
Arrighi's und die Diviſion des Generals Dombrowsky, zuſammen kaum 
4000 Mann ſtark, und diente zugleich zur Deckung der rechten Flanke Nas 
poleons. Das Heer, mit welchem er perſönlich die Maſſen der öſterreichiſch— 
baieriſchen Armee zu durchbrechen entſchloſſen war, wird zu 60,000 Mann 
Fußvolk, 12,000 Reitern und 140 Geſchützen angegeben. Einer ſolchen 
Macht unter perſönlicher Anführung des Kaiſers Napoleon, für den Alles 
auf dem Spiele ſtand, mit nicht vollen 40,000 Mann den Weg ver— 
legen wollen, gehört jedenfalls zu den kühnſten Waffenthaten des Befreiungs— 
krieges. N 

Als der Feind, welcher der Avantgarde auf dem Fuße gefolgt war, am 
Saume des Waldes anlangte, wurde er durch das lebhafteſte und wirkſamſte, 
von dem öſterreichiſchen General Stwrtnik geleitete Artilleriefeuer mehrere 
Stunden lang am Vordringen aufgehalten. Die baierifch = öfterreichifchen Vor— 
truppen wurden ſogar aufs Neue gegen den Saum des Waldes vorgeſchoben ). 
Da befahl der Kaiſer Napoleon einen Angriff gegen den rechten Flügel des 
verbündeten Kriegsheeres, um Zeit für die Vereinigung ſeiner Streitkräfte 
und die Ankunft der Artillerie zu gewinnen. Der General Dubreton drang 
daher mit 2000 Mann vom zweiten Corps und einer vorausziehenden 
Plänklerlinie im Lamboywalde links von der großen Straße gegen den Neuhof 
und in der Richtung der Lamboybrücke vor. Dieſer Angriff hatte keinen anz 
deren weſentlichen Erfolg, als daß der rechte Flügel des verbündeten Heeres 
beſchäftigt gehalten wurde. Das öſterreichiſche Infanterieregiment Sczekler 
zeichnete ſich durch ausharrende Tapferkeit aus, und wurde, als es ſich end— 
lich gezwungen ſah, vor der feindlichen Uebermacht zurückzuweichen, von der 
baieriſchen Brigade des Generals Grafen Pappenheim, der das fünfte und 
ſechſte leichte Bataillon über die Lamboybrücke führte, aufgenommen. Die 
Scharfſchützen des Generals Dubreton wurden in den Wald zurückgetrieben, 
hielten aber ihrerſeits die Baiern Pappenheims, welche noch durch die anz 
deren drei Bataillone ſeiner Brigade und durch zwei Kanonen verſtärkt worden 
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waren, jo wie die tapferen öſterreichiſchen Grenzer vom Vordringen im Walde 
ab, und es ſtand hier das Gefecht. 


Am ganzen Saume des Waldes raſte ein blutiger Scharfſchützenkampf: 
welche Vorbereitungen zu entſcheidendem Angriffe der Kaiſer Napoleon aber 
inzwifchen traf, blieb dem Oberbefehlshaber der öfterreichifch-baierifchen Armee 
eben durch den dichten Vorhang des Waldes verborgen. Und vortrefflich in 
der That waren die Anordnungen des franzöſiſchen Heeresfürſten auf die Ge⸗ 
ſtaltung der Gegend berechnet. Ein Weg führte rechts von der großen Straße 
ab, der vom Saume des Waldes entfernt genug war, daß die Verbündeten 
keine Bewegung auf demſelben wahrzunehmen vermochten, und doch ſtanden 
zugleich die Bäume hier ſo licht, daß es möglich war, mit Geſchütz durchzu⸗ 
kommen und es bis an den Rand des Holzes zu bringen ). Hierauf gründet 
Napoleon ſeinen Angriffsplan. Zwölf Kanonen ſollen ohne Beiwagen ein⸗ 
zeln gegen den Saum des Waldes, drei dagegen mit allem Zubehör auf der 
Straße ſelbſt vorgeſchickt werden. Während dieſe 15 Geſchütze die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Feindes beſchäftigen, ſollen noch 35 ſchwere Geſchütze auf der 
Heerſtraße folgen und ſich theils einzeln rechts, jenem Seitenwege folgend, 
hinſchieben, theils linkshin ſich den drei Feldſtücken auf der großen Straße in 
Batterien anſchließen. Zwei Bataillone der alten Garde ſollen, indem ſie 
aus dem Walde vorrücken, die erſte Aufſtellung der Geſchütze decken, und unter 
dem Schutze der letzteren ſoll die geſammte Reiterei vorbrechen, ſich auf den 
linken Flügel der Verbündeten, der mit Ausnahme des Regimentes Erzherzog 
Rudolph nur aus Cavallerie beſtand, ſtürzen, ihn werfen und die baieriſch⸗ 
öſterreichiſchen Batterien zu erobern ſuchen. 


Dieſer Angriffsplan, um fo gefährlicher, als, wie ſchon erwähnt, der 
General Wrede die Vorbereitungen zu demſelben durchaus nicht frühe genug 
erkenneu konnte, wurde mit raſcher Kühnheit ausgeführt. General Curial 
rückte mit zwei Jägerbataillonen der alten Garde im Sturmſchritte gegen die 
Vordertruppen des Centrums der öſterreichiſch-baieriſchen Armee, die ſich fort- 
während am Saume des Waldes behauptet hatten, und warf ſie über den⸗ 
ſelben hinaus 2. Nourrit und Devaux langten mit den leichten Feldſtücken 
an, und ihnen folgten die Zwölfpfünder der Garde. Der Graf Wrede, 
welcher bemerkte, daß ſich das Geſchütz des Feindes fortwährend mehre, befahl 
der Reiterei einen Angriff auf daſſelbe im lichten Walde. Ruhig ließen die 
franzöſiſchen Artilleriſten die baieriſchen Reiter heranſprengen, und ſandten 
ihnen den Todesgruß des Geſchützes erſt entgegen, als ſie im wirkſamſten 
Streuungskreiſe der Kartätſchen angelangt waren. Gleichzeitig brach die ber 
rittene Garde aus dem Walde vor; die baieriſchen Chevauxlegers mußten wei⸗ 
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chen, und da ein Theil in den Bereich der feindlichen Geſchützeslinie getrieben 
wurde, verlor derſelbe viele Mannſchaft. 

Das war das Vorſpiel zu dem großen Reiterangriffe, der nun erfolgte. 
Unter dem Schutze der Artillerie Drouots, die ſich nach und nach bis auf 
50 ſchwere Geſchütze verſtärkte, raſſelte die geſammte franzöſiſche Cavallerie 
aus dem Walde hervor, an der Spitze die Garde unter Nanſouty, der 
General Laferiere-⸗Leveque den erſten Zug führend, hinter ihr Graf Se— 
baſtiani mit den Diviſionen St. Germain und Excelmans, eine Maſſe 
von nahe 12,000 Cüraſſieren, Dragonern und Grenadieren zu Pferde. Unter 
dem heftigſten Kartätſchenfeuer der öſterreichiſch-baieriſchen Batterien marſchirte 
dieſe Reitermaſſe zwiſchen dem Puppenwalde und dem Eichenwäldchen, rechts 
von der großen Gelnhauſer Straße, ſchnell in drei Linien auf, warf einige 
Schwadronen über den Haufen, und ſtürmte gegen das Fußvolk und die Bat⸗ 
terien vor. Doch ſchnell ſammelte ſich auch die öſterreichiſch-baieriſche Caval— 
lerie und hielt, obſchon nicht nur an Zahl, ſondern auch an Waffe geringer, 
da ſie mit Ausnahme eines öſterreichiſchen Cüraſſierregimentes faſt nur aus 
Chevauxlegers, Huſaren und Uhlanen beſtand, den Stoß nicht nur aus, ſon— 
dern focht mit ſolcher Tapferkeit, daß ſie die ſchwere feindliche Cavallerie zu— 
rückdrückte. Aber die große Batterie des Generals Drouot ſetzte dem Vor— 
rücken der öſterreichiſchen und baieriſchen Reiterei ein Ziel, und „ſie mußte 
ſich eben fo ſchnell zurückziehen, als fie vorgegangen war“ ). 


Da trat zum Ueberfluſſe ein Ereigniß ein, von dem man, leider, nicht 
fügen kann, daß es zu denjenigen Vorfällen gehörte, welche der menſchlichen 
Vorausſicht ſpotten. Von der großen Batterie des Centrums ſo wie auf dem 
linken Flügel verſtummte, als eben die franzöſiſche Artillerie ihre volle Thä— 
tigkeit entwickelte, ein Geſchütz um das andere aus Mangel an Schießbedarf, 
ja dieſe ganze Geſchützmaſſe mußte ſich endlich über die Kinzig, nachdem ſie 
großen Verluſt an Bedienung und Beſpannung erlitten, zurückziehen 2). 


Die feindliche Reiterei verdoppelte, als das Geſchützfeuer der Oeſterreicher 
und Baiern ſchwächer wurde, den Ungeſtüm ihrer Angriffe, und die Cavallerie 
des linken Flügels gerieth in Unordnung. In dieſem entſcheidenden Augen— 
blicke, wo es nahe daran war, daß die nachherige Behauptung des franzöſi— 
ſchen Amtsberichtes eine traurige Wahrheit geſchildert wäre, eilte der Haupt— 
mann Blageovich vom öſterreichiſchen Generalquartiermeiſterſtabe an der 
Spitze einer Abtheilung von Erzherzog Joſeph Huſaren herbei, und warf ſich 
mit derſelben dem vordringenden Feinde entgegen. Dieſer begann zu ſtutzen, 
und die Huſaren des Regimentes Erzherzog Joſeph hieben nun mit ſolchem 
Nachdrucke in ihn ein, daß dadurch die folgenden Abtheilungen Zeit gewannen, 
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forrmirt nachzurücken und das weitere Vordringen des Feindes zu hindern. 
So ward die Schlachtordnung wieder hergeſtellt, ſo der Feind in Entfernung 
gehalten, und dieſen günſtigen Moment benützte der Hauptmann Mayer vom 
öſterreichiſchen Generalquartiermeiſterſtabe, eine Batterie herbeizubringen, die 
er ſehr zweckmäßig aufſtellte, während der Feldmarſchalllieutenant Spleny 
mit den Regimentern Kneſevich Dragoner und Liechtenſtein Eüraſſiere eine 
vortheilhafte Aufſtellung in der Art nahm, daß durch ſie die Flanke des Fein⸗ 
des bei deſſen fernerem Vordringen bedroht, mithin dieſes ſelbſt gelähmt wurde. 
Es machten dieſe beiden Regimenter noch mehrere kühne Angriffe, bei deren 
einem das Cüraſſierregiment Liechtenſtein feinen tapferen Oberſten Flach en⸗ 
feld verlor. Bei dem Rückzuge, den der Graf Wrede befahl, zeichnete ſich 
insbeſondere der Rittmeiſter Bös zan von Kneſevich Dragoner aus, indem 
er eine Cavalleriebatterie, die dem nachſtürmenden Feinde nicht mehr entgehen 
zu können ſchien, durch tapfere Deckung rettete. Die Regimenter Fürft 
Schwarzenberg Uhlanen und Erzherzog Joſeph Huſaren entwickelten, indem fie 
den linken Flügel der verbündeten Armeen auf dem Rückzuge nach Hanau 
deckten, eine bewunderungswürdige Tapferkeit; fie thaten der nachſtürmenden 
Cavallerie der franzöſiſchen Garde großen Abbruch und hielten dieſelbe ſtets 
in angemeſſener Entfernung. Der Graf Wrede war bei der öſterreichiſch⸗ 
baieriſchen Reiterei, die er zu immer erneuerten Angriffen befeuerte, perſönlich 
anweſend, was in jedem Falle mächtig dazu beitrug, daß dieſer am meiſten 
gefährdete Theil des Schlachtfeldes gegen die ſchwere, weit zahlreichere Ca⸗ 
vallerie des Feindes bis zur einbrechenden Nacht gehalten und im Grunde der 
Zweck der ganzen Schlacht, dem Rückzuge des Kaiſers Napoleon einen Tag 
zu entreißen, erreicht wurde. 

Die Ueberlegenheit des Feindes an Artillerie und Cavallerie hatte den 
Grafen Wrede vermocht, den Rückzug zu befehlen, welcher vom linken Flü⸗ 
gel beginnen, für dieſen über die Kinzigbrücke und Hanau, für das Centrum 
über die Lamboybrücke gehen ſollte. Allein es war nicht fo leicht, aus der 
Enge, in welcher er den größeren Theil ſeines Heeres, den Wald vor der 
Fronte, die Kinzig im Rücken, aufgeſtellt hatte, in guter, ungebrochener 
Ordnung loszukommen. Die größte Gefahr, welche drohte, war, daß die 
franzöſiſchen Truppenmaſſen, indem ſie der rückgängigen Bewegung folgten, 
das Centrum auf den rechten Flügel warfen, die Lamboybrücke über die 
Kinzig dadurch verſtopften oder überlaſteten und einen großen Theil des 
Heeres in dieſen Fluß ſprengten oder zur Niederlegung der Waffen zwangen. 
Dieſe Gefahr war dem Grafen Wrede nicht entgangen, und er wußte ihr 
als erfahrener Feldherr zu begegnen. Er befahl, um den Rückzug ſeiner 
Armee zu begünſtigen und ſein Centrum, das der wirkſamen Unterſtützung 
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ausgiebig feuernder Artillerie entbehrte, loszumachen, einen heftigen Angriff 
mit feinem rechten Flügel ). 

Zu dieſem Ende ließ Graf Wrede die Brigade Pappenheim, welche be— 
trächtlich gelitten hatte, durch die Brigade Zoller ablöſen und dieſe durch das 
öfterreichifche Infanterieregiment Jordis unterſtützen. Der baieriſche General— 
lieutenant Graf Beckers führte die Brigade Zoller, an ihrer Spitze das 
leichte Bataillon Fick, perſönlich gegen den Feind, als dieſer eben mit Gewalt 
vordrang, während zu gleicher Zeit ſchon die Diviſion Delamotte aus dem 
Centrum ihren Rückzug nach den Ufern der Kinzig angetreten hatte. Aber 
zwei Bataillone der alten Garde, welche der berühmte General Friant gegen 
den Neuhof anrücken ließ, ſtürzten ſich mit ſolchem Ungeſtüm auf das öſter— 
reichiſche Infanterieregiment Jordis, daß ſich dieſes auf die im Vorrücken be— 
griffene Brigade Zoller und auf die Vordertruppen des Generals Pappen— 
heim zurückziehen mußte 2). Immer friſche feindliche Maſſen, Reiterei, Fuß— 
volk und Artillerie, rückten aus dem Lamboywalde vor, und die Baiern mußten 
den Rückzug beſchleunigen, wobei, da die Lamboybrücke ſchmal, das Gedränge 
groß, das Geländer ſchwach war, dieſes brach und viele tapfere Krieger ihren 
Tod in den Fluten fanden. Der baieriſche Brigadegeneral Zoller deckte 
mit etwa ſechs Compagnien den Rückzug; aber er und der Graf Pappe n— 
heim, deſſen Unerſchrockenheit an ſeinen berühmten Ahn erinnerte, mußten 
über die Brücke zurück, vor welcher der Feind, trotz einer Batterie von 28 
Kanonen >), die ihn vom linken Ufer der Kinzig beſchoß, zu gleicher Zeit ein— 
traf. Da ließ der Feldmarſchalllieutenant Baron Trautenberg, welcher 
mit der Grenadierbrigade des Grafen Klenau zur Deckung dieſer Geſchütz— 
maſſe aufgeſtellt war, das Grenadierbataillon de Peſt, unter Anführung des 
tapferen Hauptmanns de Chin, einen Bajonnettangriff auf die vorgerückten 
Feinde machen, welcher, raſch und glücklich vollzogen, der öſterreichiſch-baie— 
riſchen Armee den Beſiz der wichtigen Lamboybrücke wiedergab. Die öſter— 
reichiſchen Grenadiere machten ſich jenſeit der Brücke Raum, und behaupteten 
ſich daſelbſt die Nacht über 

Inzwiſchen hatte der linke Flügel unter beſtändigen Cavalleriegefechten 
ſeinen Rückzug über die Kinzigbrücke und durch Hanau bewerkſtelligt. Hiebei 
zeichnete ſich beſonders das erſte Landwehrbataillon des öſterreichiſchen Infan— 
terieregimentes Erzherzog Rudolph aus; es wies an der Kinzigbrücke einen 
ſtürmiſchen Cavallerieangriff mit der Kaltblütigkeit ergrauter Krieger, ohne 
einen Schuß zu thun, durch gefälltes Bajonnett zurück 4). 

Es hatte demnach, nicht ohne großen Verluſt, die öſterreichiſch-baieriſche 
Armee aus der ſchwierigen Lage, in welche ſie durch die Uebermacht des Kai— 
ſers Napoleon verſetzt worden war, ſich allmälig gezogen; ſie nahm am 
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fpäten Abend eine Stellung hinter Hanau, in der Gegend des Lehrhofes und 
der Aſchaffenburger Straße, ein, ſo daß die letztere vor der Fronte derſelben 
lag. Die Lamboybrücke blieb, wie bereits erwähnt worden, durch die öſter⸗ 
reichiſche Grenadierbrigade des Grafen Klenau beſetzt, und die öſterreichiſche 
Grenadierbrigade den Generals Dimar hielt Hanau. Der mehrmals ſtür⸗ 
mende Feind wurde ſtets abgewieſen und noch in der Nacht aus der in Beſtz 
genommenen Papiermühle, welche hart an der Stadt liegt, mit dem Bajon⸗ 
nette wieder vertrieben, wobei ſich der Hauptmann Weiß von Reisky Gre⸗ 
nadieren und der Lieutenant-Adjutant Dimar auszeichneten. Im Uebrigen 
war der General Dimar angewieſen, die Stadt, ſobald ſie von den Fran⸗ 
zoſen in Brand geſchoſſen würde, zu verlaſſen, um fie vor völliger Zerſtö⸗ 
rung zu bewahren ). Der Graf Wrede ſchlug fein Hauptquartier in Groß⸗ 
auenheim auf. 

Der Kaiſer Napoleon lagerte mit dem größeren Theile ſeines Heeres 
die Nacht über im Walde, und nur die Cavallerie des Generals Sebaſtiani 
ging nach dem Wilhelmsbade vor, zur Deckung einiger Colonnen, die den 
Seitenweg über Hochſtadt nach Frankfurt eingeſchlagen hatten. 


Einunddreißigſter October. 
Erſtürmung von Hanau. 


Wenn mit Anbruch des Tages die franzöſiſche Armee in voller Sicherheit 
auf der großen Straße nach Frankfurt ziehen ſollte, ſo mußte Hanau, welches 
links von derſelben liegt, in der Gewalt der Franzoſen ſein, mußte das baie⸗ 
riſch⸗oͤſterreichiſche Heer gehindert werden, über die Lamboybrücke vom linken 
auf das rechte Ufer der Kinzig überzugehen. Napoleon befahl daher, die 
Stadt in Brand zu ſchießen, und die Lamboybrücke anzugreifen. Um zwei 
Uhr des Morgens donnerte das Geſchütz gegen Hanau, und bald ſtand jener 
Theil der Stadt, der zunächſt der Kinzig liegt, in Flammen. Gleichzeitig 
wurden die Truppen angegriffen, welche die Lamboybrücke vertheidigten, aber 
die öſterreichiſchen Grenadiere warfen den Feind jedes Mal wieder zurück. 

Die Brunſt von Hanau griff immer weiter um ſich, und es währte der 
Hagel der Brandkugeln ohne Unterlaß fort). Morgens um acht Uhr räume 
ten die öſterreichiſchen Grenadiere, befohlener Maßen, Hanau, die Franzoſen 
drangen unter heftigem Kleingewehrfeuer in die brennende Stadt?), und ſuch⸗ 
ten ſie in Vertheidigungsſtand zu ſetzen. 

Die Lage des Generals Wrede war in der That eine ſehr ſchwierige 
geworden, denn falls der franzöſiſche Kaiſer Urſache hatte, zu glauben, daß 
weder die ſchleſiſche noch die böhmiſche Armee an dem Tage in der Gegend 
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von Hanau eintreffen konnte, vermochte er dem öſterreichiſch-baieriſchen Heere 
eine ſolche Uebermacht entgegenzuſetzen, daß auch die glänzendſte Tapferkeit es 
vor völliger Niederlage kaum würde haben bewahren können. Da jedoch dem 
Kaiſer Napoleon hauptſächlich darum zu thun war, den deutſchen Boden 
fo ſchnell als möglich zu verlaſſen, waren auch alle Angriffe, die er durch 
den Marſchall Marmont, und ſpäter durch den General Bertrand unter— 
nehmen ließ, nur Demonſtrationen, den Rückzug ſeines Heeres zu ſichern. 

Indeſſen würde der General Wrede, wenn er am Morgen die Ufer der 
Kinzig gaͤnzlich verlaſſen hätte, doch ſeiner Aufgabe untreu geworden ſein, 
die nunmehr, nachdem es ſeiner geringen Truppenzahl unmöglich geworden, 
der franzöſiſchen Hauptmacht den Durchbruch durch den Lamboywald und den 
Weitermarſch auf der Frankfurter Straße zu verwehren, keine andere ſein 
konnte, als in der fortwährenden Hoffnung, die übrigen verbündeten Heere 
würden wenigſtens ſtarke Avantgarden eiligſt vorgeſchoben haben, auszuharren, 
dem abziehenden Feinde ſo großen Schaden als möglich zuzufügen, vielleicht 
ſeine, von Gelnhauſen im Anmarſche begriffene Nachhut übel zuzurichten, und 
überhaupt dem Vaterlande zu beweiſen, daß, wenn auch nicht gelang, dem 
Kaiſer Napoleon und ſeinen Schaaren auf deutſcher Erde ein weites Grab 
zu bereiten, wie einſt Varus Legionen, es dazu weder an dem erforderlichen, 
eiſernen Willen, noch an der nothwendigen, aufopfernden Tapferkeit gefehlt habe. 

Das verbündete Kriegsheer ſtand am Morgen quer über die Aſchaffen— 
burger Straße, der linke Flügel etwa 800 Schritte von Hanau, der rechte 
die Kinzig aufwärts bis nach dem Freigerichter Berge, die Lamboybrücke, 
welche noch beſetzt war ), eine Viertelſtunde weit vor der Fronte. Der 
Munitionsreſervepark war noch immer nicht angelangt 2). 

Den Befehl auf dem Schlachtfelde führte von franzöſiſcher Seite an die— 
ſem Tage der Marſchall Marmont. Er hatte das dritte, das vierte und 
das ſechſte Corps unter ſich, welche am 30. keinen Theil am Gefechte genom— 
men hatten, ſondern im Heranmarſche von Gelnhauſen begriffen waren, wo 
der Marſchall Mortier mit zwei Diviſionen der jungen Garde und dem 
erſten Cavalleriecorps den ganzen Tag über geblieben war. Der Marſchall 
Oudinot war mit den zwei anderen Divifionen der jungen Garde bereits 
voraus, und Napoleon weilte, die Bewegungen am 31. leitend, mit der 
alten Garde bis etwa um elf Uhr des Vormittags an der Spitze des Lamboy— 
waldes 3), worauf er nach Frankfurt aufbrach und, da der größere Theil des 
Heeres in Sicherheit war, den * übrigen Kampf bei Hanau ſeinen Gene— 
ralen auszufechten überließ. 

Faſt zu derſelben Zeit denn, um welche die Franzoſen Hanau beſetzten, 
erzwang ein Theil der Truppen des Marſchalls Marmont den Uebergang 
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über die Kinzigbrücke und griff den rechten Flügel des öſterreichiſch-baieriſchen 
Kriegsheeres mit ſolcher Kraft und ſolchem Nachdrucke an, daß derſelbe gegen 
den Main zurückgedrängt wurde . Wenn dieſe Bewegung von der franzoͤſi⸗ 
ſchen Hauptmacht mit anhaltendem Nachdrucke hätte unterſtützt werden können, 
ſo unterliegt es nur geringem Zweifel, daß die Armee Wrede's von Aſchaf⸗ 
fenburg abgeſchnitten und in den Main geworfen worden wäre. Allein der 
Angriff des Marſchalls Marmont hatte keinen anderen Zweck, als die öſter⸗ 
reichiſch-baieriſche Armee zu hindern, wieder die Offenſive zu ergreifen und 
den Rückzug des franzöſiſchen Kriegsheeres zu ſtören. Ma emont ſetzte daher 
ſeine Angriffe nicht mit jenem Nachdrucke fort, wie er gethan haben würde, 
wenn es ſeine Aufgabe geweſen wäre, die Niederlage ſeines Gegners einzu— 
leiten, und fo gelang es dem rechten Flügel, der unverzüglich verſtärkt wurde, 
wieder vorzudringen und Raum zu gewinnen, wobei ſich die öſterreichiſchen 
Infanterieregimenter Erzherzog Rudolph und Jordis mit Ruhm bedeckten. 
Ihr gut unterhaltenes Kleingewehrfeuer, zweckmäßig unterſtützt von der treff— 
lichen Artillerie, brachte allmälig das feindliche zum Schweigen. Der Haupt⸗ 
mann Reininger vom öſterreichiſchen Generalquartiermeiſterſtabe führte mit 
dem Oberſtlieutenant Flette das dritte Bataillon des Regimentes Erzherzog 
Rudolph zum Sturme der Kinzigbrücke vor dem Lehrhofe, auf welcher ſich 
das tapfere Bataillon ſo lange behauptete, bis ſie, vom Feinde früher bereits 
in Brand geſteckt, in volle Flammen gerieth. 8 

Es war ungefähr ein Uhr des Nachmittags, als der Marſchall Mar: 
mont, nachdem er ſeinen Zweck, die Armee Wrede's von der Beunruhigung 
des Rückzuges des franzöſiſchen Kriegsheeres abzuhalten, erreicht hatte, ſeine 
Truppen zurücknahm, mit dem dritten und ſechſten Corps auf der Frankfurter 
Straße abzog, und zur Vertheidigung von Hanau und der Kinzigübergänge 
das Corps des Generals Bertrand zurückließ. Die Diviſion des Generals 
Guilleminot hütete den Uebergang über die Lamboybrücke, die italieniſche 
Brigade beſetzte die Stadt und Vorſtadt, und die Diviſion Morand blieb in 
Reſerve. Oſt hatte der Feind im Laufe des Vormittags, während der Anz 
griffe Marmonts gegen den rechten Flügel der öſterreichiſch-baieriſchen Armee, 
aus der Stadt vorzubrechen geſucht, war aber durch die Reiterei ſtets daran 
verhindert worden. Auf dem rechten Flügel dauerte der Kanonendonner und 
das Kleingewehrfeuer fort, und es war, da die Brücke in Flammen ſtand, 
wenig Hoffnung, hier vorzudringen. 

Nachdem der General Wrede die Ueberzeugung gewonnen, daß er die 
franzöſiſche Hauptmacht nicht vor ſich habe, dieſe vielmehr mit dem Kaiſer 
Napoleon bereits abgezogen ſei, würde jede Fortſetzung des Kampfes eigent⸗ 
lich zwecklos geweſen ſein, wenn ſie nicht darum geſchah, einen Theil der 
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noch zurück befindlichen feindlichen Truppen aufzureiben, oder wenigſtens ſo 
ſehr als möglich zu beſchädigen. Er beſchloß daher, Hanau mit Sturm zu 
nehmen, um über die Kinzigbrücke nach der Frankfurter Straße vorzudringen, 
während der rechte Flügel an der Lamboybrücke übergehen ſollte, wodurch, 
wenn dieſe Bewegungen gleichzeitig ausgeführt wurden, und wenn vor Allem 
hinter der feindlichen Nachhut eine beträchtliche Truppenabtheilung des böhmi⸗ 
ſchen Hauptheeres herſtürmte, die Truppen des Feindes, welche noch zurück 
waren, in eine verzweiflungsvolle Lage geſetzt werden mußten. 

Das dritte öſterreichiſche Jägerbataillon, die Grenadierbataillone Friſch, 
Hromada und Boßmann, zwei Bataillone von Erzherzog Rudolph Infanterie, 
und das Sczekler Huſarenregiment wurden zum Sturme beordert, deſſen per— 
ſoͤnliche Anführung der Graf Wrede übernahm. Heldenmüthig ſchritt er 
auf der blutigen Bahn mit erhebendem Beiſpiele vor, und marſchirte, rechts 
durch das wirkſame Feuer der baieriſchen Batterie Danner unterſtüzt, auf 
der Aſchaffenburger Straße gegen das Nürnberger Thor. An der Spitze des 
Grenadierbataillons Friſch ſprang Wrede mit dem öſterreichiſchen General 
Geppert in den Stadtgraben und erſtieg den Wall, während der Hauptmann 
Blageovich vom öſterreichiſchen Generalquartiermeiſterſtabe mit einem Ba⸗ 
taillon Erzherzog Rudolph, unter dem tapferen Major Jamblin, die ver⸗ 
rammelte Brücke des Nürnberger Thores öffnete, um die Unterſtützungscolon— 
nen folgen zu machen. Als dann die Huſaren in die Stadt ſprengten, und 
das Fußvolk nachdrängte, ward dieſelbe ſchnell vom Feinde gereinigt. Nach 
einem kurzen Handgemenge in der Nürnberger und Frankfurter Straße, wobei 
zwei feindliche Generale zu Gefangenen gemacht wurden, eilten die Oeſter— 
reicher und Baiern im Sturmſchritte gegen die Kinzigbrücke, ohne deren Befitz 
jener der Stadt von keiner Erheblichkeit wenigſtens dafür war, weßwegen ſie 
an dieſem Tage erſtürmt wurde. Noch war die Brücke vom Feinde beſetzt, 
jenſeits ſtand er zahlreich in dichten Colonnen und ſchoß heftig mit Granaten 
herüber: dennoch rückte Wrede an der Spitze der öſterreichiſchen Grenadiere 
vor, drang bis auf die Mitte der Brücke, und empfing hier eben die Degen 
mehrerer hohen, feindlichen Officiere, als er durch eine Flintenkugel ſchwer 
im Unterleibe verwundet wurde) und zurückgebracht werden mußte. Die 
Truppen, durch den Fall ihres heldenmuͤthigen Anführers erbittert, kämpften 
mit vermehrter Wuth, und bemächtigten ſich des ganzen ſteinernen Theiles 
der Brücke. Doch wurde das Fußvolk, weil der Feind den hölzernen Theil 
der Brücke in Brand geſteckt hatte, am Verfolgen gehindert; es ſetzten nur 
die Sczekler Huſaren durch die Kinzig und hieben auf den r ein, der 
ſich zu ſchnellerer Flucht wandte 2). 


Nach der Verwundung des Generals der Cavallerie Grafen Wrede, 
Sporſchil. Freiheitskriege. 1813, IV. 3 
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übernahm der Feldmarſchalllieutenant Graf Fresnel den Oberbefehl. Wenn 
auch die Talente dieſes Heerführers wohl geeignet waren, das von Wrede 
angefangene Werk zu vollenden, ſo ſcheint doch der Fall des Letzteren einiges 
Stocken in die Bewegungen gebracht zu haben ), bis die ganze Armee wußte, 
daß ſie nun ihre Befehle von dem bisherigen öſterreichiſchen Corpscomman⸗ 
danten zu empfangen habe. Ueberdies war der Abend herangekommen, wo⸗ 
durch die ferneren Unternehmungen ohnehin erſchwert wurden. Der rechte 
Flügel, deſſen Geſchütze bis auf dreißig Stück vermehrt worden waren, un⸗ 
terhielt ein fortdauerndes Kanonen- und Kleingewehrfeuer gegen die Diviſion 
Guilleminot vom Corps des Generals Bertrand, welche am rechten Ufer 
der Kinzig hinter der Lamboybrücke ſtand. Erſt nach der Erſtürmung von 
Hanau wurden die Angriffe des rechten Flügels der verbündeten Armee leb⸗ 
hafter, ohne doch zum erwünſchten Ziele, dem Uebergange über die Kinzig, 
zu führen. Ein kühner Verſuch, auf den Balken der Lamboybrücke, nachdem 
der Obertheil verbrannt war, zu gehen, fiel zum Schaden des Fußvolkes, 
das ihn unternahm, aus 2), und die Diviſion des Generals Guilleminot 
behauptete ſich bis zum Abend 3). 

Um ſieben Uhr des Abends nahm der General Bertrand ſeine Trup⸗ 
pen zurück, und marſchirte auf der großen Frankfurter Straße ab. Die 
franzöfifche Nachhut unter dem Marſchall Mortier, welche am Abend des 
30. von Gelnhauſen aufgebrochen war, wandte ſich am 31. des Vormittags, 
auf die falſche Nachricht, daß Hanau von den Verbündeten erobert wäre, rechts 
über Bruchköbel nach Hochſtadt, wo fie mit Einbruch der Nacht anlangte ). 

Das waren die blutigen Tage von Hanau. Der Verluſt der Franzoſen 
wird von den Verbündeten zu 13,000 Mann an Todten und Verwundeten 
angegeben, und außerdem wurden fünf Generale s), 280 Officiere und 10,000 
Mann zu Gefangenen gemacht. Letztere konnten keinesweges auf dem Schlacht⸗ 
felde gefangen worden ſeyn, auf welchem die Kerntruppen Napoleons, die 
alten Garden, die er in allen Schlachten zu ſchonen pflegte, gefochten und 
den Sieg behauptet hatten: es ſcheint dies demnach eine Accumulativpberech⸗ 
nung) aller der Kranken, Nachzügler und Soldaten zu ſein, welche bei der 
erſten Ueberrumpelung von Hanau am 28. und an dieſem und den folgenden 
Tagen von den ruſſiſchen und öſterreichiſchen Streifparteien gefangen genom⸗ 
men worden ſind. Das öſterreichiſch-baieriſche Kriegsheer verlor an Todten, 
Verwundeten und Vermißten 174 Officiere und 9063 Mann. Unter den Ge⸗ 
tödteten befanden ſich von den Baiern: der Rittmeiſter Fürſt von Oettingen⸗ 
Spielberg und der Major Fürſt von Oettingen-Wallerſtein, die 
Majore Abele und Graf Hegnenberg; von den Oeſterreichern: der Oberſt 
Flachenfeld und der Major Tureſany. Unter den Verwundeten befan⸗ 
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den ſich von den Baiern: der General der Cavallerie Graf Wrede, die Ge— 
neralmajore Graf Pappenheim und Janſon van der Stock, die Ober: 
ſten Fortemps, Palm und Niedermayer, der Oberſtlieutenant Baron 
Zandt, die Majore Fuchs und Golſen; von den Oeſterreichern: der Feld— 
marſchalllieutenant Baron Trautenberg, die Generalmajore Graf Klenau 
und Baron Dimar, der Oberſt Ohlah, der Oberſtlieutenant und General— 
adjutant Mertens, der Major Graf Engel). 

Fragt man, was durch die blutige Schlacht von Hanau, welche von 
dem Grafen Wrede ohne irgend einen Nachtheil für die ſeinem Befehle an— 
vertraute Armee hätte vermieden werden können, ja, wenn dieſer Heerführer 
nicht in großartiger Weiſe das Geſammtverhältniß des in feiner Art durch— 
aus einzigen Krieges ſo auffaſſen mußte, wie er es wirklich aufgefaßt hat, 
ſogar hätte vermieden werden ſollen, erreicht worden ſei: fo iſt die erſte Ant⸗ 
wort darauf, daß die Armee des Kaiſers Napoleon durch die Hartnäckig⸗ 
keit, mit welcher ihr der baieriſche Feldherr, obſchon in der Minderzahl, den 
Weg verlegte, um einen ſehr beträchtlichen Theil ihrer Kerntruppen, die ſich 
auf keine Weiſe erſetzen ließen, vermindert wurde, denn es waren die alten 
Garden, die der franzöſiſche Kaiſer bei Leipzig ſelbſt geſchont, es waren die 
alten, aus Spanien gekommenen Reiterregimenter, welche die Bahn brechen 
gemußt und fürchterlich gelitten hatten 25. Immerhin mochte der Kaiſer Napo— 
leon der Welt verkünden, er habe bei Hanau einen glänzenden Sieg erfoch— 
ten, ſo konnte er ſie dadurch doch nicht über die Thatſache täuſchen, daß ihm 
die Rückzugsſtraße verlegt worden, daß er ſich habe mit Aufopferung einer 
großen Anzahl ſeiner alten Garde nur mühſam den Weg bahnen können; — 
immerhin mochte er feinen Verluſt am 30. zu nur vier- bis fünfhundert 
Mann, den der öſterreichiſch⸗baieriſchen Armee aber zu zehntauſend angeben, 
ſo war das Mißverhältniß zu ſchreiend, die Angabe zu lächerlich, als daß 
ihr Glauben beigemeſſen werden konnte, und wenn dies auch geſchah, war 
darum ſeine außerordentliche Einbuße aus dem Reiche der Wirklichkeit nicht 
hinweggetilgt. Aber wie entſcheidend dieſes Ergebniß, die Vernichtung eines 
beträchtlichen Theiles der Kerntruppen Napoleons, ſich auch in der Folge 
erwies, ſo verdient doch noch eine weit höhere Verauſchlagung die durch die 
Schlacht von Hanau allem Volke kundgewordene Thatſache, daß ein großer deut⸗ 
ſcher Volksſtamm der Sache Deutſchlands wieder ganz angehöre, ein Volksſtamm, 
der dem franzöſiſchen Intereſſe unwiederbringlich verfallen ſchien, und der 
ſich nun auf einmal der ganzen Macht des Kaiſers der Franzoſen gegenüber— 
ſtellte, auf die Gefahr, zermalmt zu werden. Es war dies eine großartige 
Ausſöhnung mit der Sache des allgemeinen Vaterlandes, deſſen Name faſt 
von dem Erdboden hinweggetilgt war; eine preiswürdige Rückkehr zu dem, 
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nur zu oft vergeſſenen Urgrundſatze, daß Deuſchlands Heil nimmermehr vom 
Auslande zu erwarten ſei; ein Balſam auf die tiefen Wunden, welche das 
Schwert der Baiern dem Hauſe Oeſterreich, das zwar ſich, aber mit ſich die 
Unabhängigkeit Deutſchlands vertheidigt hatte, in hoͤchſt ſchmerzlicher Weiſe 
ſchlagen geholfen. Und einen ähnlichen Eindruck, wie eine ſo gezielte Ent⸗ 
faltung baieriſcher Thatkraft ihn auf Deutſchland machte, mußte ſie auch auf 
Frankreich hervorbringen, mußte das franzöfifche Volk, oder wenigſtens Die⸗ 
jenigen, welche trotz dem Kaiſer Napoleon über ſein Geſchick wachten, auf⸗ 
merkſam machen, wie ein durchaus verfehltes Syſtem das des großen Reiches 
war, wie es ſo gar nicht in den Gemüthern der Völker Wurzeln geſchlagen, 
wie es weiter nichts war, als ein verabſcheuter Alp, der auf den Ländern 
gedrückt, ſo lange mit dem Helden von Italien und Aegypten das Glück und 
die Geſammtmeinung Frankreichs im Bunde geweſen. Deutſchlands Eintracht 
wurde durch die Schlacht von Hanau dem Ungläubigſten bewieſen, und mit 
ihr zugleich Deutſchlands Entſchluß, das Aeußerſte zu opfern, um ſeine Selbſt⸗ 
ſtändigkeit auf unantaſtbare Weiſe zu gewinnen und die Fremden, — die Waͤl⸗ 
ſchen, würden Schriftſteller der älteren Zeit geſagt haben, — von allem Ein⸗ 
fluſſe auf daſſelbe auszuſchließen. Aber von dieſen tieferen Gründen, welche 
die Schlacht von Hanau rechtfertigen würden, wenn auch andere es nicht thä⸗ 
ten, gänzlich abgeſehen, gab es eine Rückſicht, welche jeden unerſchrockenen 
Feldherrn unter den Umſtänden, welche obwalteten, veranlaſſen durfte, ſich 
der ganzen Macht des Kaiſers Napoleon gegenüberzuſtellen. Das war die 
Waffenehre. Wie würde die öffentliche Meinung, die den Krieg mit ſolcher 
Macht führen half, ſchmerzlich berührt, ja empfindlich verwundet worden ſein, 
wenn ſich ergab, daß das ſchleſiſche und das böhmiſche Heer Napoleon nicht 
erreichten, und daß diejenige Armee, die ſich ihm entgegenſtellen konnte, viel⸗ 
mehr ſcheu ausgewichen ſei und ſich mit einer poſſenhaften Kanonade vom 
linken Ufer der Kinzig herüber begnügt habe? Der Glaube an deutſche Kraft 
wäre wankend geworden, das Geſpenſt der durchgängigen Unüberwindlichkeit 
Napoleons wäre wieder aufgetaucht, und wenn er trotz der Schlacht von 
Hanau gefabelt, daß „die Oeſterreicher und Baiern bei dem bloßen Anblicke 
der alten Garde erſchraken und die Flucht ergriffen“, würde er dann mit eini⸗ 
gem Rechte haben verkünden koͤnnen, daß eine Armee von 50,000 Mann den 
Bärmützen feiner Garde ) ehrfurchtsvoll Platz gemacht habe. So war die 
Schlacht von Hanau gewiſſermaßen die Ergänzung der Schlacht von Leipzig. 
Wenn die Franzoſen behaupten durften, ſie wären bei Leipzig bloß vor der 
Uebermacht gewichen, hatten dieſelbe ſie bei Hanau, waren da ihre Gegner 
in der Minderzahl, ſtanden in einer viel ſchlechteren Stellung als die franzs⸗ 
ſiſche Armee bei Leipzig, fehlte es denſelben mitten in der heißeſten Schlacht 
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ſo ſehr an Munition, daß dreißig Kanonen, nachdem ſie ihr Kraut und Loth 
bis auf den letzten Gran verſchoſſen, abfahren mußten, und dennoch gelang 
den Franzoſen, trotz ihrer faſt dreifachen Ueberlegenheit an Artillerie, trotz 
ihrer ſchweren Reiterei, welcher nur leichte und dieſe in weit geringerer Zahl 
gegenüber ſtand, nicht mehr, als daß ſie den Gegner nach langem Kampfe 
zu einem höchſt geordneten Rückzuge aus einer Stellung zwangen, die an ſich 
gewagt war, und die dieſer nicht in Bezug auf ſeine Armee allein, ſondern auf 
den großen Gang des europäiſchen Krieges gewählt hatte. Von nun an 
durfte man in der Meinung des Volkes gegen den Kaiſer Napoleon Alles 
wagen, und wenn die Schlacht von Leipzig ſeine Oberherrſchaft in Deutſch— 
land vernichtete, war die Schlacht von Hanau der Vorbote ſeiner Beſiegung 
in Frankreich. 

Damit gleichſam nichts fehle, was den Kampf zu einem Kampfe von 
Volk zu Volke ſtempele, in welchem die Niedrigſten wie die Höchſten darin 
gleich ſind, daß ſie Alles an Alles ſetzen; damit es der ganzen Welt offenbar 
werde, daß der Krieg kein ſogenannter politiſcher, in welchem die Seiten und 
Rollen je nach den Anforderungen vergänglicher Intereſſen gewechſelt werden, 
ſondern ein Nationalkrieg ſei, wo es ſich um die Urgrundlagen der würde— 
vollen Exiſtenz eines großen Volkes handelt, und in welchem, gegenüber dem 
Zwecke, jede Individualität, ſie ſei geziert mit welchem Range immer, ver— 
ſchwindet: mußte die Vorſehung Gottes es auch fügen, daß der Oberanführer 
des öſterreichiſch-baieriſchen Kriegsheeres mitten im Laufe der heldenmüthigſten 
Thaten zum Tode verwundet wurde. Es iſt dem Grafen Wrede zum Fehler 
angerechnet worden, ſich in einem ſolchen Grade ausgeſetzt zu haben ), und 
in der That kann nicht geläugnet werden, daß ein Feldherr ſich, außerordent— 
liche Fälle ausgenommen, von jedem Handgemenge ferne zu halten habe: 
allein Wrede's Heer war nur eines von den mehreren, viel größeren Heeren, 
die mit ihm ein Ziel verfolgten, er ſelbſt war nur einer von vielen Kriegs— 
oberſten, die ihm, wenn vielleicht nicht in der That, doch gewiß in ſeiner 
eigenen Meinung an Talenten und Geſchicklichkeit gleichſtanden; und ſo war 
es denn, nachdem er dem klar erkannten Zwecke Tauſende geopfert, in der 
tiefen Natur eines ächt germaniſchen Helden begründet, daß er ſich ſelbſt ſo 
wenig ſchonte, als er, der höchſten Pflicht gehorchend, eine ganze Armee, 
wie er gar wohl gekonnt, geichunt hatte. Und es erkannten die Herrſcher 
und Fürſten, daß er recht gehandelt, indem er ein ganzes Kriegsheer den 
Schaaren Napoleons entgengenwarf, wie indem er in eigener Perſon dieſen 
Schaaren Trotz bot, und als ein Soldat, deſſen Werth nur Gehorſam und 
Tapferkeit iſt, ſeine Haut, um einen Kraftausdruck des gewöhnlichen Lebens 
zu gebrauchen, zu Markte trug. Es gehörte dies dazu, um den ganzen 
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Kampf von Hanau als völkerbeſtimmendes Gebilde zu einem in die Tiefen 
greifenden Ganzen abzurunden. Herrliche Anerkennung ward dem Grafen 
Wrede von den Herrſchern zu Theil, deren beneidenswerthes Vorrecht es iſt, 
tapferen Männern höchſte Belohnungen angedeihen zu laſſen. 

Es iſt dem Grafen Wrede die Aufſtellung zwiſchen dem Lamboywalde 
und der Kinzig zum bitteren Vorwurfe gemacht worden, und man kann nicht 
läugnen, daß ſie, einem übermächtigen Feinde gegenüber, eine gefährliche geweſen. 
Allein es iſt ein Irrtbum, wenn behauptet wird, daß Wrede nur eine einzige 
Rückzugslinie über die Kinzig hatte ); er hatte zwei, die eine über die, vor⸗ 
zugsweiſe ſo genannte Kinzigbrücke durch Hanau fuͤr den linken Flügel die 
zweite über die Lamboybrücke für das Centrum und den rechten Flügel. 
Nachdem bei Würzburg drei Tage verloren worden waren, welche haͤtten be⸗ 
nützt werden können, um den Werthheimer Paß zu beſetzen und zu befeſtigen, 
hatte der Oberbefehlshaber der öͤſterreichiſch-baieriſchen Armee, der bis zur 
Nacht vom 29. zum 30. in dem Glauben geſtanden, er werde nur mit einer 
Colonne von ungefähr 20,000 Mann zu fechten haben, keine andere Wahl), 
als die Stellung zwiſchen dem Walde und der Kinzig zu beziehen, außer er 
hätte gegen jene Grundſätze handeln wollen, welche ihm, wie zuvor hinläng⸗ 
lich auseinandergeſetzt worden iſt, zur Pflicht machten, den Kampf auch 
mit der ganzen Armee des Kaiſers Napoleon nicht zu ſcheuen. Dieſe, an 
ſich keinesweges, wie einige Schriftſteller behaupten, durchaus ſchlechte, viel⸗ 
mehr nach dem Urtheile des unverwerflichſten Zeugen, für den Zweck das 
Vorbrechen der franzöfifchen Armee aus dem Walde moͤglichſt lange zu hindern, 
ſogar ſehr gute Stellung benützte Wrede mit längſt bewährter Feldherrn⸗ 
einſicht, indem er Geſchütz und Reiterei ſo aufſtellte, wie es der Gegend und 
dem vorerwähnten Zwecke am Angemeſſenſten war. Dieſer Zweck wurde am 
30., in Folge der Anordnungen Wrede's und der Tapferkeit ſeiner Truppen, 
erreicht, obſchon die große Batterie des Centrums in dem Augenblicke, wo 
ihre Wirkſamkeit am nöthigſten war, wegen Mangel an Munition hatte ver⸗ 
ſtummen müſſen. Trotz des Ausfalles eines ſo wichtigen Factors hielt die 
Reiterei, welche meiſterhaft aufgeſtellt war, den Feind bis zum Einbruche der 
Nacht vom Vordringen ab: ein Beweis, daß die von Wrede gewählte Poſi⸗ 
tion nichts weniger als ſchlecht war, denn wäre ſie fehlerhaft geweſen, ſo 
würde die Tapferkeit der Truppen nicht ausgereicht haben, Napoleon zu 
hindern, einen vollſtändigen Sieg zu erfechten. Eben ſo bitter wie die Stel⸗ 
lung bei Hanau iſt auch die Entſendung der Divifion des Grafen Rechberg 
nach Frankfurt getadelt worden s), und es it nicht zu läugnen, daß Graf 
Wrede ihre Abweſenheit auf dem Schlachtfelde ſchmerzlich vermißt haben mag. 
Dieſe Entſendung war aber weniger ein Fehler, als vielmehr ein Unglück, 
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denn fie geſchah unter der Vorausſetzung, daß der Kaiſer Napoleon mit 
ſeiner Hauptmacht den Weg nach Wetzlar und Coblenz eingeſchlagen habe. 

Die Art, wie der Kaiſer Napoleon ſich aus ſeiner mißlichen Lage zog, 
wie er das Vorbrechen ſeiner Truppen aus dem Walde einleitete, wie er am 
Saume deſſelben ſein Geſchütz nach und nach von wenigen Stücken bis zu 
einer Alles überwältigenden Batterie verſtärkte, wird gewiß für alle Zeit lehr— 
reich bleiben. Dennoch iſt auch er dem Tadel nicht entgangen, vielmehr wird 
ihm zum Vorwurfe gemacht, die öſterreichiſch-baieriſche Armee nicht vernichtet 
zu haben ), wozu er hinreichende Zeit gehabt haben ſollte. Es unterliegt 
allerdings nur geringem Zweifel, daß die Ueberlegenheit der franzöfifchen 
Armee dem Kaiſer Napoleon Gelegenheit gegeben haben würde, einen glän— 
zenderen Sieg zu erfechten: allein dieſer war am erſten Tage nicht zu erzielen, 
vielmehr dazu auch noch der 31. October nöthig, und die Schlacht vom vort- 
gen Tage nur als Einleitung zu der entſcheidenden am nächſten zu betrachten. 
Dieſe aber zu liefern, verwehrte Napoleon die völlige Unkenntniß des Time 
ſtandes, daß weder die böhmiſche noch die ſchleſiſche Armee am 31. vor Hanau 
erſcheinen konnte. Er durfte ſich daher, wie lockend es immer ſein mochte, 
das Heer, das ihm den Weg zu verlegen geſucht, zu zerſchmettern, nicht damit 
aufhalten, ſondern mußte ſeinen Rückzug unverweilt fortſetzen, wie er dies 
denn auch gethan hat. N 


Brückengefecht von Frankfurt. 
(Am 31. October.) 


Der zweite Schlachttag von Hanau war auch für die Bewohner von 
Frankfurt ein Tag großer Beſorgniß. Die Diviſion Rechberg war, wie 
bereits erwähnt, am 30. in Frankfurt eingerückt, und die Chevauxlegersab— 
theilung des baieriſchen Majors Karawinsky, welche am Morgen des 
genannten Tages in dieſer Stadt eingezogen, unverweilt nach der Nidda auf— 
gebrochen, da der Feind die Brücken über dieſen Fluß bei Haufen und Rüdels⸗ 


heim, eingetroffenen Nachrichten zufolge, zu zerſtören beabſichtigte. Bei Rü 


delsheim traf der Mojor Karawinsky auf den franzöſiſchen Nachtrab, den er 
vertrieb und dem der Gefangene abnahm 2). 

In der Nacht jedoch vom 30. zum 31. ging, auf angelangten Befehl 
des Grafen Wrede, die baieriſche Diviſion Rechberg nach dem linken Main⸗ 
ufer zurück, und bezog eine Stellung rückwärts Sachſenhauſen. General- 
lieutenant Rechberg übertrug dem Oberſten Theobald die Vertheidigung 
der Mainbrücke und ihrer Umgegend, damit der Feind auf das rechte Stroms 
ufer beſchränkt bleibe. Seine Brigade ſtand hinter Sachſenhauſen, mit dem 
rechten Flügel an die Darmſtädter Straße gelehnt. Auf die Brücke ſelbſt 
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wurde eine Schützencompagnie vorgeſchoben, und zu deren Unterſtützung die 
beiden Mühlen, die ſich gegen die Mitte jener befanden, mit einer Grenadier⸗ 
compagnie beſetzt. Die aus den beiden hölzernen Jochen der Brücke gehobenen 
Querbalken wurden gänzlich gelöſt, und dienten jetzt dem Fußvolke als Bruſt⸗ 
wehren ). Zwei Geſchütze unter dem Lieutenant Brückner wurden auf die 
Brücke gefahren, während die übrige Artillerie hinter Sachſenhauſen, im 
Rücken der da aufgeſtellten Brigade des Prinzen Karl von Baiern ſtand. 
Streifparteien gingen ohne Unterlaß das Mainufer aufwärts, den Feind zu 
beobachten, welcher am Vormittage des 31. bereits in tiefen Maſſen von 
Hanau gegen Frankfurt zog. 

Gegen Mittag langten die Vortruppen der franzöſiſchen Armee, Leichte 
Reiterei und Scharfſchützen, an, und beſetzten eilig alle Zugänge zur Main: 
brücke. Alsbald begann ein lebhaftes Kleingewehrfeuer zwiſchen den baieriſchen 
und franzöſiſchen Plänklern von beiden Stromufern. Bald führte der Feind 
auch Geſchütz herbei, und beſchoß heftig ſowohl die Brücke, als auch die 
Mühlen und Sachſenhauſen. Theils um die Stadt zu ſchonen, theils weil 
das Feuer des Feindes überlegen war, wurden die beiden baieriſchen Kanonen 
von der Brücke zurückgenommen. Auch eine der Mühlen mußte, weil ſie 
durch Granaten in Brand geſchoſſen worden war, verlaſſen werden. Die 
Franzoſen, dadurch ermuthigt, ſuchten nun die Brücke zu erſtürmen, indem 
fie über die nicht abgetragenen Längenbalken liefen. Da das Kleingewehrfeuer 
der Baiern nicht mehr zureichte, den Feind zurückzuhalten, beorderte der 
Oberſt Theobald eine der zurückgefahrenen Kanonen nach der Brücke, welche 
den Strürmenden einen mörderiſchen Kartätſchenhagel entgegenſandte. Scharf⸗ 
ſchützenabtheilungen des erſten und zehnten Regimentes ſtürzten ſich mit dem 
Bajonnette auf die Feinde, welche herübergedrungen waren, und trieben ſie 
von der Brücke nach der Stadt zurück. Da inzwiſchen der Abend ange⸗ 
brochen war, nahm das Gefecht ein Ende, welches die Franzoſen nur geliefert 
hatten, um die Divifion des Generals Rechberg zu beſchäftigen und von 
anderweitigen Unternehmungen gegen ihre, im Rückzuge begriffene Armee 
abzuhalten 2). 

Der Kaiſer Napoleon kam am 31. um drei Uhr des Nachmittags in 
Frankfurt an, und ſtieg am Hanauer Thore im Gartenhauſe des Banquiers 
Bethmann ab. Den Behörden, die um Schonung der Stadt baten, ſicherte 
er dieſelbe zu und in der That durften, mit Ausnahme der Vorpoſten, nur 
die Marſchälle, die Generale, die Kranken und Verwundeten, die Equipagen 
des Kaiſers, die Gensd'armerie d'Elite, welche dieſelben geleitete und ein 
Bataillon Infanterie nach Frankfurt ſelbſt s). Es lagerten am Abend des 
31. October die Garden, das elfte und zweite Corps um Frankfurt; die 
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Cavallerie Sebaſtiani's war an der Nidda; das dritte und ſechſte Corps 
langten allmälig in Frankfurt an; die Nachhut unter dem Marſchall Mortier 
war in Hochſtadt, und das vierte Corps des Generals Bertrand ſetzte ſich 
von Hanau in Marſch ). 

Am Morgen des 1. November brach das franzöſiſche Kriegsheer aus der 
Gegend von Frankfurt nach Mainz auf, der Kaiſer Napoleon verließ jene 
Stadt gegen zwei Uhr des Nachmittags und verlegte ſein Hauptquartier nach 
Höchſt, am Einfluſſe der Nidda in den Main. Gegen Abend langte die 
Nachhut unter dem Marſchall Mortier in Frankfurt an, marſchirte um die 
Stadt, ohne dieſe zu berühren und ſetzte am Morgen des 2. November ihren 
Rückzug fort. Sie hatte noch den Tag zuvor bei Bergen eine empfindliche 
Einbuße durch das ruſſiſche Streifcorps des Grafen Orloff-Deniſoff 
erlitten. 

Vor Hanau waren in der Nacht vom 31. October zum 1. November 
alle franzöſiſchen Truppen abgezogen. Der Feldmarſchalllieutenant Graf 
Fresnel, welcher, wie bereits erwähnt, ſeit Wrede's Verwundung den 
Oberbefehl über die öſterreichiſch-baieriſche Armee führte, brach an dem letzt— 
genannten Tage von Hanau nach Frankfurt auf und nahm am Abend ſein 
Hauptquartier in Dornigheim, wo die Truppen lagerten. Am 2. November 
nährte ſich die Avantgarde unter dem öſterreichiſchen Generalmajor Volkmann 
der Stadt Frankfurt. Noch hielt ſich der Feind am Mainzer Thore, als 
jene am Hanauer Thore anlangte. General Volkmann umging hierauf die 
Stadt, der Feind verließ ſie gänzlich und um neun Uhr rückte das öſterreichiſch— 
baieriſche Fußvolk in Frankfurt ein, nachdem ſchon eine Stunde früher Koſaken 
des Hetmans Platoff in dieſelbe eingedrungen waren. Um zwei Uhr des 
Nachmittags traf der Feldmarſchalllieutenant Graf Fresnel mit ſeinem 
Hauptquartiere in der alten Wahl- und Kroͤnungsſtadt der deutſchen Kaiſer 
ein. Die öſterreichiſch-baieriſche Armee bezog in Frankfurt und der Umgegend 
Cantonirungen und ſicherte dieſelben durch Vordertruppen gegen Höchſt hin. 
Aber ſchon am 4. November brach, als das böhmiſche Hauptheer ſich Frankfurt 
näherte, die öſterreichiſch-baieriſche Armee von da auf und marſchirte über 
Darmſtadt nach Manheim. Es übernahm nun der öſterreichiſche General der 
Cavallerie, Baron Frimont, bis zu des Grafen Wrede Geneſung, den 
Oberbefehl; er hatte fein Hauptquartier in Offenburg und die öſterreichiſch— 
baieriſche Armee dehnte ſich bis Lahr aus. Fünf Bataillone, drei Schwa⸗ 
dronen und eine halbe Batterie unter dem baieriſchen General Grafen Der oy, 
umſtellten das Fort Kehl der Feſtung Straßburg und zur Unterſtützung dieſer 
Truppen ſtand die andere Brigade der dritten baieriſchen Diviſion in den 
nächſtgelegenen Ortſchaften. Am 28. November unternahm der General 
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Baron Frimont mit der Brigade des Grafen Deroy und mit zwei Schwa⸗ 
dronen Chevauxlegers unter dem Major Karawinsky, eine Erkennung gegen 
Eckertsweiher, Sundheim und den Schutterwald, in deren Folge die zu 
Sundheim ſtehende feindliche Reiterei bis unter die Kanonen des Forts zurück⸗ 
gedrängt und an der äußerſten Spitze des Waldes, gegen das ebengenannte 
Dorf hin, eine Redoute angelegt und Tags darauf vollendet wurde. Am 
2. December ward Sundheim ſelbſt ohne große Anſtrengung genommen und 
die Stellung vor Kehl nunmehr durch mehrere Werke gegen feindliche Angriffe 
geſichert. Die erſte baieriſche Diviſion Töfte die dritte, durch dieſe verſchiedenen 
Arbeiten hart mitgenommene, ab; die Brigade des Prinzen Karl von Baiern 
bezog die äußerſten Vorpoſten ber Kehl und behauptete ſie, die Anlegung der 
nöthigen Werke ſchirmend, bis zum gänzlichen Abmarſche der Baiern aus 
dieſer Gegend. 


Rückblick auf Napoleons Feldzug im Herbſte 1813. 


Am 2. November des Morgens verlegte der Kaiſer Napoleon ſein 
Hauptquartier von Hoͤchſt nach Mainz. Hier blieb er, beſchäftigt mit Aus⸗ 
fertigung der Befehle, welche der Zuſtand ſeiner geſchmolzenen Armee und die 
Vertheidigung der Rheingrenze forderte, bis zum 7. November und reiſte am 
Abend dieſes Tages nach Paris ab, wo er am 9. eintraf. 

Ein ereignißreicher, folgenſchwerer Abſchnitt in Napoleons Leben war 
voruͤber, ſeine Feldherren hatten Schlacht auf Schlacht, er ſelbſt die größte 
verloren, die ſeit jener auf den catalauniſchen Feldern in Europa geſchlagen 
worden; und nur einem Zuſammentreffen von Umſtänden, die nicht er herbei⸗ 
geführt, war es zuzuſchreiben, daß er ſelbſt und die Reſte jener zahlreichen 
Armee, die bei Eröffnung des Feldzuges mit 1200 Kanonen geprunkt, über 
den Rhein entkamen. Der ruſſiſche Feldzug hatte ſeine Obmacht in Europa 
erſchüttert, jetzt war fie gebrochen, die verbündeten Heere bedrohten die Grenzen 
Frankreichs, und ſo erſchöpft, ſo geſchmolzen waren die Streitkräfte des 
Kaiſers Napoleon, daß, wenn nicht andere Rückſichten verwehrt hätten, 
den über den Rhein weichenden Trümmern der franzoͤſiſchen Armee zu folgen, 
Deutſche und Ruſſen binnen regelrechter Marſchzeit in Paris würden haben 
einziehen können ). Zum zweiten Male binnen Jahresfriſt langte der Kaiſer 
Napoleon in ſeiner Hauptſtadt an, ohne, wie ſonſt, einen glorreichen Frieden, 
ein von Ruhm und Freude ſtrahlendes Kriegsheer mitzubringen, zum zweiten 
Male kehrte er zurück, nachdem er eine große Armee verloren 2): aber während 
im December 1812 die Gefahr in weiter Ferne drohte, pochte fie jetzt ungeſtüm 
an Frankreichs Thore! Es ſcheint daher am Orte, einen kurzen Rückblick 
auf Napoleons Herbſtfeldzug im Jahre 1813 zu werfen, um zu unter⸗ 
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ſcheiden, inwieweit es von ihm abgehangen habe, inwieweit nicht, ein Ereigniß 
von ſo unberechenbar traurigen Folgen für ihn wie für ganz Frankreich 
abzuwenden. RUN 

Vor Allem ſcheint man als eine von Napoleons Willen ganz un⸗ 
abhängige Thatſache anerkennen zu müſſen, daß er nicht mehr jene verſuchten 
und kräftigen Krieger hatte, mit denen er in früheren Tagen nicht nur auf 
den Schlachtfeldern, ſondern auch durch die Schnelligkeit der Märſche Wunder 
gewirkt. Mit Ausnahme der Garden beſtanden ſeine Truppen groͤßtentheils 
aus vor ihrer gehörigen Reife conſeribirten Leuten, faſt Knaben, die zwar 
voll Muth waren, aber gar nicht einmal die erforderliche Körperkraft beſaßen, 
um Beſchwerden jeder Art dauernd zu ertragen. Sie konnten daher nicht 
leiſten, was der franzöſiſche Soldat in den Jahren 1805, 1806, 1807 und 
1812 geleiſtet, ganz abgeſehen davon, daß ihnen die erforderliche Kaltblütigkeit 
und Kriegserfahrung abging. Eben ſo wenig hing es im Jahre 1813 von 
Napoleons Willen ab, eine zahlreiche und geübte Reiterei zu haben, nachdem 
die alte in Rußland vernichtet worden war. Beſonders fehlte es dem fran— 
zöfiichen Kriegsheere an einer genügenden Menge leichter Reiterei, um den 
Kriegsſchauplatz zu beherrſchen und die Bewegungen der Verbündeten rechtzeitig 
zu entdecken, durch welchen Uebelſtand Napoleons ſtrategiſche Freiheit ein— 
geengt wurde. 1 

Eben ſo wenig darf man dem Kaiſer Napoleon die Schuld beimeſſen, 
daß er in der Wahl der Oberbefehlshaber der Heere, die dem Kronprinzen 
von Schweden und dem General Blücher gegenüberſtanden, unglücklich 
geweſen. Nachdem er feine beſten Feldherren, Soult und Eugen Beau- 
harnais, jenen nach Spanien, dieſen nach Italien hatte ſchicken müſſen, 
war ſeine Wahl ſehr beſchränkt. Von den drei Armeecorps, welche Berlin 
erobern ſollten, wurde nur ein einziges von einem Marſchall von Frankreich 
befehligt; dieſem fiel daher der Oberbefehl zu, es war Oudinot. Nachdem 
Napoleon den Marſchall Ney aus Schleſien mit ſich nach Dresden ge— 
nommen, befand ſich auch bei dem Heere, das den General Blücher im 
Zaume halten ſollte, nur ein einziger Marſchall, Macdonald; ihm gebührte 
mithin, kraft der militairiſchen Hierarchie, der Oberbefehl. Oudinot, 
Macdonald und Ney, der des zuerſtgenannten Marſchalls Commando 
nach dem unglücklichen Treffen von Großbeeren erhielt, hatten ſich einen 
ſtrahlenden Kriegsruhm erworben: daß ſolche Männer, die unter den Erſten 
ihrer Zeit genannt wurden, das in ihre Talente und in ihre Kriegserfahrung 
geſetzte Vertrauen in einer fo argen Art, als es geſchehen iſt, täuſchen würden, 
konnte Napoleon um ſo weniger vorausſehen, als er mit Recht annehmen 
durfte, daß ſeine Schule fur fie eine gute geweſen ). Was war nicht von 
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der Thätigkeit und Geſchicklichkeit des Marſchalls Davouſt, dem der Befehl 
in Hamburg und eine ſo wichtige Rolle im Kriege zugetheilt war, zu erwarten? 
Dennoch täuſchte dieſer berühmte Heerführer die gerechte Erwartung ſeines 
Monarchen und ſpielte den müßigen Zuſchauer. Unmöglich kann man dies 
dem Kaiſer Napoleon anrechnen, ſeine Befehle waren beſtimmt, klar, oft 
wiederholt, im hoͤchſten Grade aufſtachelnd. Was ihm aber mit Recht zum 
Vorwurfe gemacht werden zu dürfen ſcheint, das iſt, daß er im Felde zu 
ſehr der große Monarch war, der nur mit ſeinen Garden auf einem Schlacht⸗ 
felde erſcheinen zu können glaubte, mit allem Pomp kriegeriſcher Majeität, 
während weniger ſeine Garde, wie auserleſen und unübertrefflich auch als 
Truppe, denn vielmehr ſein Kopf bei Großbeeren, an der Katzbach und bei 
Dennewitz vermißt wurde. Er unterließ, anweſend zu ſein, wo er unbeſchadet 
des übrigen Ganges des Krieges anweſend zu fein vermochte. So konnte er 
allerdings am 23. Auguſt nicht zugleich bei Großbeeren und in Schleſien, 
am 26. nicht zugleich an der Katzbach und bei Dresden commandiren: aber 
er beging einen ſchweren Fehler, indem er nach der Schlacht von Dresden 
den Hitzkopf Vandamme diejenige Bewegung allein ausführen ließ, die als 
Vervollſtändigung des Sieges in jeder Beziehung ſeines eigenen Oberbefehles 
würdig war, ja ſeiner, ſollte ſie entſcheidend werden, ſogar bedurfte. Aber 
nachdem dieſe wichtige Unternehmung, die ſo große Folgen hätte nach ſich 
ziehen können, mißlungen, nachdem ein ganzes Corps vernichtet war: was 
hielt den Kaiſer Napoleon ab, ſich zu jener Armee zu begeben, die den 
Kronprinzen von Schweden zurückdrängen ſollte? Fehlte es etwa an 
irgend einer Aufforderung dazu? im Gegentheile, nachdem ſo eben von den 
verbündeten Heeren auch das böhmiſche, welches durch den Rückzug von 
Dresden in eine ſo üble Lage gebracht geweſen war, einen glänzenden Erfolg 
erfochten hatte, bedurfte es eines Sieges über die Nordarmee, um das Gleich⸗ 
gewicht einigermaßen herzuſtellen, um den Geiſt der franzöſiſchen Armee zu 
ſtärken, um das Vertrauen in die Richtigkeit und Zweckmäßigkeit des Feldzugs⸗ 
planes Napoleons, welches durch das ſchnell aufeinander folgende Scheitern 
Oudinots, Macdonalds und Vandamme's erſchüttert worden war, 
wieder aufzurichten. Oder war das zu erreichende Ziel Napoleons unwürdig? 
Von einem Siege über eine 80,000 Mann ſtarke Armee, wie das verbündete 
Nordheer, welcher die Einnahme der Reſidenz Berlin zur Folge gehabt haben 
würde, kann man nicht ſagen, daß der größte Monarch Urſache hatte, die 
Bewirkung eines fo verhaͤngnißvollen Ereigniſſes, als feiner zu gering, einem 
Anderen zu überlaſſen, außer er konnte in der Zwiſchenzeit etwas noch 
Wichtigeres vollbringen, oder er hielt den Feldherrn, dem er es anvertraute, 
für geſchickter und glücklicher als ſich jelbit. Ob Napoleon den Marſchall 
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Ney für glücklicher hielt, vermag Niemand zu fagen, gewiß war er fich aber 
feiner unendlichen Ueberlegenheit über denſelben bewußt. Drei feiner Feld: 
herren, in die er Vertrauen geſetzt, Oudinot, Macdonald und Vand amme, 
waren geſchlagen worden: welchen Grund hatte er, zu glauben, daß Ney 
einem ähnlichen Looſe entgehen werde? mußte ihn nicht vielmehr die traurige 
Thatſache von drei Niederlagen um ſo mehr warnen, irgend eine entſcheidende 
Unternehmung, die er ſelbſt leiten konnte, einem Anderen anzuvertrauen? 
oder ſollte er nicht gewußt haben, wie ſehr ſeine perſönliche Anweſenheit alle 
nachtheiligen Eiferfüchteleien zwiſchen den Befehlshabern niederſchlug und ſowohl 
fie als die Truppen zu unerhörten Anſtrengungen befeuerte“)? Allerdings 
drang eben damals Blücher aus Schleſien vor, allerdings war es noth— 
wendig, ihm Einhalt zu thun: dazu genügten aber die Garden und das erſte 
Cavalleriecorps, wenn ſie zu Macdonald ſtießen, vollkommen; ja wäre der 
preußiſche Feldherr auch bis an das verſchanzte Lager bei Neuſtadt-Dresden 
vorgedrungen, ſo würde er von ſelbſt und zwar eilig zurückgegangen ſein, 
wenn die Nachricht von einem Siege Napoleons über Karl Johann 
eingetroffen wäre. Nichts hielt daher, da ein raſches Vordringen der böh— 
miſchen Hauptarmee damals nicht ſogleich zu beſorgen war, den franzöſiſchen 
Kaiſer ab, ſich ſtatt Neys zum Heere, das Oudinot befehligt hatte, zu 
verfügen: aber er glaubte, ſeine Garden nicht eben dahin in Marſch ſetzen 
zu dürfen, blieb alſo, und ſein Marſchall verlor eine folgenſchwere Schlacht. 
Hätte Napoleon den Krieg von 1813 ſo geführt, wie den von 1796, oder 
wie ihn die Nothwendigkeit zwang, jenen von 1814 zu führen, ſo würde er 
zuverläſſig manchem harten Schlage, der bald dieſes, bald jenes ſeiner Heere, 
bei dem er zu ſein verſäumte, traf, haben vorbeugen können. 


) Jomini, IV. 376, läßt Napoleon ſagen: „Was mir übrigens in dieſem Feldzuge am 
meiſten fehlte, waren zwei Stellvertreter, die ſich gut auf den großen Krieg verſtanden. Auf 
nichts konnte ich mich mit Sicherheit verlaſſen, wo ich nicht ſelbſt gegenwärtig war. Hatte 
ich je Gelegenheit zu erfahren, daß mein Generalſtabsſyſtem fehlerhaft war, ſo war es wäh⸗ 
rend dieſer merkwürdigen Operation. Es hätte mir übel gelaſſen, von meinen Stellvertretern 
im Befehl alles Das zu erwarten, was ich ſelbſt hätte thun können; dies war unmöglich. 
Schiedsrichter über Ruhmverdienſt in meiner Eigenſchaft als großer Feldherr, Gebieter über 
das Schickſal meiner Officiere in der als Herrſcher, hielt ich die beiden großen Triebfedern, 
durch welche Menſchen regiert werden, in meinen Händen; ſo wie ich auf einem Punkte er⸗ 
ſchien, erwachte um mich her Vertrauen, Begeiſterung, Ehrfurcht, Furcht; meine Unterbefehls⸗ 
haber wußten alle Schwierigkeiten zu verſtecken oder zu ebnen, und veranlaßten dadurch 
Wunderthaten. Meine Stellvertreter dagegen ſtießen überall auf Eiferſucht, auf Mißtrauen; 
ſelbſt bei gleichem Talente hätten ſie mir in ihren Operationen nicht nachkommen können, und 
nun um fo weniger bei eben fo ungleichem Charakter und Genie, als ungleichen Hilfsmitteln. 
Und dennoch hätte der Feldzug ſicher eine andere Wendung genommen, wenn die Befehlshaber 
meiner Nebenarmeen nur etwas mehr vom großen Kriege verſtanden.“ 
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So wenig es Napoleon anzurechnen iſt, daß ſeine ſtellvertretenden 
Feldherren keine des erſten Ranges waren, eben ſo wenig kann ihm eine 
Thatſache, deren erſter Urheber er zwar geweſen, deren ſpätere Folgen aber 
dem Bereiche ſeiner Einwirkung völlig entrückt waren, zur Laſt gelegt werden, 
eine Thatſache, die vielleicht mehr als alles Andere zu ſeiner Beſiegung bei⸗ 
getragen hat. Dieſe Thatſache war, daß er die große Kunſt des Krieges 
vervollkommnet hatte, und daß dieſe Vervollkommnung auf ſeine Feinde über⸗ 
gegangen. Sein ſchöpferiſcher Geiſt hatte eine Kriegsmethode erzeugt, deren 
Richtigkeit er durch eine lange Reihe von Siegen bewieſen hatte; der beſte 
Lehrmeiſter, den es giebt, die Erfahrung mit eigenem Schaden, hatte ſeine 
Gegner genöthigt, dieſe Methode zu ergründen, und wenn ſie ſich gleich die⸗ 
ſelbe nicht in dem Grade eigen machten, in welchem er Meiſter darin war, 
verſtanden ſie dieſelbe doch zu genau, um nicht die Unternehmungen, welche 
Napoleon in der von ihm geſchaffenen Manier im Herbſtfeldzuge von 1813 ver⸗ 
ſuchen konnte, vorauszuahnen und die zweckmäßigſten Gegenmaßregeln zu treffen. 
Es hätte der Kaiſer Napoleon, um die verbündeten Heere in dem Grade zu 
ſchlagen, wie er 1796 nacheinander Beaulieu, Alvinczy, Wurmſer und 
den Erzherzog Karl geſchlagen, abermals eine neue Kriegskunſt ſchaffen, das 
heißt, in den Raum eines Menſchenlebens zuſammendrängen müſſen, was 
die Vorſehung Gottes durch Jahrhunderte voneinander geſchieden hat. Jene 
Grundſätze der Kunſt, welche der General Bonaparte geſchaffen, waren 
Gemeingut geworden, und feine Geſchicklichkeit vermochte der Zahl nicht ob 
zuſiegen. 

Daß die Verbündeten an Truppenzahl dem Kaiſer Napoleon weit 
überlegen waren, iſt, abgeſehen davon, daß er den Beitritt Oeſterreichs zum 
europäiſchen Bunde vielleicht doch hätte verhüten können, von feinem Willen 
völlig unabhängig geweſen. Aber was von ihm abhing, das war, die 
Hilfsquellen ſeiner Feinde nicht zu unterſchätzen, ihnen zuzutrauen, daß ſie 
die äußerſten Kräfte ihrer Reiche aufbieten würden, und vor Allem den gei⸗ 
ſtigen Aufſchwung nicht zu verkennen, welchen Preußen genommen hatte. 
Würde er ſich hierüber keine Täuſchung gemacht haben, fo. würde er die Zahl 
der Truppen, die ihm gegenüberſtanden, nicht zu gering angeſchlagen, und 
manche nicht ganz paſſende Maßregel, die aus einer ſolchen Unterſchäzung 
folgte, vermieden haben. Deßgleichen hätte eine richtige Würdigung des deut⸗ 
ſchen Charakters ihn lehren ſollen, die preußiſche Landwehr nicht zu verachten, 
wie er es gethan hat“). Verachtung des Feindes iſt faſt immer der Vorbote 
von Ereigniſſen voll Unglück für den Verächter. 


9) So ſchrieb er an den Marſchall Davouſt unter dem 7. Auguſt: „Ich rechne darauf, 
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Während Napoleon einen Theil der ihm gegenüberſtehenden Truppen, 
jenen gerade, der von dem feurigſten Enthuſiasmus und dem entſchloſſenſten 
Patriotismus beſeelt war, geringſchätzte, ſchlug er auch die Talente der Heer— 
führer der Verbündeten nicht ſonderlich hoch an, was dadurch bewieſen wird, 
daß er erwartete, ſie würden ſolche Fehler begehen, daß er über ſie werde 
herſtürzen und ſie zermalmen können. Heilſamer wäre für Napoleon die 
Befolgung des Grundſazes geweſen, von ſeinen Gegnern zu erwarten, daß 
fie. dasjenige thun würden, was die Regeln eines methodiſchen Krieges als 
das Räthlichſte erſcheinen ließen: hatte er dagegen ſeine Maßregeln ge— 
troffen, ſo mochte kommen was wollte, wenn falſche Unternehmungen des 
Feindes, um ſo beſſer, aber auf fie rechnen durfte er nicht. Sobald Na— 
poleon lediglich von dem eben erwähnten Grundſatze ausgegangen wäre, ſo 
hätte er offenbar erwarten müſſen, daß die Verbündeten ihre Hauptmacht in 
Böhmen ſammeln, gegen ihn auf dem linken Elbufer operiren, und nach 
jenem Lande auch Blüchers ganze Armee ziehen würden, um, während ſie 
gegen Dresden vorrückten, einen Einfall des franzöſiſchen Kriegsheeres in 
Böhmen und Zug nach Prag auf dem rechten Ufer möglichſt zu verhindern, 
und zugleich ihre Operationslinie zu decken, welche ſpäter durch Vandamme 
bekanntlich ſo ſehr gefährdet wurde. In der That ſtellten die Verbündeten 
ihre Hauptarmee in Böhmen auf, Blücher jedoch wurde nicht dahin be— 
rufen, ſondern ſollte Schleſien decken, oder im Nothfalle, wenn Berlin ernſt— 
lich gefährdet war, ſich mit der Nordarmee vereinigen. Napoleon war am 
16. Auguſt von dem Marſche der Ruſſen unter Barclay de Tolly und der 
Preußen unter Kleiſt, um ſich mit der Armee des Fürſten Schwarzenberg 
zu vereinigen, unterrichtet. Wenn er nun hätte bedenken wollen, welche Bes 
fehle er der Armee in Schleſien, die ſo bedeutend geſchwächt worden war, 
gegeben haben würde, möchte er ſich haben ſagen müſſen, er würde ihrem 
Anführer verboten haben, eine Schlacht zu liefern, außer derſelbe hätte den 
Feind förmlich in Händen. Aber ſo dachte Napoleon nicht: er wußte die 


daß man!) den vierten Tag, d. h. den 20. oder 21. in Berlin iſt, und wenn ein Gefecht 
vorfiele, in welchem der Feind geſchlagen, die Landwehr und der Landſturm zerſtreut und 
entwaffnet würden, ſo wäre ich im Stande, Sie nach Stettin auf die Verfolgung der Schwe⸗ 
den zu ſchicken.“ Weiter heißt es in dieſem, in jeder Beziehung des Studiums werthen 
Schreiben: „In der Ihnen gegenüberſtehenden Armee befindet ſich viel ſchlechtes Geſindel, das, 
einmal angegriffen und geſchlagen, ſich zerſtreuen wird, z. B. die Landwehr, die hanſeatiſche 
Legion u. ſ. w.“ Man muß geſtehen, daß dies eine ganz eigenthümliche Definition des 
Wortes „ſchlechtes Geſindel“ iſt. 


) Die Armee Oudinots. 
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ſchleſiſche Armee geſchwaͤcht, er kannte Blüchers Hitze, hoffte ihn zur An⸗ 
nahme einer Schlacht hinzureißen, und ging ihm daher raſch entgegen. 
Unter den Vorausſetzungen, von welchen Napoleon ausgegangen war, ver⸗ 
dient dieſer Plan die höchſte Billigung, und zwar um ſo mehr, da er nun 
einmal ſein Kriegsheer in drei Armeen getheilt hatte, folglich nicht ſchnell 
genug gegen den Fürſten Schwarzenberg auch nur mit gleicher Macht 
operiren konnte. Wenn der franzöſiſche Kaiſer aber ſeinen Feinden die wei⸗ 
ſeſte Maßregel zugetraut haͤtte, ſo würde er perſönlich gegen Blücher gar 
nicht aufgebrochen fein, ſondern dem Marſchall Ney oder Macdonald die 
Aufgabe, das Vorrücken der ſchleſiſchen Armee zu verlangſamen, überlaſſen, 
und inzwiſchen Alles vorbereitet haben, um den Verbündeten, welche von 
ſeinem Zuge gegen den preußiſchen Feldherrn nicht unterrichtet waren, auf 
ihrem Marſche nach Dresden die Verbindung mit Böhmen in dem Augen⸗ 
blicke zu zerſchneiden, als ſie vergeblich die Verſchanzungen und Wälle der 
mit verſtärkter Beſatzung verſehenen ſächſiſchen Hauptſtadt ſtürmten. Aber 
die Zeit, die hiezu erforderlich war, konnte nicht wieder völlig eingebracht 
werden, und ſo vermochte Napoleon dieſen ſeinen bewunderungswürdigen 
Plan, den er faßte, als es zu ſpät war, nicht auszuführen, ſondern mußte 
eilen, Dresden zu retten.“) 

Aber war es denn in der Lage, in welcher ſich Napoleon befand, 
durchaus unerläßlich, eine Armee dem Kronprinzen von Schweden und 


eine zweite Blücher entgegenzuſtellen? folgte daraus, daß die Verbündeten 


lezteren Geneneral nicht auch nach Böhmen gezogen hatten, mit ſtrenger 
Nothwendigkeit, daß der franzöſiſche Kaiſer einen ſo großen Theil ſeiner 
Streitkraft gegen ihn verwenden mußte? Sofern die Feldherren, denen er 
die Führung jener Armeen anvertraute, ein Montecuculi oder ein Daun 
geweſen wären, möchte eine ſolche Theilung vielleicht zu einem guten Ende 
geführt haben. Wenn Napoleon hätte vorausſehen können, daß die böh- 
miſche Hauptarmee, ohne ausgiebig genug für ihre wichtige Communication 


) Ja noch am 25., als Napoleon zu Stolpen mit dieſem, für die Verbündeten verderbli⸗ 
chen Plane ſchwanger ging, hätte derſelbe ausgeführt werden mögen, wenn er die Garde nicht 
nach Schleſien mitgenommen, ſondern in Dresden zum Schuze dieſer Stadt und zum Rück⸗ 
halte des Marſchalls Gouvion St. Cyr zurückgelaſſen hätte. Es bedurfte der Garde nicht, 
um Blücher eine Schlacht zu liefern, wenn dieſer ſie anders anzunehmen geſonnen geweſen 
wäre. Die Corps Marmonts, Ney's, Macdonalds, Lauriſtons, das erſte und zweite Cavallerie⸗ 
corps würden dazu hingereicht haben. Hatte denn Oudinot die Garde zur Unterſtützung? und 
doch muthete Napoleon ihm zu, binnen vier Tagen den Kronprinzen von Schweden geſchlagen 
zu haben und in Berlin zu ſein! Aber es war einmal Napoleons fixe Idee, daß da, wo er 
war, auch die Garde fein mußte. — Nicht, daß Napoleon Blücher zurückwarf, war ein Fehler, 
ſondern daß er keine hinreichende Streitmacht zum Schuze Dresdens zurückließ. 
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über Peterswalde und Nollendorf geſorgt zu haben, nach Dresden vordringen 
würde, möchte ſogar immerhin Oudinot an der Spize der franzöſiſchen 
Nordarmee geſtanden, immerhin die Schlappe bei Großbeeren erhalten haben, 
ſo würde dies für die Hauptſache nur von untergeordneter Bedeutung geweſen 
ſein: denn der franzöſiſche Kaiſer konnte, falls ihm jene Bewegung der großen 
Armee der Verbündeten wahrſcheinlich gedünkt hätte, feine Hauptmacht bei 
Dresden ſammeln, ſie perſönlich anführen, und zu gleicher Zeit den Marſchall Ney 
oder den Marſchall Macdonald mit zwei der drei gegen Blücher aufge— 
ſtellten Corps und mit dem Corps Vandamme's über Königftein ſenden, 
um die oberwähnte Hauptverbindung nach Böhmen mit faſt 70,000 Mann 
zu beſetzen. Dies würde der Todesſtoß für die böhmiſche Hauptarmee als 
ſolche geweſen ſein, und wenig lag in dieſem Falle daran, ob Blücher das 
ihm entgegenſtehende Corps bis Neuſtadt⸗Dresden zurückgedrängt hätte, er 
würde nach einem ſo entſcheidenden Ereigniſſe nach Schleſien von ſelbſt heim— 
gekehrt ſein. Allein als Napoleon ſeinen Feldzugsplan in letzter Hand 
feſtſetzte, konnte er durchaus nicht ahnen, daß ihm die Verbündeten im An⸗ 
fange des Feldzuges eine ſolche Gelegenheit, ihnen einen Schlag, von dem 
ſie ſich nur ſchwer wieder erholt haben möchten, beizubringen, geben würden. 
Wenn der Satz, daß man dem Feinde vor Allem die beſte Combination zu— 
trauen und dann erſt ſeine Fehler benützen muß, welche, einmal begangen, 
auf alle ferneren Combinationen einen faſt dämoniſchen Einfluß äußern, 
richtig iſt, und das iſt er nach allen Geſetzen des menſchlichen Verſtandes: 
gewinnt es den Anſchein, als hätte der Kaiſer Napoleon erwarten ſollen, 
die Verbündeten würden, nachdem ſie einmal mehr aus politiſcher als aus 
militairiſcher Nothwendigkeit drei geſonderte Armeen gegen ihn aufgeſtellt hatten, 
ſtets diejenige Armee verſagen, welche ſich in jene Lage gebracht ſah, in die 
er ſie zu bringen trachten mußte, nämlich in die Gefahr, von ihm entweder 
in einer ungünſtigen Stellung oder mit Uebermacht angegriffen zu werden. 
Vergeblich würde ſich Napoleon bemüht haben, dies zu hindern, denn bei 
der Uebermacht der drei Armeen der Verbündeten an Reiterei, konnte ſich 
jede, ſobald ſie wollte, ungefährdet zurückziehen. Ihm dagegen war jede 
rückgängige Bewegung, die er vollzog, um ſo ſchädlicher, eben weil er ſchwach 
an Reiterei war, ohne welche ein guter Rückzug kaum möglich iſt. Dabei 
mußte es zu täglichen Gefechten kommen, ja die Verbündeten mußten jede 
Gelegenheit benützen, Gefechte zu liefern, weil, wenngleich ſie dabei auch 
verloren, die franzöfiiche Armee dadurch nach und nach ſo gelichtet wurde, 
daß die Wahrſcheinlichkeit, ihr obzuſiegen, wenn ſich alle drei Heere ver— 
einigten, immer größer ward ). Dies Alles war der nothwendige Gang der 
Dinge, ſoſern die Verbündeten feſt an einem ſolchen Plane hielten, ſelbſt 
Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. IV. 6 . 
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wenn die Feldherren der beiden franzöſiſchen Nebenarmeen keine Fehler be⸗ 
gingen: wie aber, wenn dieſe, die ſchwächer waren, als die ihnen gegenüber⸗ 
ſtehenden Heere, von Ehrgeiz, von einem ſcheinbaren Vortheile hingeriſſen 
wurden, und unglückliche Schlachten lieferten, wie es in der That geſchah? 
Nur um ſo ungünſtiger mußte ſich da jenes Verhältniß herausſtellen, nur 
um ſo ſicherer mußte ein ſolcher Plan der Verbündeten mit faſt 1 
Gewißheit zum Verderben der franzöſiſchen Armee führen. 

Wenn der Kaiſer Napoleon den leitenden Männern der berbündeten 
Armeen dieſe zwar kalte, aber richtige Art der Kriegführung, dieſes ſyſte— 
matiſche Paralyſiren ſeiner Anſtrengungen, als diejenige Methode, die am 
gewiſſeſten zum Zwecke führte und am wenigſten von Zufällen abhing, noch 
vor Eröffnung des Feldzuges zugetraut haben würde: ſo wäre es nach der 
ganzen Art, wie Napoleon bisher ſeine Kriege geführt, kaum möglich ge⸗ 
weſen, daß er ſein Kriegsheer getheilt hätte. Schon daß die Verbündeten 
ihre Streitkräfte in drei Armeen theilten, ſtatt daß auch Blücher nach Boͤh— 
men hätte ziehen ſollen, welche Unterlaſſung, wie immer durch politiſche 
Motive geboten, in ſtrategiſcher Beziehung ein Fehler war, mußte den 
Kaiſer Napoleon warnen, ſeine an Zahl viel geringere Kriegsmacht nicht 
in derſelben Art zu theilen; denn indem er ſie theilte, that er, was der 
Feind wünſchte, was derſelbe erwartete, worauf er ſeinen Plan gebaut hatte. 
Allein Napoleon verließ ſich darauf, daß er, weil er mit ſeiner Hauptmacht 
im Centrum eines Kreiſes ſtand, deſſen großer Durchmeſſer, die Elbe, in 
ſeiner Gewalt war, und auf jeden beliebigen Punkt deſſen Peripherie er ſich 
hinwerfen konnte, ſtets Herr des Kriegsſchauplatzes bleiben, die ſtrategiſche 
Freiheit bis zuletzt behalten, die Vereinigung der verbündeten Armeen hindern 
und jede ihrer Unternehmungen vereiteln werde. Es war in der That ver⸗ 
führeriſch, das Syſtem der Centrallinien geltend zu machen, aber der Kaiſer 
Napoleon hätte ſich nicht verführen laſſen ſollen, weil dieſes Syſtem im 
Grunde das einer großen Feſtung war, deren vierte Seite von der Einſchlie⸗ 
ßung noch nicht betroffen iſt. Vielmehr hätte er ſich ſagen ſollen, daß die 
Verbündeten, abgeſehen von allen für ſie günſtigen, aber nicht nothwendig 
zu erwartenden Ereigniſſen, an und für ſich die numeriſche Wahrſcheinlichkeit 
des letzten Erfolges, falls ſie keine Fehler begingen, wie fünf zu drei hatten, 
und daß ſich nicht nur dann, wenn, wie es geſchah, ſeine Nebenarmeen ge⸗ 
ſchlagen wurden, ſondern auch wenn er bloß Zeit verlieren mußte, dieſes 
Verhältniß für ihn, der von ſeinen Hilfsquellen ſo weit entfernt war, während 
ſeine Gegner noch eine ganze Armee erwarteten, nothwendig ſtets ungünſitzer 
geſtalten werde. 

Dieſes Alles wohl erwogen, und ſtets von dem Grundſatze wegthend, 
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daß der Feind das Richtigſte thun werde, ſcheint es nach den Geſetzen des 
menſchlichen Verſtandes, daß der Kaiſer Napoleon die Theilung der ver— 
bündeten Streitkräfte in drei Armeen als eine politiſche Nothwendigkeit hätte 
betrachten und glauben ſollen, daß ſeine Gegner innerhalb dieſer Theilung, 
inſofern er gleichfalls feine Armee theilte, weiter keine Fehler, die ihm Ge— 
legenheit geben könnten, ſie zu zermalmen, begehen würden. Er mußte 
daher, wenigſtens nöthigt Alles zu dieſer Annahme, jene Unterwerfung unter 
eine politiſche Nothwendigkeit als ein ihm günſtiges Ereigniß anſehen, und 
es in einer Art benützen, daß er, wenn er auch nicht vollſtändig ſiegte, doch 
die Wage ſo gleich als möglich ſtellte, den Krieg auf deutſchem Boden in 
unabſehbare Länge hinauszog, und dadurch die Wahrſcheinlichkeitsfälle eines 
günſtigen Friedens für ſich ſelbſt und für Frankreich vermehrte. Das Mittel 
hiezu war offenbar, inſofern ſich dieſes im Anfange des Feldzuges, nach jener 
Theilung der verbündeten Streitkräfte in drei Armeen, erkennen ließ, nur 
eins. Er mußte mit geſammter Macht über eine dieſer Armeen herfallen, ſie 
ſchlagen, wenigſtens aus dem Bereiche der Kreiswirkſamkeit für eine hinrei⸗ 
chende Zeit verdrängen, um die ungünſtigen Ereigniſſe, die inzwiſchen auf 
einem anderen Theile des Kriegsſchauplatzes vorgefallen ſein mochten, aus— 
gleichen zu können, dann für eine eben ſo geraume Zeit eine andere der feindlichen 
Armeen, welche er ſcheinbar unberückſichtigt gelaſſen, lähmen, wenn nicht 
vernichten. 

Hiezu war die militairiſche Lage des Kaiſers Napoleon vollkommen 
geeignet. Die ganze Elblinie war durch den Beſitz von Königſtein, Dresden, 
Torgau, Wittenberg und Magdeburg in ſeiner Gewalt, die Verbündeten be— 
ſaßen über dieſen Strom nicht einen einzigen geſicherten Uebergang, und jede 
Unternehmung von Seite Englands war durch die Anweſenheit des Marſchalls 
Davouſt mit einer ſtarken Heeresmacht in Hamburg verhindert“); er bes 
herrſchte durch den Beſitz der Feſtungen Glogau, Cüſtrin und Stettin die 
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*) Man hat es getadelt, daß Napoleon 30,000 Mann nach Hamburg ſandte. Wenn im 
Gegentheile jemals eine Entſendung Lob verdiente, ſo war es die des Marſchalls Davouſt. 
Nicht nur wurde dadurch verhindert, daß die Eugländer ein Corps von etwa 10,000 Mann 
landeten, das ganze nördliche Deutſchland zur Schilderhebung verleiteten, ſich mit Wallmoden 
vereinigten, und dadurch den Rücken des franzöſiſchen Heeres gefährdeten, ſondern es wurde 
auch Dänemark abgehalten, ſich den Eugländern in die Arme zu werfen und dem europäiſchen 
Bunde beizutreten. Ferner gefährdete Davouſt in Verbindung mit den Dänen den Rückzug 
des Kronprinzen von Schweden auf Stralſund, ſo wie er raſch und kräftig handelte und den 
ihm entgegenftehenden, viel ſchwächeren Wallmoden angriff und ſchlug. Es iſt nicht Napo⸗ 
leous Schuld geweſen, daß der Sieger von Auerſtädt und Eckmühl fo lau, um nicht zu ſagen 
faul geweſen iſt. 
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Oder; endlich war der Diviſionsgeneral Rapp mit 30,000 Mann in 
Danzig an der Weichſelmündung eingeſchloſſen. Wenn nun der Kaiſer Na⸗ 
poleon den Hauptſitz und Heerd des Krieges, inſofern derſelbe ein Volkskrieg 
war, erobern und auslöſchen wollte, fo kann es kaum einem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß er Berlin, und überhaupt Preußen zum Zielpunkte ſeiner Unter⸗ 
nehmungen nehmen mußte, weil er dies wegen des Beſitzes jener Ströme und 
Feſtungen konnte. Er hatte überallhin Rückzugslinien, konnte überallhin 
Front machen. Was war es daher, das ihn abhielt, im Anfange des Feld⸗ 
zuges feine Hauptmacht perſönlich gegen den Kronprinzen von Schweden 
zu führen, während er Dresden nur durch eine ſolche Truppenzahl decken ließ, 
welche hinreichte, es ungefähr vier Wochen zu halten? Etwa daß Bülow 
und Karl Johann zurückgewichen wären, ohne eine Schlacht zu liefern? 
mochten ſie doch weichen, endlich mußten ſie Stand halten, oder ſich trennen, 
die Schweden, um Stralſund und die Inſel Rügen zu erreichen, die Preußen, 
um ſich hinter die Oder zu ziehen. Die Trennung kam einer Außerwirkung⸗ 
ſetzung der Nordarmee gleich, denn Wallmoden, deſſen Stellung völlig in 
der Luft gehangen hätte, wuͤrde ſich ebenfalls nach Stralſund zurückgezogen, 
und Davouſt dann mit den Dänen hingereicht haben, die Schweden feſtzu⸗ 
halten. Dabei würde jene, 12,000 Mann ſtarke Colonne unter dem 
Diviſionsgeneral Girard, welche der preußiſche General Hirſchfeldt ver⸗ 
nichtete, nicht nur erhalten worden fein, ſondern eine höchit bedeutende Rolle 
geſpielt haben. Und wohin hätten ſich Bülow, Winzingerode und Wo⸗ 
ronzoff zurückgezogen? Offenbar dorthin, wohin ihre natürliche Rückzugslinie 
ging, weil in dem angenommenen Falle der Trennung der Kaiſer Napoleon 
ihre Vereinigung mit der Armee Blüchers hindern konnte. Mithin, falls 
ſie die Einſchließungstruppen von Stettin an ſich zogen, nach Weſtpreußen, 
wo die Einſchließungstruppen von Danzig ſie verſtärken mochten. Dann wären 
aber dieſe beiden Feſtungen frei geweſen, und Napoleon konnte ſeine Armee 
gegen die Reſte des Nordheeres verwenden, oder aber, nachdem er es dergeſtalt 
ohne Schlacht geſprengt, ſich wieder gegen Blücher und die große Armee 
kehren. Noch ſchlimmer geſtaltete ſich dies Alles, wenn der Kronprinz von 
Schweden, um Berlin zu retten, eine Schlacht annahm und ſie verlor, wie 
bei der vorausgeſetzten Uebermacht Napoleons dies keinem großen Zweiſel 
unterliegt, denn man beſiegt einen ſolchen Mann nicht, wenn er um die 
Hälfte ſtärker iſt. In jedem dieſer beiden Falle würde Napoleon vermocht 
haben, die Beſatzung von Danzig zu befreien, und dadurch reichlich alle ſeine 
Verluſte während dieſer Operationen zu erſetzen, denn er konnte zugleich etwas 
weſentlich Gefährliches thun, konnte die polniſche Nation, die er ſo lange 
durch Zweideutigkeiten hingehalten, unter Waffen rufen, den Fürſten Po⸗ 
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niatowsky zum König erklären, ihn mit feinem Corps und der Beſatzung 
von Danzig in dieſes Land werfen, und dergeſtalt eine Revolution entzünden, 
welche die ruſſiſche Armee von ihrem Vaterlande völlig abgeſchnitten haben 
würde. Guſtav Adolph würde ſich kaum beſonnen haben, dies zu thun, 
der General Bonaparte aus den Jahren 1796, 1797, 1798, 1799 und 
1800 wohl auch nicht. In jedem Falle würde die Armee des Generals 
Bennigſen Polen zu verlaſſen, um die des Fürſten Schwarzenberg zu 
verſtärken, nicht gewagt haben, aber wahrſcheinlicher Weiſe aufgerieben wor— 
den ſein, ſammt jener größtentheils nur auf dem Papiere vorhandenen Armee 
des Fürſten Labanoff-Roſtoffsky. 


Konnte in der Zwiſchenzeit etwas geſchehen, das der franzöſiſchen Armee 
Verderben drohte? Nach der angenommenen Vorausſetzung, daß Napoleon 
mit 200,000 Mann gegen den Kronprinzen von Schweden aufbrach, 
wäre er mit oder ohne Schlacht am 24. Auguſt längſtens in Berlin geweſen, 
am 30. war dann Stettin entſetzt, und an eben dieſem Tage die Trennung 
der Schweden von den Ruſſen und Preußen unter Bülow und Winzin⸗ 
gerode ſchon erfolgt, oder es fand eine Schlacht unter noch ungünſtigeren 
Verhältniſſen ſtatt. Im Falle des Sieges Napoleons, wie im Falle der 
Trennung ohne Schlacht, exiſtirte die Nordarmee als ſolche nicht mehr. Am 
3. September längſtens konnte der Kaiſer Napoleon, jene Zündſtoffe Polens 
in Flammen ſetzend, nach Sachſen zurückkehren, aber in welcher Verfaſſung? 
als Sieger, als Herr des Landes zwiſchen der Oſtſee und Elbe, und jeden— 
falls für längere Zeit in ſeiner linken Flanke geſichert. Ja es iſt die Frage, 
ob bei einem allgemeinen Aufſtande in Polen, die Ruſſen, von denen nicht 
wenige Generale gegen eine Fortſetzung des Krieges überhaupt waren, nicht 
den Rückmarſch antraten. Zwar würde ſich dies erſt gegen Mitte und Ende 
des September haben entſcheiden können: aber inzwiſchen wäre Napoleon 
nach Verdrängung der Nordarmee zurückgekehrt, und würde, Dresden mochte 
ausgehalten haben oder nicht, den Verbündeten eine gleiche Anzahl Streiter haben 
entgegenſetzen, und ſie mindeſtens nach Böhmen zurückwerfen können. So blieb 
er Herr des ces, Meiſter aller ſeiner Bewegungen, hatte die 
nächſten Gefahren entfernt, hatte dem ruſſiſchen Reiche eine Wunde zugefügt, 
an der es ſich, wenn ihn ſelbſt der Gott des Krieges nicht gänzlich verließ, 
verbluten konnte, hatte alle Berechnungen der Verbündeten durchkreuzt, ihre 
Pläne vollſtaͤndig vereitelt, und ganz gewiß Zeit gewonnen. 


Das allſeitige Gelingen des eben in allgemeinen Zügen geſchilderten 
Planes würde allerdings von der Erweckung des Königreiches Polen aus 
ſeiner Aſche abgehangen haben, aber dann auch ein um ſo vollſtändigeres 
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geweſen ſein. Allein der Kaiſer Napoleon war ſeiner innerſten Natur 
nach nicht der Mann für dieſes inſofern verzweifelte Mittel, als er dadurch 
Rußland zu einem Kriege auf Sein und Nichtſein herausgefordert hätte, 
während er ſich, trotz aller Erfahrungen des Gegentheiles, fortwährend mit 
der Hoffnung trug, durch große, im Anfange errungene Vortheile auf dem 
Schlachtfelde den Kaiſer Alexander zum Frieden zu bewegen. Ganz 
die gleiche Rückſicht waltete in Betreff Oeſterreichs ob, welches einen Theil 
des ehemaligen Königreiches Polen beſaß: denn auch von dieſer Macht 
ſetzte er voraus, fie führe nur einen volitiſchen Krieg, den fie, falls ſich 
derſelbe hinauszoͤgerte, durch Wiedererlangung der illyriſchen Provinzen 
gerne beendigen würde. Er wollte ſich ſonach den Weg nicht verſchließen, 
nach zwei oder drei gewonnenen Schlachten Verhandlungen anzuknüpfen, 
die zum Frieden wirklich führen konnten: hatte er dagegen den verhängniß⸗ 
vollen Ausſpruch gethan, daß das Königreich Polen wieder erſtehen ſolle, 
ſo forderte ſeine und Frankreichs Ehre, die Waffen nicht eher niederzulegen, 
als bis daſſelbe abermals unter den europäifchen Mächten Platz genommen. 
Ueberdies lag in dem Charakter des Kaiſers Napoleon eine gewiſſe Hoheit 
der Seele, die ihm nur jene großen und offenen Mittel, welche ihm ſein 
Schwert bot, feiner würdig erſcheinen ließ; es widerſtrebte ſeinem tiefſten 
Weſen, daß er, der in Frankreich die Volksleidenſchaften gebändigt, deſſen 
ſchönſter Ruhm der eines Wiederherſtellers der Ordnung, der Geſetzlichkeit 
und des Cultus war, nun die Leidenſchaften eines anderen Volkes zu Bun⸗ 
desgenoſſen aufrufen ſollte, Leidenſchaften, welche, einmal erweckt, wie ein 
vom Sturmwinde fortgetragener Brand eines nordamerikaniſchen Urwaldes 
ſich über Lithauen hinaus nach Kleinrußland fortgepflanzt haben möchten, 
20,000 Quadratmeilen mit allen Greueln überſchüttend, die der Haß eines 
rohen Volkes gegen verabſcheute Herren zu begehen vermag. Es darf zu 
Napoleons Ehre geglaubt werden, daß ſein beſſeres Gefühl vor einer 
ſolchen Entfeſſelung uralter Rachſucht zurückſchauderte, daß er ſich von dem 
ſchrecklichen Gemälde, das ſich als deren nothwendige Folge vor feinem 
geiſtigen Blicke ausbreitete, abwandte, und ſich lieber lediglich auf ſeinen 
Degen, auf die Tapferkeit ſeiner Truppen, und auf ſeine Talente als Feld⸗ 
herr verließ. Aber indem Napoleon ein ſolches Mittel verſchmähte, gab 
er auf, durch Verlegung des Kriegsſchauplatzes nach dem Norden, den Kampf, 
inſofern er als Nationalkampf ſeine Hauptnahrung aus Schleſien, Branden⸗ 
burg, Pommern und Preußen erhielt, zu lähmen; gab auf, die 30,000 Mann, 
welche Rapp in Danzig befehligte, an dem Kriege Theil nehmen zu laſſen; 
gab auf, alle Verbindung zwiſchen der Armee des Kaiſers Alexander und 
Rußland abzuſchneiden, oder dieſe zu nöthigen, nach Polen zurückzukehren, 
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wie auch die öſterreichiſche Reſervearmee unter dem Prinzen Ferdinand 
von Würtemberg zu zwingen, nach Gallizien zu marſchiren; gab auf, 
dem ganzen Kriege eine entſcheidende, von den Verbündeten nicht voraus— 
geſehene Wendung zu geben. 

Da Napoleon als gekröntes Haupt es verwarf, ein revolutionaires 
Element zu ſeinem Dienſte aufzurufen, und den Krieg rein von den damit 
verbundenen Vorwürfen und unberechenbaren Uebeln zu führen vorzog: ſo 
fragt ſich, ob ſich ihm nicht eine andere, ſtrategiſche Combination darbot, 
welche zwar nicht ſo ſicher zum Ziele führte, aber doch eine gewaltige, viel— 
leicht ſogar entſcheidende, Anſtrengung war, den Plan der Verbündeten, 
ihn in einem Kreiſe, der ſich anfangs über Länder erſtreckte, zuletzt aber 
auf ein einziges Schlachtfeld beſchränken ſollte, zu umſtellen, völlig über den 
Haufen zu werfen. Das unerläßliche Mittel dazu war, in dieſem Kreiſe 
nicht zu bleiben. Wenn der Kaiſer Napoleon in der ſtillen Einſamkeit 
des Palaſtes Marcolini zu Dresden während des Waffenſtillſtandes erwog, 
daß Oeſterreich dem europäiſchen Bunde beitreten werde, fo mußte ſich feinem 
Geiſte folgendes ernſte Ergebniß dieſes Beitrittes darſtellen: daß nämlich 
ſeine ganze Stellung, wie vortrefflich auch, ſo lange er nur Rußland und 
Preußen, und in Zugabe Schweden zu bekämpfen hatte, dann im Rücken 
genommen war. Dies mußte er aus einem einfachen Blicke auf die Land⸗ 
karte erſehen, mußte er als ein ſo bedenkliches Moment erkennen, daß, um 
es mit Gewißheit hinwegzuräumen, kein Opfer zu groß erſcheinen konnte. 
Wohl zu bemerken, galt dies, wenn ſich in Böhmen lediglich die öfterreichifche _ 
Armee aufſtellte. Aber ging Napoleon von dem Grundſatze aus, daß zwar 
politiſche Motive auf die ſtrategiſchen Pläne der Verbündeten Einfluß hatten, 
daß aber dieſe nie über deren Entſchlüſſe eine ſolche Macht äußern konnten, 
um ſie zu veranlaſſen, außerhalb des Kreiſes der großen Grundſätze des 
Krieges zu handeln: was mußte er ſich da noch vor Eröffnung des Feld- 
zuges ſagen? daß man weder Berlin, noch Breslau, noch Prag bloßſtellen 
werde, daß man nicht daran denke, den Vortheil, in Böhmen faſt in ſeinem 
Rücken zu ſtehen, aufzugeben, daß man entweder die Hauptmacht in Schleſien 
aufſtellen, oder aber wahrſcheinlicher in Böhmen, weil man da allen ſeinen 
Communicationslinien näher war. Mochte man nun die Hauptarmee in 
Schleſien laſſen, oder die öſterreichiſche in Böhmen ſo verſtärken, daß ſie zur 
Hauptarmee wurde: ſo lag dem Kaiſer Napoleon ob, ſeine Armee ſo auf— 
zuſtellen, daß er immer dorthin marſchiren konnte, wo die Verbündeten den 
größten Theil ihrer Macht vereinigen würden. Würde ſich Napoleon 
feines berühmten Unterthans Laplace und deſſen Theorie der Wahrfcheinlich- 
keit erinnert haben, ſo mußte ihm klar werden, wie drei gegen eins zu wetten 
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war, daß die öſterreichiſche Armee in Böhmen fo verftärkt werden würde, 
daß ſie zur Hauptarmee werden mußte. Dies erſtens darum, weil der 
Kaiſer von Oeſterreich, belehrt durch den unglücklichen Ausgang ſo 
vieler Kriege, ganz gewiß darauf beſtand, Böhmen nicht bloßzuſtellen; weil, 
wenn Böhmen nicht bloßgeſtellt wurde, es natürlich war, daß diejenige 
Armee, welche auf der Flanke, ja durch einige Märfche im Rücken der fran⸗ 
zöſiſchen ſtand, durch ſoviel Truppen verſtärkt wurde, als nothwendig ſchien, 
um dieſen einfachen Vortheil in ein entſcheidendes Uebergewicht zu verwan⸗ 
deln; weil endlich, wenn die Armee in Schleſien die Hauptarmee blieb, 
dieſelbe keinen Uebergang über die Elbe hatte, während, wenn die böhmifche 
Armee die Hauptarmee wurde, dieſe bereits auf dem linken Ufer dieſes 
Stromes ſtand, ja nur links zu marſchiren brauchte, um auf allen Verbin⸗ 
dungen der franzöſiſchen Armee zu ſtehen. Wenn daher der Kaiſer Napo⸗ 
leon den verbündeten Feldherren zutraute, daß ſie die Umwälzung, welche 
er in der Methode der Beſchleunigung des Krieges hervorgebracht, erkannt 
und zugleich die ewigen Grundſäze des Krieges, denen er ſelbſt gehorchte, 
wohl inne hätten, ſo mußte er ſich ſagen, daß ſeine Gegner ihre Haupt⸗ 
macht dort auſſtellen würden, wo fie ihm am gefährlichſten war, in Böh⸗ 
men alſo. Sie in Schleſien aufzuſtellen, ware ein unverzeihlicher Fehler 
geweſen, gerade ein ſolcher Fehler, als wollte man ein Käſtchen, das ein 
Menſch tragen kann, mit ſechs Pferden ziehen; denn die einfache Anſchließung 
eines Theiles der Armee, die im Juli und Auguſt in Schleſien ſtand, an die 
böhmiſche, gab ihr ohne Kanonenſchuß die Befähigung, am linken Elbufer 
zu operiren. 
Dorthin, wo der Feind ſeine Hauptmacht ſammelte, ſcheint ſich daher, 
weil kein nahe erreichbares, ſtrategiſches Object, das über den Krieg entſchied, 
vorhanden war, der Kaiſer Napoleon haben wenden zu ſollen, denn war 
dieſe geſchlagen, oder auf längere Zeit gelähmt, ſo ließ ſich, was inzwiſchen 
auf anderen Punkten des Kriegsſchauplatzes verloren gegangen ſein mochte, 
nach aller menſchlichen Wahrſcheinlichkeit wieder erobern. Es hätte ſonach 
die ganze franzöſiſche Armee, mit Ausnahme der zur Bewachung der böh⸗ 
miſchen Päſſe am linken Ufer der Elbe nothwendigen Truppen, bei Ablauf 
des Waffenſtillſtandes am rechten Ufer dieſes Stromes verſammelt ſein ſollen, 
um von Bautzen und Görlitz in Böhmen einzubrechen; der Marſchall 
Oudinot würde nach Dresden und Torgau ſtarke Beſatzungen haben 
werfen, und dann die Nachhut der großen franzöfifchen Armee über Zittau 
bilden müſſen. Dadurch würde zwar Sachſen für den Augenblick preis 
gegeben worden ſein, aber die feſten, fuͤr Monate wohlverſehenen Waffen⸗ 
plätze an der Elbe würden dem Kaiſer Napoleon ſtets die Rückkehr ge⸗ 
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ſtattet haben. Am 16. erfuhr er den Marſch der Ruſſen und Preußen unter 
Barclay de Tolly und Kleiſt, und gerade dieſe Thatſache mußte ihn 
um ſo mehr antreiben, ſeinen Zug über Gabel gegen Prag zu beſchleunigen. 
Allerdings würde ihm der Fürſt Schwarzenberg, deſſen Armee erſt am 
22. Auguſt die ſächſiſche Grenze überſchritt, bei Prag haben zuvorkommen 
können, aber Napoleon würde um 30,000 Mann ſtärker geweſen ſein, und 
daher wahrſcheinlich einen wichtigen Sieg erfochten haben. Wich der Fürſt 
Schwarzenberg dagegen der Schlacht aus, ſo lief er Gefahr, von ſeiner 
Rückzugslinie abgeſchnitten, und ſeitwärts hin gegen Eger oder den Böhmer— 
wald gedrängt zu werden. War mit einer ſolchen Unternehmung zugleich 
der Zug Augereau's und der Baiern nach Böhmen combinirt, ſo iſt 
ſchwer abzuſehen, wie die böhmiſche Hauptarmee, getrennt von ihren Maga⸗ 
zinen und ihrer natürlichen Rückzugslinie, dem härteſten Schickſale hätte ent⸗ 
gehen können. Dann mochte Napoleon nach Sachſen zurückkehren und ſich 
da gegen Blücher und den Kronprinzen von Schweden wenden, wenn 
Letzterer, deſſen vorſichtiger Charakter und eigenthümliche politiſche Lage 
wider jedes zu weite, nicht völlig geſicherte Entfernen von der Rückzugslinie 
nach ſeinen Schiffen waren, ſich nicht damit begnügt hätte, Torgau und 
Wittenberg einzuſchließen, und alle möglichen Unternehmungen der ſehr 
ſtarken Beſatzung von Magdeburg zu lähmen. 

Dreierlei Bedenken ſtanden dieſem Plane entgegen, welche vereint den 
Kaiſer Napoleon von ſeiner Ausführung abgeſchreckt haben mögen. Es 
gab für eine ſo große Armee, um auf dem rechten Elbufer in Böhmen 
einzudringen, nicht genug brauchbare Wege. Während er in Böhmen war, 
konnte, dafern ſich Blücher und Karl Johann vereinigten, Sachſen und 
ganz Mittel⸗ und Norddeutſchland verloren gehen, ſammt allen Kriegs- und 
Lebensvorräthen, die in Erfurt und Leipzig aufgehäuft waren. Wenn endlich 
die franzöſiſche Armee in Böhmen von einem Unfalle betroffen wurde, ſo 
konnte ſie ſich genöthigt ſehen, ihren Rückzug auf die Donau zu nehmen, 
und hatte dann in jedem Falle, mit Ausnahme Hamburgs und der Feſtun⸗ 
gen, die größere Halfte von Deutſchland verloren. Dagegen waren mit dem 
Gelingen des Planes ſo unermeßliche Vortheile verbunden, daß es vielleicht 
doch nur die Rückwirkung der in Rußland gehabten Verluſte auf den Geiſt 
Napoleons, oder Mangel an Vertrauen in ſeine Truppen war, was ihn 
abhielt, denſelben zu ſaſſen und auszuführen. Indem er dieſen Plan aufgab, 
verzichtete er beim Anfange des Krieges darauf, die Hauptarmee der Verbün⸗ 
deten mit überlegenen Streitkraͤften angreifen und ſchlagen zu können; ver⸗ 
zichtete er darauf aus dem Umſtande, daß die Verbündeten aus politiſchen 
Gründen ihre Streitkräfte in drei Armeen getheilt hatten, ſo viel Vortheil, 
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als möglich war, zu ziehen, denn gegen die dritte Armee, jene Blüchers, 
war ein ähnlicher Plan, wie gegen die Nordarmee und die böhmiſche Haupt⸗ 
armee, nicht rathſam, weil, wenn der preußiſche Feldherr jeder Schlacht klug 
auswich und zurückging, Napoleon ihm nicht weit folgen durfte, aus 
Furcht, inzwiſchen unerſetzliche Nachtheile n die große Armee und durch 
das Nordheer in Sachſen zu erleiden. 

Es blieb alſo dem Kaiſer Napoleon nur Di dritte Feldzugsplan, 
jener, den er wirklich befolgt hat. Dieſer beſtand darin, die Elbe zum 
Drehpunkte aller ſeiner Unternehmungen zu machen, zwiſchen der Elbe und 
Oder zu manoeuvriren, und, falls die böhmiſche Armee in Sachſen vordrang, 
ſich in Maſſe auf dieſelbe zu werfen, ihr ſogar durch den geſicherten Ueber⸗ 
gang beim Königſteine in den Rücken zu kommen und ihre Verbindungen 
mit Böhmen zu bedrohen. Dadurch ging er aber in den Plan der Verbün⸗ 
deten, welcher, ſo wie Napoleon erfuhr, daß ſie ihre Streitkräfte in drei 
beſondere Armeen getheilt hatten, klar vor ſeiner Seele ſtehen ſollte, völlig 
ein, und verließ ſich theils darauf, daß er mittelſt des Syſtemes der inneren 
Linien, dem vorrückenden Heere ſtets eine überlegene Macht werde entgegen⸗ 
ſetzen können, theils auf die Fehler der Verbündeten und andere günſtige 
Zufälle des Krieges. Begingen dieſe aber keine Fehler, ſondern wich ſtets 
jene Armee, der er entgegenging, dem Kampfe aus, während die anderen 
beiden Heere vorrückten und ſeinen Rücken oder ſeine Verbindungen bedrohten, 
ſo ließ ſich ſogar ziemlich die Zeit berechnen, binnen welcher es dem Kaiſer 
Napoleon unmöglich werden werde, ſich länger in Sachſen zu behaupten. 
Auch war, nachdem Napoleon den Armeen Blüchers und des Kron⸗ 
prinzen von Schweden gleichfalls zwei Armeen entgegengeſtellt und die 
dritte unter ſeinem eigenen Befehle behalten hatte, um ſie nach Geſtalt der 
Umſtände bald auf dem rechten, bald auf dem linken Ufer der Elbe zu ver⸗ 
wenden, es gar nicht einmal richtig, daß er jedem der drei verbündeten Heere 
eine Uebermacht entgegenzuſetzen vermochte. Der böhmiſchen Hauptarmee 
konnte er niemals mit Ueberlegenheit an Menſchenzahl begegnen, außer er 
ſchwächte entweder ſeine Nordarmee oder ſeine ſchleſiſche Armee ſo, daß dann 
Blüchers oder Karl Johanns beflügeltes Vordringen durchaus 7 
aufgehalten werden konnte. 

So wenig die Verbündeten Urſache hatten, bei dieſem Sufeme Kate 
leons einen endlichen unglücklichen Ausgang des Feldzuges zu befürchten, 
ſo gefährlich wurde ihnen aber daſſelbe, ſobald ſie von dem in Trachenberg 
entworfenen Plane abwichen. Ließ ſich der Oberfeldherr der ſchleſiſchen Ar⸗ 
mee durch ſeinen Haß gegen die Franzoſen verleiten, die ihm von dem Kaiſer 
Napoleon angebotene Schlacht anzunehmen, ſo wäre er der Uebermacht 
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wahrſcheinlich erlegen. Und ſchon iſt auseinandergeſetzt worden, in eine wie 
gefährliche Lage die böhmiſche Hauptarmee gebracht worden fein würde, wenn, 
als fie gegen Dresden vorrückte, der franzöſiſche Kaiſer, unbekümmert um 
Blüchers Vordringen, den Marſchall Macdonald mit zwei ſeiner Corps 
und mit jenem des Generals Vandamme bei Königſtein über die Elbe und 
auf die Verbindung jener Armee mit Böhmen geſandt hätte. Dies geſchah 
nicht, weil Napoleon aus Blüchers eiligem Vorrücken geſchloſſen hatte, 
dieſer feurige Feldherr werde ſich zur Schlacht hinreißen laſſen. Die Gefahr, 
von welcher Dresden bedroht war, rief den franzoͤſiſchen Heeresfürſten von 
ſeiner Verfolgung der ſchleſiſchen Armee in dem Momente zurück, wo alle 
Umſtände ſich vereinigten, Blücher zu dem Entſchluſſe zu beſtimmen, dennoch 
eine Schlacht zu wagen, weil der fortgeſetzte Rückzug die moraliſche Kraft 
ſeines Heeres bereits bedeutend geſchwächt hatte, ja ſie völlig zu vernichten 
drohte. Würde daher der Kaiſer Napoleon eine ausgiebige Macht in Dres⸗ 
den zurückgelaſſen haben, ſo daß er hoffen konnte, dieſe Stadt, die ihm als 
doppelter Brückenkopf über die Elbe diente, werde ſich mehrere Tage halten, 
und wäre er bei der Verfolgung der ſchleſiſchen Armee beharrt, ſo hätte er 
trotz des Trachenberger Kriegsplanes (ſo ſehr hängt oft die Ausführung der 
beſtberechneten Beſchlüſſe von den Umſtänden ab!) feinen Zweck erreicht, und 
Blücher mit einem ſchon beträchtlich geſchwächten Heere zur Annahme einer 
Hauptſchlacht gezwungen. Aber von den 30,000 Mann, die der Marſchall 
Gouvion St. Cyr unter ſeinem Befehle hatte, ja deſſen Corps war nicht 
einmal ſo ſtark, ließ ſich nicht erwarten, daß ſie die große verbündete Armee 
auf ihrem Marſche nach Dresden würden aufhalten können, und ſo eilte 
Napoleon zurück, theils um die ſächſiſche Hauptſtadt zu retten, theils um 
der feindlichen Hauptarmee mittelſt des geſicherten Ueberganges am König: 
ſteine in den Rücken zu kommen und ſich zwiſchen ſie und Böhmen zu ſtellen. 
Die Nachricht, das ſich Dresden nicht zu halten vermöge, welche Napoleon 
zu Stolpen erhielt, beſtimmte ihn, ſich mit der Hauptmacht nach dieſer Haupt⸗ 
ſtadt zu wenden, und dem Fürſten Schwarzenberg eine Schlacht zu lie— 
fern. Alles vereinte ſich hier zu Gunſten der franzöſiſchen Armee, und am 
zweiten Kampftage mußte der Oberfeldherr der Verbündeten den Entſchluß 
faſſen, ſich, obgleich ſein Centrum kaum angegriffen, geſchweige geſchlagen 
war, zurückzuziehen. Unter was für ungünſtigen Umſtaͤnden dieſer Rückzug, 
der die traurigſte Epoche des ganzen Feldzuges bildet, erfolgte, iſt bereits 
an feinem Orte zur Genüge auseinandergeſetzt worden. Unmöglich konnte 
Napoleon das Schickſal der Ungunſt anklagen, es hatte Alles gethan, um 
feine Anſtrengungen mit Erfolg zu krönen. Nur an ihm lag es, den errun⸗ 
genen Sieg zu vervollſtändigen: warum Napoleon aber dem General Van⸗ 
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damme nicht nachrückte, oder nicht den Befehl, in Böhmen wm 
wenigſtens widerrief, iſt ein zur Zeit noch ungelöftes Räthſel. 

In der Zwiſchenzeit hatte ſich aber bereits zum größten Schaden des 
Kaiſers Napoleon gezeigt, wie mißlich es war, ein Syſtem anzunehmen, 
bei welchem zwei Armeen dem Bereiche ſeiner unmittelbaren Einwirkung ent⸗ 
rückt waren, und Talenten zweiter Ordnung anvertraut werden mußten. 
Gleichwie die Verbündeten mit Recht darauf gerechnet hatten, daß bei keinem 
der Unterbefehlshaber Napoleons das Genie dieſes anßerordentlichen Man⸗ 
nes anzutreffen ſei, fo hatte auch er das Gefühl, wie ſehr er durch eine vor- 
eilige Ruhmſucht und Thätigkeit ſeiner Stellvertreter gefährdet werden konnte. 
Er ſelbſt hatte geſagt: „Zum Gelingen iſt erforderlich, daß auf allen Punk⸗ 
ten, wo ich mich nicht befinden werde, meine Stellvertreter mich zu erwarten 
wiſſen, ohne irgend etwas dem Zufalle anheimzuſtellen“ 9. Dennoch war 
er ſelbſt es, der dem Marſchall Oudinot befahl, auf Berlin vorzurücken, 
ja ihm faſt den Tag vorſchrieb, an welchem er in dieſe Hauptſtadt einziehen 
ſollte. Es war allerdings eine ſchöne Combination, gleichzeitig den Marſchall 
Oudinot, den General Girard aus Magdeburg, und den Marſchall Da⸗ 
vouſt aus Hamburg für einen und denſelben Hauptzweck in Bewegung zu 
ſetzen: aber es war eine Combination, deren Verwirklichung einen Feldherrn 
erſten Ranges erforderte, und das waren wohl Bülow und der Kronprinz 
von Schweden, aber nicht der Marſchall Oudinot. Nicht nur, daß die⸗ 
ſer Heerführer die Nordarmee viel ſtärker fand, als Napoleon geglaubt hatte, 
daß ſie wäre, ſondern derſelbe beging auch noch den Fehler, ſeine Armee durch 
eine von Sümpfen und Waldung durchſchnittene Gegend auf drei Straßen 
marſchiren zu laſſen, die unter ſich keine Querverbindung hatten, und die 
Wunderlichkeit, hinter dem linken Flügel zu marſchiren, ſtatt an der Spitze 
der mittleren Colonne. Dieſe dachte an gar keine Schlacht, ſchickte ſich ſchon 
an, zu lagern, als ſie bei Großbeeren angegriffen und auf das Haupt ge⸗ 
ſchlagen wurde. Die Folge für Oudinots Armee war namhafter Verluſt, 
Nothwendigkeit des Rückzuges und Entmuthigung der Mannſchaft; für die 
aus Magdeburg ausgezogene Colonne des Diviſionsgenerals Girard Ver⸗ 
nichtung! Ja das Treffen von Großbeeren hätte noch viel böfere Folgen 
haben können, wenn der Kronprinz von Schweden, wozu ihn beſonders 
ſeine Ueberlegenheit an Reiterei auffordern ſollte, die Armee des Marſchalls 
Oudinot thätiger verfolgt haben möchte, als es geſchehen iſt; zumal, da 
der franzoͤſiſche Feldherr auf feinem Rückzuge eine Richtung eingeſchlagen hatte, 
die ihn von der entfernte, welche allein möglich gemacht hätte, in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Kaiſer Napoleon zu wirken. 

Viel größer war das Unglück, das den Marſchall Macdonald an der 
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Katzbach traf. Der Kaiſer Napoleon hatte ihm bei ſeiner Abreiſe von Lö— 
wenberg am 23. Auguſt äußerſt klare und vollkommen zweckmäßige Verhal⸗ 
tungsbefehle hinterlaſſen. Es war dem Marſchall vorgeſchrieben, wenn der 
Feind zum Angriffskriege übergehen ſollte, gegen denſelben anzurücken, aber 
ſeine Truppen, da die Verbündeten ſich wahrſcheinlich auf mehrere Punkte 
vertheilen würden, auf einem einzigen zu vereinigen, und dann mit Macht 
loszubrechen; ſollte der Marſchall Macdonald von einem überlegenen Feinde 
angegriffen werden, ſo hätte er ſich hinter den Queis zu ziehen, Görlitz zu 
behaupten, und eine ununterbrochene Verbindung mit der franzöſiſchen Haupt— 
armee zu unterhalten; falls er gedrängt würde, während der Kaiſer Napo— 
leon etwa im Marſche auf Prag begriffen wäre, hätte er im ſchlimmſten 
Falle bis in das verſchanzte Lager von Dresden zurückzugehen, wo dann je— 
ner mit ihm feine Verbindungen ſchon herzuſtellen wiſſen werde. Allein, 
Macdonald wartete weder ab, bis ſich die Abſichten Blüchers kund gege— 
ben haben würden, noch vereinte er feine Corps, ſondern rückte mit getheil— 
ten Streitkräften, ohne alle genaue Kenntniß der ſchwierigen Gegendverhält— 
niſſe, nach verſchiedenen Punkten vor, und erlitt an der Katzbach die voll— 
ſtändigſte Niederlage, was nicht der Fall geweſen ſein möchte, wenn er den 
General Lauriſton, der gegen die Ruſſen des Grafen Langeron kämpfte, 
durch das elfte Corps, ſtatt daſſelbe links die Schluchten von Weinberg hin— 
aufzuſenden, hätte unterſtützen laſſen. Wegen dieſes harten Schlages ſelbſt 
könnte nur die Ungerechtigkeit den Kaiſer Napoleon anſchuldigen; aber 
freilich würde derſelbe nicht erfolgt ſein, wenn er, wie bereits erwähnt wor— 
den, die Theilung der Streitkräfte der Verbündeten in drei Armeen als einen 
ſtrategiſchen Mißgriff hätte anſehen und darnach von vorne herein feinen Un 
ternehmungen eine andere Richtung geben wollen. 

Der Verluſt der Schlacht an der Katzbach hatte außer wren unmittel⸗ 
an Folgen noch einen für die Franzoſen höchſt nachtheiligen Einfluß auf 
den Gang des Herbſtfeldzuges in ſeiner erſten Epoche. Macdonald mußte 
ſich vor dem raſch nachfolgenden Blücher zurückziehen, und Napoleon er— 
hielt die Nachricht von der Räumung von Görlitz durch ſeinen Marſchall und 
deſſen ziemlich ungeordnetem Rückzuge auf Bautzen, als er eben im Begriffe 
ſtand, aufzubrechen, um die Bewegung Ney's, der an Oudinots Stelle das 
Commando über die franzöſiſche Nordarmee erhalten hatte, auf Berlin zu un— 
terſtützen. Es iſt ſchon gezeigt worden, welche Aufforderungen Napoleon 
hatte, dieſe Armee in Perſon anzuführen, und wie es, um Blüchers Vor— 
dringen zu mäßigen, genügt haben möchte, Macdonald durch ein oder zwei 
Corps unter dem Könige Murat zu verſtärken. Allein der Kaiſer Napo— 
leon, deſſen Eigenthümlichkeit es war, bei einmal gefaßten Anſichten mit 
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Hartnäckigkeit zu verharren, ſcheint abermals gehofft zu haben, Blücher 
werde ganz gewiß die Schlacht annehmen. Er brach daher perſönlich gegen 
ihn auf, und der preußiſche Feldherr zog ſich, jedem Zuſammentreffen aus⸗ 
weichend, abermals zurück. Immerhin mochte der franzöſiſche Kaiſer zuerſt 
die verbündete ſchleſiſche Armee zurückdrängen, wenn er nur in der Zwiſchen⸗ 
zeit dem Marſchall Ney Vorſicht eingeſchärft, ja ihm geradezu befohlen hätte, 
ſich in nichts einzulaſſen, und dann ſchnell zur Armee deſſelben abgereiſt wäre. 
Statt deſſen gab er dem Marſchall Ney Verhaltungsbefehle, welche ihm das 
ſchnellſte Vorrücken zur Pflicht machten, und trotz der Treffen von Großbee⸗ 
ren, von Hagelsberg und an der Katzbach, die tiefſte Verachtung gegen die 
preußiſche Landwehr athmeten ). Der Verluſt der Schlacht von Dennewitz 
war die Folge, und wenn gleich die verkehrten Maßregeln, welche Ney auf 
dem Schlachtfelde ſelbſt traf, dem Kaiſer Napoleon nicht zum Vorwurfe 
gemacht werden können, ſo war es doch er, der dieſen Marſchall zu einer 
Eile angetrieben hatte, die ihn zur Uebereilung fortriß und dadurch die Ka⸗ 
taſtrophe herbeiführte. 

So war denn die erſte Epoche des Feldzuges, diejenige, welche wir die 
Epoche der Einzelkämpfe genannt haben, mit Ausnahme der Schlacht von 
Dresden, für die franzöſiſche Armee nur durch eine Reihe der ſchwerſten und 
folgenreichſten Unglücksfälle bezeichnet. Sie wären ohne auch nur eine einzige 
Ausnahme vermieden worden, wenn die Unterfeldherren Napoleons mehr 
Talent beſeſſen hätten, oder wenn er ſelbſt vom Anfange an einen ſolchen 
Feldzugsplan befolgt: haben möchte, bei dem ſeine ſtellvertretenden Befehls⸗ 
haber, gleich dem Marſchall Gouvion St. Cyr, gar nicht in die Mög⸗ 
lichkeit verſetzt worden wären, ſo entſcheidende Fehler zu begehen, wie ſie die⸗ 
ſelben begangen haben. Man kann nicht ſagen, daß das Schickſal den Kaiſer 
Napoleon in dieſer Epoche des Feldzuges nicht begünſtigt habe, kann nicht 
behaupten, daß die Unternehmungen der Verbündeten völlig tadelfrei geweſen 
ſind: ja man ſchaudert im Gegentheile vor dem Unglück, welches über ihre 
Hauptarmee hereingebrochen wäre, wenn Napoleon bei Dresden geſiegt, 
und gleichzeitig der Marſchall Macdonald mit drei Corps ihre Verbindungs⸗ 
linien beſetzt und ſich des Thalkeſſels von Töplitz bemächtigt hätte; ja groß 
wäre der Unſtern noch immer geworden, wenn jener den General Vandamme 
nicht ſo gänzlich ohne Unterſtützung gelaſſen hätte. Wie hoch man daher auch 
mit Recht die Schlacht von Dresden, ſelbſt wenn man alle ungünſtigen Zu⸗ 
fälle, welche gegen die Verbündeten waren, in Anſchlag bringt, immerhin als 
eine meiſterhafte Waffenthat des Kaiſers Napoleon bewundern muß, kann 
man doch kaum behaupten, daß ſeine Eröffnung des Herbſtfeldzuges ſo völlig 
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tadelfrei war, daß fie als makelloſes Muſter der me aufgeſtellt zu 
1 verdiente. 

Die zweite Epoche des — Die Verbündeten hatten er⸗ 
rungene Vortheile zu bewahren oder zu verfolgen, der Kaiſer Napoleon 
erlittene Nachtheile in ihrem Weitergreifen zu hemmen. Es fand daher das 
ganz umgekehrte Verhältniß von jenem ſtatt, das er im Beginne des Feld— 
zuges herzuſtellen gehofft hatte. Seine Angelegenheiten waren weſentlich ver— 
ſchlimmert worden, verſchlimmert durch einen faſt doppelt ſo großen Verluſt 
an Leuten als jener der Verbündeten, verſchlimmert durch Verluſt an Terrain, 
verſchlimmert durch den unendlich großen moraliſchen Aufſchwung der verbün— 
deten Heere, wie durch die entſprechende Herabdrückung des Geiſtes ſeiner 
eigenen. Das Erſte, was Napoleon thun mußte, war allerdings, die aber⸗ 
mals vorrückende böhmiſche Armee zurückzudrängen, und dann das Gleiche mit 
der Blüchers zu thun. Aber war es durchaus nothwendig, daß er ſich in 
dieſem CEirkel fortwährend bewegte? Napoleon müßte ſo ſchlecht, wie es in 
der That kaum zu glauben iſt, von den Hilfsquellen ſeiner Gegner unter— 
richtet geweſen ſein, wenn er nicht gewußt haben ſollte, daß eine vierte Armee 
aus Polen im Anzuge ſei, und er müßte gar nicht der ſcharfe Geiſt, den 
man in ihm ehrt, geweſen fein, wenn er nicht berechnet haben ſollte, daß die 
Ankunft dieſer Armee die eigentliche kritiſche Epoche des Feldzuges herbeiführen 
werde. Als Wahrſcheinlichſtes mußte ſeinem Geiſte vorſchweben, daß Ben— 
nigſens Armee die Stelle der ſchleſiſchen einnehmen und dieſe ſich entweder 
mit der böhmiſchen oder mit der Nordarmee vereinigen werde, um auf ſeine 
Verbindungen zu drücken und ihn aus ſeinem Centrum, Dresden, wegzu— 
manoeuvriren. So wie die eine oder die andere dieſer Vereinigungen erfolgt 
war, konnte entweder die böhmiſche Armee nach den Ebenen von Leipzig vor— 
rücken, oder die Nordarmee über die Elbe gehen, und Napoleon zwingen, 
zu folgen. Es konnte aber auch ſo kommen, daß ſich Blücher, deſſen Beruf 
es war, ſich von Preußen ſo wenig als möglich zu entfernen, durch ſchnelle 
Märſche mit der Nordarmee, Bennigſen aber mit der böhmiſchen Armee 
vereinte, wodurch Napoleons Stellung bei Dresden völlig und durchaus 
unhaltbar wurde. Etwas der Art mußte Napoleon vorausſehen, oder er 
hätte die Geringſchätzung ſeiner Gegner auf einen ſo änßerſten Punkt getrie— 
ben, daß er ihnen, trotz ihrer bisher errungenen Vortheile, auch nicht die 
Kenntniß der erſten Elemente der großen Kunſt des Krieges zutraute. 

Es lag offen am Tage, daß der Kaiſer Napoleon, ſobald er in ſeiner 
Stellung blieb, die ſtrategiſche Initiative völlig verlor, gänzlich von den Un⸗ 
ternehmungen ſeiner Gegner abhängig wurde. Sie rückten wechſelweiſe vor 
und zogen ſich zurück, und eben jo wenig als er Blücher weit genug vers 
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folgen durfte, konnte er in das Thal von Töplitz eindringen. Er hoffte fort⸗ 
während auf Fehler, welche die Verbündeten begehen würden, aber ſie be⸗ 
gingen keine; vielmehr operirten ihre Hunderttauſende nach einem feſt beſchloſ⸗ 
ſenen Plane, während Napoleon feine Truppen durch die immerwährenden 
Hin⸗ und Herzüge auf das Außerordentlichſte abmattete, ohne zu irgend einem, 
für ihn günſtigen Ergebniſſe zu gelangen. Es hatte abermals wie im Beginne 
des Feldzuges den Anſchein, als könne er aus dieſem fehlerhaften Cirkel nur 
herauskommen, wenn er jetzt, allerdings unter ungünſtigeren Verhältniſſen 
that, was er damals bei einer günſtigeren Lage der Dinge hätte thun koͤnnen 
und ſollen, nämlich eine der drei verbündeten Armeen zum Hauptziele ſeines 
Angriffes mit überlegenen Kräften zu wählen. Dieſe konnte ſowohl der Ge⸗ 
gendverhältniſſe wegen, als in Berückſichtigung des Beſitzes der Feſtungen an 
der Elbe und Oder, jetzt keine andere ſein als die Nordarmee. Es hätte 
daher, ſo hat es wenigſtens den Anſchein, der Kaiſer Napoleon ſchon in 
der Mitte des September den Plan, welchen er ſelbſt für die erſte Hälfte des 
October entwarf, ausführen und den Kriegsſchauplatz zwiſchen jene beiden 
Ströme verlegen ſollen. Jedenfalls würde er ſich dadurch außerhalb des 
Planes der Verbündeten verſetzt, die Vereinigung der ſchleſiſchen Armee mit 
der Nordarmee gehindert, und den Krieg in Deutſchland in die Länge gezogen 
haben. ö | 

Er that dies nicht, er wartete vielmehr ab, wie ſich die Pläne der Ber: 
bündeten entwickeln würden ), um darnach feine Maßregeln zu nehmen, gleich 
als wäre es ein ihm geoffenbarter Schickſalsbeſchluß geweſen, daß ſie Fehler 
begehen müßten, aus denen er Gelegenheit nehmen koͤnne, ſeine Angelegen⸗ 
heiten wieder herzuſtellen. Aber ohne daß Napoleon die geringſte Kenntniß 
davon hatte, vereinigte ſich die polniſche Armee mit der böhmijchen, und eben 
ſo wenig wußte er, daß Blücher den kühnen Rechtsabmarſch angetreten 
habe, eher, als bis das blutige Treffen von Wartenburg dieſem großartigen 
Unternehmen die Krone aufgeſetzt hatte. Nun vermochte er, da zugleich der 
Fürſt Schwarzenberg den Linksabmarſch begonnen hatte, in ſeiner Central⸗ 
ſtellung von Dresden ſich nicht länger mehr zu behaupten; er verließ es, 
aber ſo wenig mit dem Vorſatze, nicht wieder dahin zurückzukehren, ſo wenig 
mit der Ahnung, daran verhindert werden zu können, daß er vielmehr die 
Vertheidigung der ſächſiſchen Hauptſtadt zwei Corps unter dem Marſchall 
Gouvion St. Cyr anvertraute. Die Elblinie war es, an der er unver⸗ 
brüchlich feſthalten zu müſſen glaubte, es aber nicht that. Es würde eine 
Ungerechtigkeit fein, die ſchönen Manvenvres, die Napoleon nun ausführte, 
um die ſchleſiſche Armee zur Schlacht zu nöthigen, nicht anzuerkennen, oder 
den Werth der inneren Linien, den er durch ſeine Aufſtellung Murats gegen 
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die böhmiſche Hauptarmee unwiderleglich bewieſen zu haben ſcheint, zu laͤug⸗ 
nen. Aber der Folgenfchwere Entſchluß Blüchers, zu welchem dieſer mit 
unſterblichen Lorbeeren geſchmückte Feldherr auch den Kronprinzen von 
Schweden fortriß, ſich hinter der Saale aufzuſtellen und beide Armeen zu 
vereinigen, vereitelte den Plan des franzöſiſchen Kaiſers vollſtaͤndig. Nun 
allerdings faßte er den Entſchluß, den Kriegsſchauplatz auf das rechte Elbufer 
zu verlegen, und traf auch alle Einleitungen dazu; aber theils waren ſeine 
Marſchaͤlle dieſem Unternehmen nicht hold, theils hielt ihn der Abfall Baierns, 
von dem er eben Kunde bekam, ab, denſelben vollends auszuführen. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſcheint es, daß ihn ſelbſt dieſer Abfall nicht hätte abhalten dür⸗ 
fen, dieſen, auf die richtigſten Grundſaͤtze fußenden Plan in Ausführung zu 
bringen, denn es waren zehn gegen eins zu wetten, daß die zur Verfügung 
der Verbündeten geſtellte baieriſche und öſterreichiſche Innarmee nicht ſogleich 
nach Frankreich ziehen würde. Und hätte die Ausführung dieſes Planes auch 
kein anderes Ergebniß gehabt, als daß es die Beſatzungen von Dresden, 
Torgau, Wittenberg, Magdeburg und Hamburg mit der großen franzöſiſchen 
Armee vereint hätte, ſo war daſſelbe in Bezug auf die verlorene Schlacht von 
Leipzig einer gewonnenen gleichzuſetzen. 

Nachdem Napoleon den Kriegsſchauplatz auf das rechte Elbufer nicht 
mehr verlegen zu dürfen glaubte, und die böhmiſche Hauptarmee ſich ganz 
nahe an Leipzig befand, war es allerdings natürlich, daß er ſuchte, ſich von 
ihr auf dieſem Hauptmittelpunkte aller Communicationen nicht zuvorkommen 
zu laſſen. Aber indem er dahin marſchirte, konnte, wenn er anders durch 
einen Sieg ſeine an der Elbe eingeſperrten Beſatzungenretten wollte, er keine 
andere Abſicht haben, als in dem letzten Stadium, wo die Armeen ſeiner 
Gegner noch nicht vereint waren, mit ſeinen vereinten Kräften über die Armee 
des Fürſten Schwarzenberg herzuſtürzen. Es iſt bereits ausführlich gezeigt 
worden, daß der Kaiſer Napoleon nicht Alles aufgeboten habe, was ihm 
bei Wachau einen folgenreichen Sieg in Ausſicht ſtellen konnte. Der letzte 
Fehler war mithin geſchehen, und er mußte die verzweifelte Schlacht von 
Leipzig am 18. wagen, um ſich durch die unerhörteſten Anſtrengungen, wenn 
möglich, wieder den Weg an die Elbe zu bahnen. Es mißlang, und der Feld— 
zug war entſchieden, entſchieden zu Gunſten der Verbündeten und zu ſeinem 
Verderben, entſchieden, auch wenn am 19. October das Unglück der zu frühen 
Sprengung der Elſterbrücke nicht ſtattgefunden haben möchte. 

Was den Rückzug an den Rhein betrifft, ſo ſind es eben nicht die An⸗ 
ordnungen des Kaiſers Napoleon geweſen, welche nothwendig bewirkt haben, 
daß auch nur ein Mann wieder über dieſen Strom nach Frankreich zurück— 


kehrte. Derſelbe fand vielmehr mit einer ſolchen Unordnung ſtatt, wie dies 
Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. IV. T 
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bei dem Mangel an genügender Reiterei jein mußte. Drangen die Heere der 
Verbündeten raſcher vor, und hielt ſich Wrede nicht mit der Einnahme von 
Würzburg auf, ſo iſt durchaus nicht abzuſehen, wie die franzöſiſche Armee 
der Vernichtung hätte entgehen können. So meiſterhaft Napoleon auch 
gegen die öſterreichiſch-baieriſche Armee bei Hanau manobeuvrirte, würde 
dies wenig gefruchtet haben, wenn in ſeinem Rücken zugleich die Colonnen 
der böhmiſchen und ſchleſiſchen Armeen erſchienen wären! Es iſt wohl ſein 
Glück, aber keineswegs fein Verdienſt, daß Letzteres nicht geſchehen iſt. 

Aus dieſem kurzen Umriſſe regiebt ſich zur Genüge, daß Napoleon 
manche Gelegenheit, zu ſiegen, manchen Moment, dem Kriege eine andere 
Wendung zu geben, verſäumt habe, und daß man nebſt dem Verdienſte der 
Heerführer der Verbündeten wegen des glücklichen Ausganges des Feldzuges 
vor Allem Gottes gnädige Vorſehung preiſen müſſe. 


Vorrücken der böhmiſchen Armee an den Rhein. 
(Vom 31. October bis zum 8. December.) 


Es war ein frohes Gefühl, mit welchem die böhmiſche Hauptarmee auf 
die Nachricht von den ruhmvollen Ereigniſſen bei Hanau ihren Marſch nach 
dem Rheine beſchleunigte. Zu dem erhebenden Bewußtſein, Deutſchland vom 
langjährigen Joche befreit zu haben, geſellte ſich die freudige Gewißheit, das 
ganze, große gemeinſame Vaterland wieder vereint zu ſehen, denn dem Bei⸗ 
ſpiele Baierns folgten, außer den Großherzögen von Würzburg und 
Heſſen, auch der König von Würtemberg und der Großherzog von 
Baden, ſagten ſich von dem Rheinbunde, dem trügeriſchen Werke der eigennützigen 
Politik des franzöſiſchen Kaiſers, los und ſchloſſen ſich der großen Sache der 
gegen ihn verbündeten Fürſten und Völker an. Allenthalben wurde mit dem 
größten Eifer gerüſtet, um das kaum erſt wieder errungene Gut deutſcher 
Freiheit für alle Folgezeit zu ſichern. 

Am 31. October brach die böhmiſche Hauptarmee in drei Colonnen auf; 
die erſte unter dem Fürſten Schwarzenberg erreichte Hünefeld, wohin das 
Hauptquartier des Oberbefehlshabers kam, und die Vordertruppen des Gene⸗ 
rals Grafen Bubna waren in Marbach; die zweite Colonne, oder die ruſſi⸗ 
ſche Armee Barclay de Tolly's und die preußiſche Garde, marſchirte in 
die Gegend von Mellrichſtadt, Biſchofsheim, Henneberg und Neuſtadt, das 
Hauptquartier des Kaiſers Alexander, des Grafen Barelay und des Gra⸗ 
fen Miloradowitſch kam nach dem zuerſtgenannten dieſer vier Orte. Von 
der dritten Colonne erreichte die Reiterei des Generals Grafen Pahlen 
Binderbach, der Prinz Eugen von Würtemberg Aula. Tags darauf, 
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den 1. November, kam die erſte Colonne, oder das öſterreichiſche Kriegsheer 
mit dem Hoflager des Kaiſers von Oeſterreich und dem Hauptquartier 
des Fürſten Schwarzenberg nach Fulda, und die Vordertruppen des Grafen 
Bubna langten in Neuhof an; die zweite Colonne mit dem Hauptquartiere 
des Kaiſers von Rußland und des Grafen Barclay de Tolly ging 


nach Münnerſtadt; von der dritten Colonne kam die Reiterei des Grafen 


Pahlen nach Ramradt, das Hauptquartier des Generals der Cavallerie Gra— 
fen Wittgenſtein nach Alsfeld. Am 2. November erreichte der Graf 
Bubna mit den Vordertruppen Schlüchtern, und dahin verlegte auch der 
Oberbefehlshaber aller verbündeten Heere Fürſt Schwarzenberg fein Haupt⸗ 
quartier, die übrigen Truppen der erſten Colonne cantonirten, und zwar die 
zweite und dritte öſterreichiſche Armecabtheilung und die Cavalleriereſerve 
in Neuhof, die erſte öſterreichiſche Armeeabtheilung und die Diviſionen der 
Generale Bianchi und Weißenwolf zwiſchen Hünefeld und Fulda; die 
zweite Colonne marſchirte nach Geltersheim, wo das Hauptquartier des Grafen 
Barelay de Tolly war und die Truppen des Generals Miloradowitſch 
eantonirten, während die des Fürſten Gallizin nach Hammelburg und der 
Gegend zogen, das Hauptquartier des Kaiſers Alexander aber nach Schwein— 
furt kam; die dritte Colonne rückte, und zwar die Reiterei des Grafen Pa h⸗ 
len bis Hungen, das Fußvolk bis Grünberg, wo der Graf Wittgenſtein 
ſein Hauptquartier aufſchlug. Am folgenden Tage, den 3. November, kamen 
die Vordertruppen des Generals Bubna und das Hauptquartier des Feld— 
marſchalls Fürſten Schwarzenberg nach Gelnhauſen, die zweite und dritte 
öſterreichiſche Armeeabtheilung mit der Cavalleriereſerve nach Schlüchtern, die 
erſte öſterreichiſche Armeeabtheilung und die Diviſionen Bianchi und Weißen— 
wolf bis Fulda; das Hauptquartier des Kaiſers Alexander kam nach dem 
Städtchen Homburg, das des Generals Grafen Barclay nach Veitshöchheim, 
wo die Reiterei der ruſſiſchen Armee auf einer, zu dieſem Zwecke geſchlagenen 
Schiffbrücke über den Main ging, während das Fußvolk, durch die ange— 
ſtrengten Märſche abgemattet, zurückblieb, und in Gemünden und Veitshoch— 
heim cantonirte. Die dritte Colonne marſchirte, und zwar die Reiterei des 
Grafen Pahlen nach Friedberg, das Fußvolk nach Hungen, wohin auch das 
Hauptquartier des Grafen Wittgenſtein kam. 

Am 4. November verlegte der Kaiſer Franz fein Hoflager nach Geln— 
hauſen, der Fürſt Schwarzenberg ſein Hauptquartier nach Frankfurt am 
Main, von wo an demſelben Tage die öſterreichiſch-baieriſche Armee, wie be— 
reits erwähnt, über Darmſtadt nach Manheim aufbrach; die Vordertruppen des 
Generals Bubna marſchirten nach Hanau, die zweite und dritte öſterreichiſche 


Armeeabtheilung und die Reſervecavallerie nach Saalmünſter, die erſte öſter— 
TR 
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reichiſche Armeeabtheilung und die Diviſionen Bianchi und Weißenwolf nach Neu⸗ 
hof. Das Hauptquartier des Kaiſers Alexander kam nach Aſchaffenburg, 
wohin auch die Reſervecavalleriediviſion unter dem Befehl des Fürſten Gal⸗ 
lizin des Fünften einen angeſtrengten Marſch machte; das Hauptquartier 
des Grafen Barclay de Tolly dagegen blieb in Veitshöchheim, und das 
ruſſiſche Garde- und Grenadiercorps mit der preußiſchen Fußgardebrigade hielt 
Ruhetag, während die Artillerie am Nachmittage bei Kloſter Zelle über den 
Main ging und nebſt der zweiten ruſſiſchen Gardediviſion in Remling Quar⸗ 
tiere nahm). Das Corps des Grafen Wittgenſtein vereinigte ſich bei 
Friedberg, wohin deſſen Hauptquartier kam, und bezog enge Cantonirungen. 

Die Streifcorps der Generale Platoff, Orloff und des Oberſten 
Menns dorf erzwangen den Uebergang über die Nidda, und rückten bis 
zum Wickerter Berge, zwei Stunden von Mainz, vor ). In Hochheim ſtand 
das franzdlifche Corps des Generals Bertrand und arbeitete ohne Unterlaß 
ſowohl an der Befeſtigung dieſes Ortes, als an den Verſchanzungen vorwärts 
von Caſſel. 

Der 5. November war für Frankfurt der Tag eines ſeltenen und groß⸗ 
artigen Schauſpieles. Der Kaiſer Alexander von Rußland hielt an der 
Spitze der vier ruſſiſchen Cavalleriediviſionen und der preußiſchen Gardecavallerie, 
welche Maſſen der herrlichſten Reiterei der Großfürſt Con ſtantin comman⸗ 
dirte, ſeinen feierlichen Einzug in der alten Wahl- und Krönungsſtadt 
der deutſchen Kaiſer. Der Jubel der Einwohner war groß; doch wahrhaft 
unbeſchreiblich wurde er, "als am Tage darauf, den 6. November, der Kaiſer 
Franz von Oeſterreich, dem ſein erhabener Freund und Verbündeter ent⸗ 
gegengeritten war, an deſſen Seite, begleitet von dem Fürſten Schwarzen⸗ 
berg und einem glänzenden Generalſtabe, zwiſchen den Reihen der paradiren⸗ 
den Truppen, nach ſo vielem und großem Schickſalswechſel als Sieger in 
derſelben Stadt einzog, in welcher er zum Kaiſer des deutſchen Reiches, deſſen 
letztes Oberhaupt zu ſein ihm die Vorſehung Gottes beſchieden hatte, vor 
21 Jahren gewählt und gekrönt worden war. Der Jubel des Volkes deutete 
auf mehr als Siegesfreude, er galt der Hoffnung, der öͤſterreichiſche Monarch 
werde abermals die tauſendjährige Krone Karls des Großen auf ſein Haupt 
ſetzen. | 

Doch dieſe ſchöne Hoffnung ſollte nicht verwirklicht werden, und wenn 
man den damaligen Stand der Angelegenheiten erwägt, konnte ſie es auch 
nicht. Den Königen von Baiern und Würtemberg war die Souverainetät 
durch feierliche Verträge verbürgt worden, damit würde die Wiederherſtellung 
des deutſchen Reiches mit einem Kaiſer zum Oberhaupte im Widerſpruche ge⸗ 
ſtanden haben. Geſetzt auch, die alte Reichsverfaſſung wäre durch die Ver⸗ 
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treibung des franzöſiſchen Kriegsheeres aus Deutſchland von felbit wieder 
aufgelebt, ſo war der Kaiſer Franz ein zu gewiſſenhafter Fürſt, als daß er 
ſich die deutſche Krone ſelbſt wieder hätte zuſprechen mögen. Er hatte dieſelbe, 
zwar in Folge ihn dazu auffordernder Verhältniſſe, aber doch mit freiem 
Willensentſchluſſe, keineswegs durch Waffengewalt widerrechtlich gezwungen, 
niedergelegt. Lebte alſo die alte Reichsverfaſſung wieder auf, ſo war der 
deutſche Kaiſerthron erledigt, und um ihn wieder zu beſetzen, erſchien eine 
neue Wahl rechtlich nothwendig. Hieraus ergiebt ſich bei dem Rechtsſinne 
des Kaiſers Franz, daß er ſich, ſelbſt unter der angenommenen Voraus⸗ 
ſetzung, in der völligen Unmöglichkeit befand, ſich wieder den römiſch⸗deutſchen 
Kaiſer zu ſchreiben und alle Rechte eines Reichsoberbauptes in Auſpruch zu 
nehmen. 

Nachdem durch den Niederſturz des tauſendjährigen, aber morſchen Ges 
bäudes des heiligen roͤmiſchen Reiches im Jahre 1806 ſich eine neue Ordnung 
der Dinge gebildet hatte, und nachdem dieſe abermals in Folge der unerhör⸗ 
teſten Weltereigniſſe zuſammengebrochen war, würde es nichts weniger als 
ſtaatsklug geweſen fein, zu einer Zeit, wo die Unabhängigkeit des deutſchen 
Vaterlandes kaum noch völlig errungen, geſchweige verbürgt war, gleichſam 
im Fluge und ohne Zuſtimmung der Betheiligten, den alten Zuſtand der 
Dinge, wenngleich mit Vorbehalt der nöthigen Verbeſſerungen, wieder herzus 
ſtellen. Und die Betheiligten mußten allerdings gefragt werden, denn man 
hatte denjenigen Fürſten, die vom Rheinbunde zurück und der europäͤiſchen 
Sache beigetreten waren, nicht nur die Souverainetät, folglich das freieſte 
Selbſtbeſtimmungsrecht ihrer ſtaatlichen Verhältniſſe, ſondern auch den Beſitz 
ihrer Staaten, ſo wie ſie vor Ausbruch der Feindſeligkeiten beſtanden, ver⸗ 
bürgt. Es war daher das zweckmäßigſte Auskunftsmittel, das Schickſal 
Deutſchlands erſt nach dem Frieden mit Beirath aller Betheiligten feſtzuſetzen, 
und dieſem großen Lande eine ſolche Verfaſſung zu geben, wie die neuen, nicht 
mehr zu entfernenden Verhaltniſſe, und der Hauptzweck, deſſen Unabhängigkeit 
für alle Folgezeit zu ſichern, ſie forderten. Zu jenen langen Berathungen, 
welche die Zuſtandebringung eines ſo großen Werkes forderte, gab es damals 
keine Zeit, vielmehr war es die Hauptaufgabe der verbündeten Mächte, den 
Krieg mit ihrem noch immer furchtbaren Feinde zu beendigen, und zwar ſo 
ſchnell und fo glücklich als moglich. Leicht hätte dieſer Zweck gefährdet oder 
verzoͤgert werden können, wenn man die Wiederherſtellung des Alten voreilig 
verkündet haben möchte, denn die Verletzung ſo vieler Intereſſen, die davon 
unzertrennlich geweſen waͤre, würde hie und da mit eiſiger Kälte auf den 
Eifer der Rüſtungen gewirkt, fie an andern Orten durch unvermeidliche Ver⸗ 


— 
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wirrung verlangſamt haben.). Das Zweckmaßigſte war daher, den Blick 
von der Entwirrung der politiſchen Verhältniſſe abzuwenden und feſt auf das 


) C. v. W. (General Müffling) ſagt in dieſer Beziehung, S. 117: „Napoleon vertilgen 
mit Allem was er gebracht hatte, war der Wunſch der großen Maſſe, und daran die Hoffnung 
geknüpft, daß mit dieſer Vertilgung zugleich alles das namenloſe Elend aufhören würde, 
welches er über Deutſchland gebracht hatte. Ob es rathſam ſei, alsdann die alte deutſche 
Verfaſſung, mit allen ihren zuletzt eingeſchlichenen Gebrechen, oder nur die Grundſätze derſelben 
mit verbeſſerter Ausführung zurückzurufen, damit hatten ſich wohl nur wenige Menſchen be⸗ 
ſchäftigt, und die franzöſiſche Polizei geſtattete dieſen Wenigen keine Verbreitung ihrer Ideen; 
davon aber war Jedermann überzeugt, daß kleine Staaten, — wie die deutſchen — nicht 
jeder für ſich, abgeſondert durch Regierungsformen, Geſetzgebung und Politik neben einander 
beſtehen können, ohne durch ewige Reibungen größere Mächte aufzufordern, ihre Gewalt zu 
gebrauchen, um Ruhe zu erhalten oder herzuſtellen. Die Erfahrung hatte gelehrt, wie gefähr⸗ 
lich die Ausübung einer fremden, nicht früher geſetzmäßig begrenzten Gewalt für einen kleinen 
Staat iſt, und fo wurde denn die von Napoleon verliehene Souverainetät, welche den Be⸗ 
griff deutſcher Reichsgerichte ganz ausſchloß, für das größte aller Uebel gehalten. Die deut⸗ 
ſchen Fürſten haßten Napoleon, ſie wünſchten ſeine Forderungen los zu werden, aber den 
meiſten von ihnen war die Souverainetät ein Bedürfniß geworden. Ihre 
Regierungsſyſteme, ihre finanziellen Verpflichtungen waren darauf gegründet. Verloren ſie 
die ſouveraine Stellung, welche ſieben Jahre lang allen Maßregeln den Stempel der Rechts⸗ 
kräftigkeit aufgedrückt hatte, welche Verwirrungen, welche Schwierigkeiten mußte das herbeifüh⸗ 
ren! — Alle Deutſche, welche durch die Bonapartiſchen revolutionairen Maßregeln verloren 
hatten, ihre Länder, Titel, Vermögen oder Würden, ſahen die Befreiung als den paſſenden 
Zeitpunkt an, das ehemals Ihrige wieder zu erlangen. Ein Theil von ihnen hatte uns 
wichtige Dienſte geleiſtet, ſie hatten Alle zur guten Sache gehört, wir waren ihnen Dank 
ſchuldig. Der Geiſt der Zeit und des Volkes ſprach für ſie. Gern hätten die alliirten Sou⸗ 
veraine, es iſt keinem Zweifel unterworfen, alle Ungerechtigkeiten ihres Feindes bis auf die 
Erinnerung vertilgt, und es ſchien der natürlichſte Weg zu ſein, fürs Erſte den alten Zuſtand 
mit Vorbehalt der Verbeſſerungen herzuſtellen, allein wenn auf der einen Seite dies nicht 
mehr möglich war, fo mußte, ſelbſt menn es möglich geweſen wäre, wenn die Nothwen⸗ 
digkeit nicht einen Tractat von Ried erheiſcht hätte, dieſe Maßregel als bedenklich 
erſcheinen. Napoleon ſtand uns noch gegenüber, geſchwächt, aber nicht vernichtet. Von 
Danzig bis Mainz waren die Hauptfeſtungen in ſeinen Händen, das bevölkerte Frankreich gab 
ihm die Mittel, feine Verluſte an Menſchen zu erſetzen, das unerſchöpfliche Frankreich, das 
Materielle ſeiner Armeen herzuſtellen. — Die Entfernung, in welcher die Armeen Rußlands, 
Preußens und Oeſterreichs von ihren Staaten ſtanden, macht es an und für ſich ſelbſt ſchwer, 
Alles von daher zu beziehen, was Armeen bedürfen; wegen des eingetretenen Winters war es 
unmöglich geworden. Die Bedürfniſſe ſich an Ort und Stelle mit baarem Gelde zu ver⸗ 
ſchaffen, war eben ſo unmöglich. Keine Macht hatte die Mittel dazu. — Der Krieg mußte 
aber geendigt werden. Zwei Wege gab es: Ueber den Rhein gehen und im Herzen von 
Frankreich den Frieden vorſchreiben, oder am Rhein ſtehen bleiben und Napoleon in der 
Defenſive erwarten. — Im erſten Falle brauchten wir eine große Maſſe von 
Menſchen. Denn es war nicht vorherzuſehen, ob wir nicht einen Krieg mit dem ganzen 
franzöſiſchen Volke zu führen hatten, allein dann mußte der Krieg den Krieg erhalten, und 
es war die würdige Art zu enden. Im zweiten Falle zehrten wir uns ſelbſt auf, 
konnten eben fo wenig ohne Deutſchlands Hilfe beſtehen, und ließen Nas 
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Schwert zu heften, für das es noch Arbeit genug gab. Es wurde in der 
That in dieſem Sinne gehandelt: die Länder jener Souveraine des Rhein— 
bundes, welche dem europäiſchen Bunde nicht beigetreten waren, wurden im 
Namen der verbündeten Mächte durch Militairgouverneure verwaltet, welche 
die Rüſtungen, allenthalben unterſtützt von dem Feuereifer des Volkes, 
betrieben, während dies in den übrigen Ländern denjenigen Fürſten, die dem 
Rheinbunde entſagt hatten, oder aus dem Exil zurückgekehrt waren, über— 
laſſen blieb. 

Frankfurt war nun für längere Zeit der Mittelpunkt, von welchem aus 
die verbündeten Monarchen im Rathe ihrer Feldherren und Miniſter über die 
nächſten großen Geſchicke, denen alle Herzen ungeſtüm entgegenpochten, ent— 
ſchieden. Die deutſchen Fürſten beeilten ſich, ehrfurchtsvoll die mächtigen 
Herrſcher, welche ihrem Vaterlande die Freiheit gebracht, zu begrüßen und 
mit ihnen in volle Freundſchaftsverhältniſſe zu treten. Unter dem Vorſitze 
des Fürſten Schwarzenberg beſtimmte eine Commiſſion das Contingent, 
welches jeder deutſche Staat zur Fortſetzung des Krieges zu ſtellen hatte. 
Ein Verſuch, mit Frankreich Friedensunterhandlungen anzuknüpfen, wurde 
gemacht, um den Völkern, wenn möglich, die Laſten des Kampfes zu erſparen. 
Zugleich wurde die Frage entſchieden, ob ein Winterfeldzug in Frankreich 
ſtatthaben ſolle und, nachdem dies bejahend geſchehen war, der Plan zu dem— 
ſelben feſtgeſetzt. Doch alle dieſe Dinge, als Einleitungen zu dem Feldzuge 
von 1814, finden am beſten ihre Stelle in den denſelben ſchildernden drei 
folgenden Bänden dieſes Werkes. 

Wir kehren zur böhmiſchen Hauptarmee zurück, der es beſchieden war, 
den diesjährigen Feldzug mit einer fchönen Waffenthat zu ſchließen. Am 


poleon Zeit, feine zerſtreuten Kräfte zu vereinigen. — Die Wahl zwiſchen bei⸗ 
den Fällen war nicht ſchwer. Indeſſen mußte in einem wie im anderen Falle mit Energie 
und ohne Zeitverluſt gehandelt werden, um Armeen in das Feld zu 
ſtellen. — Die Regierungen des Rheinbundes waren gewohnt, ſolche Maßregeln auszu⸗ 
führen, Napoleon hatte ſie darauf geübt; ſie kannten die Mittel, ſie hatten die nöthige Auto— 
rität dazu. — Fing man damit an, in Deutſchland das Alte herzuſtellen, die Mediatiſirten 
wieder einzuſetzen, die Souverainetät aufzuheben, jo war Alles gelähmt; die Zuſammenſetzung 
der Reichsarmee nach alter Art hätte Jahre erfordert, die Zeit wäre durch Rechtshändel aus⸗ 
gefüllt worden, und die Rheinbundsfürſten hätten in dem Unglücke Napoleons das ihrige ge— 
funden. Es ſchien am einfachſten, alle Händel auf ſich beruhen zu laſſen, und erſt Das vor— 
zunehmen, was das allgemeine Intereſſe fo laut forderte, nämlich: Den unſchädlich zu machen, 
der uns in alle dieſe Händel verwickelt hatte.“ — Dieſes Citat verdient um fo größere Bes 
achtung, als es von einem Manne herrührt, der ſelbſt in jener Zeit eine ſo wichtige Rolle 
ſpielte, folglich nur ein Ausdruck der damals herrſchenden Anſichten der Machthaber und eins 
flußreichſten Perſonen iſt. 
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6. November übernahm die Avantgarde des Feldmarſchalllieutenants Grafen 
Bubna die Vorpoſten über Bibrich, Nordenſtädt und Wickert bis an den 
Main. Der Zweck dieſer Vorpoſtenkette war ſowohl Sicherung der Armee, 
als genaue Beobachtung der feindlichen Aufſtellung bei Hochheim. Die zweite 
öſterreichiſche Armeeabtheilung, welche den Grafen Bubna im Nothfalle zu 
unterſtützen hatte, bezog Cantonirungen auf der Straße nach Mainz und 
hatte ihr Hauptquartier in Höchſt, den Sammelplatz bei Singlingen; die 
dritte Armeeabtheilung kam in die Gegend von Bornheim, mit Bergen zum 
Sammelplatze, die Cavalleriereſerve hatte ihr Hauptquartier in Bonnames; 
die erſte öſterreichiſche Armeeabtheilung und die Divifion Bianchi und Weißen⸗ 
wolf trafen in Hanau und der Gegend ein. Das Fußvolk der ruſſiſchen 
Colonne ſetzte den Marſch nach Frankfurt fort und das Hauptquartier des 
Generals Barclay de Tolly war in Eſſelbach. Das Corps des Grafen 
Wittgenſtein bezog Cantonirungen um Friedberg, wo das Hauptquartier 
war, bis Hungen und Nidda. 

Den 7. und 8. November blieben alle Truppen in ihren Stellungen, 
nur die Colonne Barclay de Tolly's ſetzte ihren Marſch fort und bezog 
am letzten Tage die ihr angewieſenen Cantonirungen am linken Mainufer. 


Gefecht bei Hochheim. 


(Am 9. November.) u 


General Bertrand hielt noch immer Hochheim befegt und ließ mit 
größter Anſtrengung an der Befeſtigung dieſes, auf einer Höhe gelegenen, mit 
Mauern umgebenen Städtchens, das einen ſtark verſchanzten, vorgeſchobenen 
Poſten bilden ſollte, arbeiten. Der Feldmarſchall Fürſt Schwarzenberg 
beſchloß, ihn daraus zu vertreiben, noch bevor die Arbeiten vollendet wären 
und befahl dem Feldzeugmeiſter Grafen Gyulay den Angriff, welchem er 
in Perſon beiwohnte. Derſelbe erfolgte am 9. des Nachmittags um zwei Uhr 
in drei Colonnen. 

Die erſte Colonne unter dem Feldzeugmeiſter Gyulay rückte auf der 
großen Straße von Höchſt gegen Hochheim vor und eben dahin die zweite 
Colonne unter dem Fürſten Aloys Liechtenſtein. Die Avantgarde des 
Grafen Bubna deckte als dritte Colonne den Anumarſch und unterhielt die 
Verbindungen zwiſchen der erſten und zweiten Colonne. Ihr folgte über 
Maſſenheim die Reſervereiterei unter dem Fürſten Moritz Liechtenſtein ). 


) So weit die öſterreichiſche Geſchichte reicht, haben die öſterreichiſchen Heere nur wenige 
Waffenthaten vollbracht, an denen nicht ein Liechtenſtein ruhmvollen Antheil genommen hätte. 


Lö u a 
* 
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Als die zweite Colonne bei dem Häuſerhofe angekommen war, löste ſſe drei 
Kanonenſchüſſe als Zeichen zum Angriffe. f 

Schnell und mit Entſchloſſenheit rückte nun die erſte Colonne unter dem 
Feldzeugmeiſter Grafen Gyulay gegen Hochheim vor, welches von 2000 Mann 
und 20 Kanonen der Diviſion Guilleminot vertheidigt wurde, während die 
Diviſion Morand in Reſerve ſtand. Die öſterreichiſche Artillerie näherte ſich 
und beſchoß von drei Seiten das feindliche Geſchütz mit ſolcher Wirkſamkeit, 
daß daſſelbe binnen kurzer Zeit zum Schweigen gebracht wurde. Alsbald 
ließ Graf Gyulay ein Bataillon vom Infanterieregimente Kaiſer unter dem 
Oberſtlieutenant Stracka und ein anderes von dem Infanterieregimente 
Kattulinsky unter dem Major Pauer, beide von der Brigade des tapferen 
Generals Czollich, zum Sturme vorrücken. Gyulay führte das erſte 
Bataillon in Perſon bis an den Graben der rechts von der großen Straße 
liegenden Pfeilſchanze, welche von den Oeſterreichern ohne einen Schuß zu 
thun, mit dem Bajonnette erobert wurde. Während ſich hier der Oberſt— 
lieutenant Stracka mit Ruhm bedeckte, ſtürmte der Major Pauer die große 
Pfeilſchanze links der Straße; der Feldmarſchalllieutenant Graf Crenneville 
war der Erſte in dieſer Schanze, in welcher zwei Kanonen und eine Fahne 
erbeutet wurden. Nun zog ſich der Feind in den Ort zurück, aber die beiden 
tapferen Bataillone, von feurigem Siegesmuthe vorwärts getrieben, ließen 
ihm keinen Augenblick Erholung, erſtürmten zwei der verſchanzten Thore und 
drangen mit außerordentlicher Tapferkeit in die Stadt ein. Eiliger Rückzug 
rettete nur einen Theil der Beſatzung, 25 Officiere und 800 Mann wurden 
gefangen. 

Zugleich hatten die beiden Colonnen des Grafen Bubna und des Fürſten 
Aloys Liechtenſtein die Diviſion Morand auf dem linken Flügel an⸗ 
gegriffen und ſie gezwungen, mehrere noch nicht vollendete Verſchanzungen zu 
verlaſſen und ihren Rückzug anzutreten. Derſelbe erfolgte ſowohl von ihr 
als von der Diviſion Guilleminot in großer Eile nach Caſſel, jedoch nicht 
ohne beträchtliche Einbuße, welche dem Feinde nicht nur von der Artillerie 
der ihn verfolgenden Colonne, ſondern auch durch die Batterien zugefügt 
wurde, die der Hauptmann Spinetti vom Generalſtabe links von Biſchofs⸗ 
heim am linken Mainufer vortheilhaft aufgeſtellt hatte. Auch nahm eine 
Schwadron von Roſenberg Chevauxlegers dem Feinde auf feinem Rückzuge 
durch einen ſtürmiſchen Angriff noch zwei Kanonen ab. 

Dieſes ehrenvolle Gefecht, bei welchem ſowohl die Tapferkeit als die 
vollkommene Zuſammenwirkung der öſterreichiſchen Colonnen Anerkennung 


verdient, koſtete ihnen wenige Menſchen; nur hatte die Armee die tödtliche 


Verwundung des Oberſtlieutenants Grafen Wurmbrandt zu beklagen. Der 
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Feind verlor an Gefangenen 30 Officiere und 1000 Soldaten, und KR 
eine Fahne und vier Kanonen ein ). — 

Das Geſecht von Hochheim ſchloß für die böhmische . den 
Feldzug. Der Feind war nun vom rechten Rheinufer vertrieben und beſaß 
auf demſelben nur noch Weſel und die Brückenköpfe von Kehl und Caſſel. 

Die Vordertruppen des Grafen Bubna ſtanden gegen Caſſel und das 
böhmiſche Hauptheer cantonirte, während das Hauptquartier der Monarchen 
und des Oberbefehlshabers aller verbündeten Armeen in Frankfurt blieb, auf 
beiden Seiten des Mains zwiſchen der Lahn und dem Neckar. Die erſte 
öſterreichiſche Armeeabtheilung ſtand in Wahlau, die zweite in Hochheim, die 
dritte in Bornheim, die Reſervecavallerie in Bonnames, die Diviſion Bianchi 
in Markköbel, die Diviſion Weißenwolf in Lindheim. Die Hauptquartiere 
des Oberbefehlshabers der ruſſiſchen Armee Grafen Barclay de Tolly, 
des Großfürſten Conſtantin und des Grafen Miloradowitſch waren in 
Frankfurt am Main; die erſte ruſſiſche Gardeinfanteriediviſtion und eine leichte 
Batterie ſtanden in Frankfurt, das Gardejägerregiment in Sachſenhauſen und 
ebendaſelbſt auch die preußiſche Fußgardebrigade; die zweite ruſſiſche Garde⸗ 
infanteriediviſion in Offenbach, das Grenadiercorps in Miltenberg, die erſte 
Cüraſſierdiviſion in Seligenſtadt, die zweite in Buchheim, die dritte in 
Kühlsheim, die leichte Gardecavalleriediviſion in Reckheim. Das Koſakencorps 
Platoffs, einſtweilen von dem Fürſten Scher batoff befehligt, ſtand mit 
dem Hauptcorps bei Wisbaden, bildete den rechten Flügel des Blocadecorps 
von Caſſel und beobachtete durch ſeine Vorpoſten den Rhein bis Rüdesheim. 
Das Corps des Generals der Cavallerie Grafen Wittgenſtein cantonirte 
in den Dörfern der Umgegend von Friedberg. Die öſterreichiſch-baieriſche Armee 
endlich, zum großen böhmiſchen Hauptheere gehörig, deſſen fünftes Corps ſie 
ſpäter bildete, cantonirte um Darmſtadt, hatte ihr Hauptquartier in Groß⸗ 
Gerau und beobachtete durch ihre Vorpoſten den Rhein bis Mannheim 2). 

In dieſen Cantonirungen verblieb die böhmiſche Hauptarmee bis zum 
18. November. Da wurde im Allgemeinen beſtimmt, daß das boͤhmiſche 
Hauptheer Cantonirungen am Ober- und Mittelrhein, das ſchleſiſche Heer 
am Mittelrhein, vom Main bis an die Lahn, das Nordheer endlich am 
Unterrhein beziehen ſolle. Demnach marſchirte die erſte öfterreichifche Armee⸗ 
abtheilung bis Freiburg, wohin ihr Hauptquartier kam und ihre Cantoni⸗ 
rungen dehnten ſich bis Lahr aus; die öſterreichiſch-baieriſche Armee verlegte 
ihr Hauptquartier nach Offenburg und bezog Cantonirungen zwiſchen Lahr, 
Biſchofsheim und Achern; die dritte öfterreichifche Armeeabtheilung erhielt ihr 
Hauptquartier zu Carlsruhe und dislocirte ſich zwiſchen Achern, Weingarten 
und Egenſtein; die Diviſion Bianchi kam nach Wißloch, die Divifion 
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Weißenwolf nach Heidelberg; die beiden leichten öſterreichiſchen Diviſionen 
des Grafen Bubna und des Fürſten Moritz Liechtenſtein vertheilten 
ſich von der Mündung des Neckars bis Gernsheim; die Cavalleriereſerve 
cantonirte zwiſchen Heilbronn und Tübingen. Es kamen daher die öſter— 
reichiſchen Truppen faſt insgeſammt in das Großherzogthum Baden, nur 
wenige in das Großherzogthum Heſſen und die Cavalleriereſerve in das 
Königreich Würtemberg. 

Was die ruſſiſchen, zur böhmiſchen Hauptarmee gehörigen Truppen und 
die preußiſchen Garden betrifft, jo marſchirte das Corps des Grafen Wittgen— 
ſtein von Friedberg über Hanau und Aſchaffenburg nach dem Kocher und 
ſein Hauptquartier kam nach Schwäbiſch-Hall; die erſte Gardediviſion lag in 
Frankfurt, Bornheim, Seckbach, Eukheim und Fechenheim: die zweite Garde— 
diviſion in Offenbach, Birgel, Rumpenheim, Mühlheim, Deidesheim, Lemer— 
ſpiel, Ober- und Niederſteinheim und Ober-Rode; die preußiſche Fußgarde— 
brigade in Sachſenhauſen, Biberhauſen, hinter der Sonne, Oberſthauſen, 
Heuſenſtamm, Reinbrücken, Weißkirchen, Lannhauſen, Uhlesheim, Frochhauſen 
und Krotzenberg; das ruſſiſche Grenadiercorps hatte feinen Stabs- und 
Sammelplatz in Miltenberg und zwar lag die zweite Grenadierdiviſion in und 
um dieſen Ort, die erſte in und um Michelſtadt; die erſte Cüraſſierdiviſion in 
Seligenſtadt; die preußiſche Gardecavalleriebrigade in Reinheim; die ruſſiſche 
leichte Gardecavalleriediviſion in Umſtadt; die zweite ruſſiſche Cüraſſierdiviſion 
in Buchheim, die dritte in Kühlsheim; endlich die Reſerveartillerie in Oſtheim. 
Demnach dehnten ſich die ruſſiſchen Cantonirungen vom Main und dem 
Jaxtfluſſe bis Mergentheim und an den Kocher aus, in den Großherzog— 
thümern Frankfurt und Darmſtadt und im Königreiche Würtemberg ). Das 
Koſakencorps des Hetmans Grafen Platoff wurde, als das ſchleſiſche Kriegs— 
heer ſeine Vorpoſten am Rheine ablöſte, nach Zwingenberg verlegt, erhielt 
aber am 18. November bereits Befehl, von da wieder aufzubrechen und in 
den Bezirken von Markelsheim, Dreibach und Hachbach am rechten Boberufer 
Cantonirungsquartiere zu beziehen. i 

Die Hauptquartiere der drei Monarchen, des Oberbefehlshabers aller 
verbündeten Heere Feldmarſchalls Fürſten Schwarzenberg, des Großfürſten 
Conſtantin und des Generals Miloradowitſch waren in Frankfurt am 
Main, das des Oberbefehlshabers der ruſſiſchen Armee Grafen Barclay de 
Tolly dagegen in Aſchaffenburg. 

In den vorbeſchriebenen Cantonirungen blieb das böhmiſche Hauptheer, 
mit Vorbereitungen zu dem neuen Feldzuge beſchäftigt, bis zum 8. December 
des Jahres 1813. N 
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Vorrücken der ſchleſiſchen Armee an den Rhein. 
(Vom 1. November bis Ende December.) 


Die irrige Vermuthung, der Kaiſer Napoleon werde durch die Auf⸗ 
ſtellung der öſterreichiſch-baieriſchen Armee unter dem General Wrede am 
Main bewogen worden ſein, nicht geradeaus nach Mainz, ſondern rechts 
durch das Gebirge zu marſchiren, um bei Coblenz über den Rhein zurückzu⸗ 
gehen, war Veranlaſſung, daß das ſchleſiſche Kriegsheer am 31. October den 
Marſch über das Vogelsgebirge in der Richtung von Gießen und Wetzlar 
angetreten hatte. Das Corps des Generals Pork erreichte in zwei Colon⸗ 
nen Saalmünſter am 1., Gedern am 2. November, die Corps Langerons 
und Sackens an jenem Tage Grünberg, an dieſem Gießen. Am 3. kam 
das Corps des letztgenannten Generals nach Wetzlar, Koſaken und ein⸗ 
zelne Abtheilungen wurden bis an den Rhein vorgeſchoben; das Corps des 
Generals Mork marſchirte bis Hungen, und das Corps Langerons vollends 
bis Gießen, wohin auch das Hauptquartier des Feldmarſchalls Blücher ver⸗ 
legt ward. Hier erhielt dieſer die Nachricht, daß Napoleon ſich bei Hanau 
Bahn gebrochen und feinen Rückzug nach Mainz fortgeſetzt habe. Blücher 
befahl nun der Armee, in der Gegend von Gießen, Wetzlar und Großlinden 
ſo weitläufige Quartiere zu nehmen, daß ſie ſich wieder einigermaßen erholen 
könne; denn die letzten Märſche über das Vogelsgebirge hatten zu den anges 
ſtrengteſten des ganzen Feldzuges gehört, die Truppen waren den Mühſelig⸗ 
keiten faſt erlegen, und außerdem war viel Geſchütz und Fuhrweſen gebrochen 
oder zurückgeblieben. 

Ruhe war aber das Element nicht, in welchem ſich Blüchers kühner 
Geiſt wohlgefiel. Als er Nachricht empfangen, daß Napoleon mit 60⸗, 
höchſtens 70,000 Mann, größtentheils in ſehr ſchlechtem Zuſtande, über den 
Rhein zurückgegangen ſei, daß nirgends an der Grenze eine Reſervearmee zu⸗ 
ſammengezogen wäre, daß die Feſtungen ſich nicht in dem erforderlichen Ver⸗ 
theidigungszuſtande befinden, daß man endlich auf eine günſtige Stimmung 
der deutſchen Bewohner des linken Rheinufers rechnen könne, da ſtand es 
klar vor Blüchers Seele, man müſſe ohne Zeitverluſt über den heiligen 
Strom gehen, die errungenen Vortheile auf's Aeußerſte verfolgen, und 
dem franzöſiſchen Kaiſer nicht die geringſte Zeit laſſen, um ſeine Verluſte zu 
erſetzen und wieder ein ehrfurchtgebietendes Heer auf die Beine zu bringen. 
Er hielt dafür, daß die Nordarmee unter dem Kronprinzen von 
Schweden, welche im Marſche auf Hannover begriffen war, Holland, wo 
die Gährung der Gemüther ſich bereits zu äußern begann, erobern, er ſelbſt 
mit der ſchleſiſchen Armee nach den Niederlanden zur Deckung dieſes Unter⸗ 
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nehmens vordringen, die große Armee aber zwiſchen Manheim und Mainz 
über den Rhein gehen müſſe. Das allgemeine Ziel aller Operationen müſſe 
Paris ſein. Der Chef des Generalſtabes, General Gneiſenau, wurde 
nach Frankfurt geſandt, um dieſen Plan den Souverainen vorzulegen, ihre 
Genehmigung zu erlangen, und das Nähere wegen der gehörigen Zuſammen⸗ 
wirkung der Armeen zu verabreden. Blücher, ſich bewußt, daß er durch 
den berühmten Elbübergang bei Wartenburg dem Feldzuge in Sachſen eine 
entſcheidende Wendung gegeben, hoffte die Zaudernden durch eigenmaͤchtigen 
Rheinübergang mit ſich fortzureißen, gleich wie er damals den Kronprinzen 
von Schweden zu raſcherem Handeln fortgeriſſen. Er befahl daher am 
6. November aus dem Hauptquartiere Gießen den er ſeiner Armee nach 
dem Rheine ). 

Die Corps der Generale Sacken und Langeron ſollten am 13. und 
14. November in Mühlheim, das des Generals York an letzterem Tage in 
Siegberg eintreffen; das Corps des Grafen St. Prieſt, welches bereits 
wieder von der Hauptſtadt Caſſel aufgebrochen war, ſollte am 7. oder 8., 
das des Fürſten Scherbatoff am 11. oder 12. in Siegen anlangen, und 
Letzterer dann dem Corps des Grafen Langeron folgen, um ſich demſelben 
wieder anzuſchließen. Endlich war befohlen, von Bonn bis Mühlheim alle 
Schiffe dieſſeits und jenſeits des Rheins wegzunehmen, und hinab nach dem 
letztgenannten zu Orte bringen. 

Bis zum 11. November wurde der Marſch nach der, von dem Feldmar⸗ 
ſchall Blücher gegebenen Dispoſition fortgeſetzt; er ſelbſt und Sacken waren 
an dieſem Tage in Altenkirchen, Langeron in Weierbuſch, York in Frei- 
land eingetroffen. Hier überbrachte aber ein Eilbote aus Frankfurt dem Feld⸗ 
marſchall Blücher die widerwärtige Nachricht, daß die drei Monarchen den 
Rheinübergang nicht genehmigt hätten, mit dem Befehl, umzukehren, und 
nach den Ebenen von Frankfurt zu marſchiren, wo das ſchleſiſche Kriegsheer 
die Blocade von Caſſel und des Forts Montebello übernehmen, und ſowohl 
den Rhein abwärts bis Cöln, als aufwärts von der Mündung des Makas 
bis zur Mündung des Neckars bewachen ſolle 2). 

So gemeſſenen Befehlen mußte gehorcht werden, wie ungern Bl ü ber 
auch auf ſein Unternehmen, welches glänzenden und ſchnellen Erfolg zu ver⸗ 
ſprechen ſchien, verzichten mochte. Er beſtimmte die Corps der Generale 
Mork und Sacken zur Blocade von Caſſel; jenes hatte den rechten, dieſes 
den linken Flügel derſelben zu übernehmen. 

Das ſchleſiſche Kriegsheer trat demnach am 12. November ſeinen Marſch 
in der Richtung von Mainz an, und es kam an dieſem Tage das Corps 
des Generals Langeron mit dem Hauptquartiere des Feldmarſchalls Blücher 
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nach Weſtenburg, das des Generals Sacken nach Oberhadamar, das des 
Generals Mork nach Kirchberg: am 13. Langeron und Blücher nach 
Limburg, Sacken nach Kirchberg und Burgſchwalbach, Mork nach Wehlen, 
und es vereinigten ſich an dieſem Tage die Vordertruppen, welche aufgelöſt 
worden waren, wieder mit ihren Brigaden ); am 14. Blücher und Lan⸗ 
geron nach Würgeß, Sacken nach Wehen, Nork nach Wiesbaden. Während 
ſchon früher der Major von Boltenſtern mit einer Abtheilung Reiterei ab⸗ 
geſandt worden war, den Koſakenpoſten im Thale von Ehrenbreitſtein abzu⸗ 
löſen 2), wurde am 13. der Major S'ohr, Commandant eines zuſammenge⸗ 
ſezten Landwehrcavallerieregimentes, nach Naſtedten geſandt, um durch kleine 
vorgeſchickte Abtheilungen die Verbindung mit dem Major von Boltenſtern 
an der Lahn zu unterhalten, und zugleich vom Einfluſſe derſelben in den 
Rhein dieſen Strom bis Asmannshauſen und Rüdesheim genau zu beob⸗ 
achten, und alle Bewegungen des Feindes am linken Ufer ſogleich zu melden. 

Am 15. November kam das Hauptquartier des Feldmarſchalls Blücher 
und das Corps des Grafen Langeron nach Koͤnigſtein, das Corps des 
Generals Sacken nach Felſenheim, und das Corps des Generals Pork 
löſte den rechten Flügel der Truppen der böhmifchen Hauptarmee, ie 
Caſſel blokirten, ab 3). 

Den 16. November kam das Hauptquartier Blüchers und das Corps 
des Grafen Langeron nach Höchſt, der General Sacken übernahm mit 
feinem Corps den linken Flügel der Blocade von Caſſel, und hatte fein 
Hauptquartier in Flörsheim, General Mork das ſeinige ee in 
Wiesbaden. 

Am Ende des Jahres 1813 ſtand das ſchleſiſche Kriegsheer in gedrängten 
Cantonirungen am rechten Rheinufer, vom Einfluſſe des Mains bis Coblenz, 
und zwar: das Corps des Generals der Infanterie Baron Sacken mit dem 
Hauptquartiere in Darmſtadt; das Corps des Generals der Infanterie Grafen 
Langeron mit dem Hauptquartiere in Frankfurt; das Corps des Generals 
der Infanterie Pork blokirte Caſſel und das Fort Montebello, beobachtete 
den Rhein vom Einfluſſe der Lahn bis gegen Hochheim, und hatte das 
Hauptquartier in Wiesbaden; das Corps des Generallieutenants Grafen St. 
Prieſt ſtand im Lager bei Ehrenbreitſtein; das Hauptquartier des mm 
ſchalls Blücher war in Höchſt 3). 


Bewegungen der polniſchen Armee. 
(Vom 26. October bis Ende December.) 


Die polniſche Armee des Generals der Cavallerie Grafen Bennigſen 
war nach der Schlacht von Leipzig von dem Kaiſer Alexander unter die 
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Befehle des Kronprinzen von Schweden geſtellt worden, und hatte bis 
zum 26. October Theil an der Verfolgung der franzöſiſchen Hauptarmee ge⸗ 
nommen. An dem gedachten Tage erhielt die polniſche Armee eine veränderte 
Beſtimmung, wonach ſie nicht mehr unter den Befehlen des Kronprinzen 
von Schweden ſtehen, ſondern nur einen Theil ihrer Truppen an dieſen 
abtreten, mit allen übrigen aber ſich zwiſchen Magdeburg und Dresden auf 
ſtellen, die beabſichtigte Vereinigung der feindlichen Beſatzungen der Elb— 
feſtungen hindern, und Magdeburg enger einſchließen ſollte. 

Die Beſorgniß einer ſolchen Vereinigung war nichts weniger als eitel. 
Es waren von Dresden bis Hamburg in den feſten Plätzen an der Elbe 
80,000 Franzoſen vertheilt, und wenn dieſe, wie Napoleon es erwartet 
zu haben ſcheint !), nach einem feſten Plane handelten, wenn der Marſchall 
St. Cyr aus der ſächſiſchen Hauptſtadt zur rechten Zeit aufbrach, das 
ſchwache Blocadecorps Tolſtoy's bei Seite ſchob und ſich, an der Elbe ab— 
wärts marſchirend, mit Davouſt bei Hamburg, oder nach Geſtalt der Dinge, 
bei Minden vereinte, ſo war für Frankreich eine bedeutende Armee gerettet. 
Es wird berichtet ?), daß der Kaiſer Napoleon noch von Erfurt aus ver: 
kleidete Officiere und geheime Agenten mit Befehlen der Art nach Dresden, 
Hamburg und den Elbfeſtungen geſandt habe, daß aber keiner derſelben an 
dem Orte feiner Beſtimmung angelangt ſeis). Mit Recht wurde, nachdem 
ſchon am 22. die vierte öſterreichiſche Armeeabtheilung des Grafen Klenau 
von Groſſen zurückmarſchirt war, der größere Theil der polniſchen Armee 
dazu beſtimmt, jede Gefahr, die im Rücken der nach dem Rheine marſchiren— 
den Heere drohen konnte, zu verunmöglichen. 

In Folge der erhaltenen Weiſung untergab der General der Cavallerie 
Bennigſen die zwölfte Infanteriediviſion des Fürſten Chowansky, das 
Penſaſche und Saratoffſche Regiment von der dreizehnten Infanteriediviſion, 
zuſammen achtzehn Bataillone, zwei Baſchkirenregimenter, eine teitende und 
zwei ſchwere Batterien dem Generallieutenant Grafen Stroganoff, um 
über Heldrungen gegen Heiligenſtadt zu marſchiren, und da der Befehle des 
Kronprinzen von Schweden gewärtig zu ſein. Mit den übrigen Truppen, 
dem Koſakencorps des General Kreutz, dem Fußvolke des Generals Docto— 
roff, der Cavalleriediviſion des Generals Tſchaplitz, marſchirte Graf Ben— 
nigſen nach Halle, wohin ſein Hauptquartier am 27. October kam, und 
daſelbſt mehrere Tage blieb. Am 5. November lagerte das Fußvolk des Ge— 
nerals Doctoroff rechts, die Cavalleriediviſion des Generals Tſchaplitz 
links von der Straße, welche von Köthen nach Calbe führt, und die Bor: 
dertruppen des Gerals Kreutz marſchirten nach Gramsdorf und der Gegend. 

Um dieſe Zeit war die feindliche Beſatzung von Dresden ſchon ſeit meh— 
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reren Tagen enge eingeſchloſſen, und daher jeder Verſuch von Seite derſelben, 
durchzubrechen, um ſich mit den übrigen franzöſiſchen Garniſonen an der 
Elbe zu vereinigen, unwahrſcheinlicher als jemals geworden. Da nun Ge⸗ 
neral Bennigſen zugleich erfuhr, daß die Truppen der Beſatzung von 
Magdeburg auf dem linken Elbufer die Umgegend der Feſtung bis auf weite 
Entfernungen hart beläftigten, daß eine feindliche Abtheilung bei Dodendorf 
und Schönebeck ſtehe, und man die Zerſtörung der wichtigen Salzwerke in 
letzterem Orte fürchtete, ſo beſchloß er den Feind da zu überfallen, wenn 
möglich von Magdeburg abzuſchneiden, und es ſetzte ſich zu dem Zwecke das 
polniſche Kriegsheer am 6. November von Köthen auf der großen — 
über Bernburg in Marſch. 


Gefecht bei Schönebeck. 
(Am 8. November 1813.) 


Mit Anbruch dieſes Tages waren ſämmtliche Truppen Bennigſens bei 
Felgeleben verſammelt. Reiterei wurde zum Aufſuchen und Erkennen der feind⸗ 
lichen Stellung vorgeſchickt, und es erfolgte die Meldung, daß der Feind 
noch immer in Schönebeck und der Gegend ſtehe. 

General Bennigſen gab folgende Dispoſition vun Angriffe, den er 
perſönlich leitete: 

„Der Angriff auf den Feind erfolgt in drei nd als: . 

„Sieben Bataillone Fußvolk und ſechs Kanonen unter dem General 
Paskiewitſch, und die Cavalleriediviſion unter dem General Tſchaplitz mar⸗ 
ſchiren nach Frohſe. 

„Der General von Kreutz mit ſeiner Reiterabtheilung und der General 
Doctoroff mit dem Fußvolke marſchiren gegen Sohlen und Beierdorf. 

„Der Generalmajor und Generalquartiermeiſter Berg mit zwei Bataillo⸗ 
nen Fußvolk und zwei Schwadronen Reiterei greift den Feind bei Dodendorf 
an, und dieſer Scheinangriff eröffnet das Gefecht ).“ 

Es marſchirte ſonach die Colonne des Generals Paskiewitſch auf dem 
rechten Flügel, die Colonne des Generals Doctoroff im Centrum, die 
Colonne des Generals Berg auf dem linken Flügel. Der Feind hatte Schöne⸗ 
beck mit Unterſtützung in Frohſe, und eine Linie bis Dodendorf beſetzt. 

Sämmtliche Angriffe waren von Erfolg begleitet, General Paskie witſch 
nahm Schönebeck, und der Feind zog ſich nun um ſo eiliger zurück, als er 
bedroht war, auf ſeinem linken Flügel umgangen und von Magdeburg abge⸗ 
ſchnitten zu werden. Auf den Anhöhen zwiſchen Beierdorf und Weſterhauſen 
nahm er indeſſen wieder Stellung und ſuchte dieſelben zu behaupten. Allein 
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die ruſſiſchen Truppen drangen fo raſch vor, und mehrere von dem Fußvolke 
unterſtützte Reiterangriffe wurden ſo glücklich ausgeführt, daß der Feind mit 
einem Verluſte von vier Kanonen und 1000 Mann nach Magdeburg zurück— 
weichen mußte und bis faſt unter die Kanonen der Feſtung verfolgt wurde 9. 

General Bennigſen hatte am Abend dieſes Tages ſein Hauptquartier 
in Azendorf, die Vordertruppen des polniſchen Heeres waren an der Salza, 
der General Paskiewitſch lagerte zwiſchen Schönebeck und Großſalza, die 
Reiterei des Generals Tſchaplitz beſetzte die Dörfer Stemmern, Sülldorf, 
Langen⸗Weddingen und Großwanzleben, mithin auch die große Straße von 
Magdeburg nach Braunſchweig. Am 9. und 10. November wurden die feind⸗ 
lichen Blockhäuſer in Dodendorf, Salza und Weſterhauſen zerftört. 

Von da an bis zum 10. December verblieb das polniſche Kriegsheer in 
der bezeichneten Stellung vor Magdeburg. Ausfälle der Beſatzung fanden 
am 19., 22. und 23. November ſtatt, waren aber von keinem Erfolg be: 
gleitet. Am 9. December wurde die Cavalleriediviſion des Generals Tſcha p⸗ 
litz durch die Abtheilung des Generals Kreutz abgelöft, und marſchirte nach 
Erxleben, alſo bereits in der Richtung nach Hamburg, ab: denn der Ge: 
neral Graf Bennigſen hatte am 1. December von dem Kaiſer Alexander 
Befehl erhalten, die Linientruppen des Generallieutenants Markoff von 
Dresden an ſich zu ziehen, dem preußiſchen Blocadecorps unter dem General 
Hirſchfeldt von Magdeburg Verſtärkungen zurückzulaſſen, und dann mit 
ſeinem Kriegsheere nach jener Hanſeſtadt abzumarſchiren. 

Als ſonach am 10. December der preußiſche Generallieutenant Hirſchfeldt 
mit fieben. Bataillonen, ſechs Schwadronen und einer Batterie in Schönebeck 
und Großſalza eintraf, verſtärkte Bennig ſen dieſes Corps durch zwei In— 
fanterieregimenter, zwei Cavallerieregimenter und eine halbe Compagnie Ar⸗ 
tillerie unter dem Befehle des Generals Roſſy, und trat dann den Marſch 
nach Hamburg an. Es marſchirte der General der Cavallerie Graf Bennig— 
ſen über Großwanzleben, Neuhaldensleben, Gardelegen, Zedlingen, Salz: 
wedel und Radegaſt ), ließ am 20., 21. und 22. feine Armee auf das rechte 
Elbufer in Kähnen überſetzen, verlegte ſein Hauptquartier nach Boitzenburg, 
vereinigte ſich mit dem Corps des Generals Markoff, und löſte am 24. Decem⸗ 
ber die mecklenburgiſche Landwehr, welche Hamburg auf dem genannten Ufer 
bis zur Alſter eingeſchloſſen gehalten hatte, ab. Und zwar wurde Hamburg 
jetzt von der polniſchen Armee in folgender Stellung von der Elbe bis zur 
Alſter eingeſchloſſen: der linke Flügel, oder die 26. Infanteriediviſion des Gene⸗ 
rals Paskiewitſch bei Bergedorf und Reinbeck; der rechte Flügel, oder das 
Corps des Generals Markoff in Spek und Rahlſtadt bis zur Alſter hin; 


die Cavalleriediviſion des Generals Tſchaplitz hinter u. der General 
Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. IV. 
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Cavallerie Grafen Bennigſen in Bergedorf. Nin n 


Unternehmungen der Nordarmee. 


Der Nordarmee war nach der Schlacht von Leipzig die Befimmanz zu⸗ 
gefallen, das nordweſtliche Deutſchland vom Feinde zu befreien. Sie verließ 
am 22. und 23. October Leipzig; der Kronprinz von Schweden ver⸗ 
legte an dem letzten Tage ſein Hauptquartier nach Merſeburg, von da nach⸗ 
einander nach Querfurt, Artern, Sondershauſen, am 27. October nach a 
haufen, am 30. nach Heiligenſtadt, am 1. November nach Göttingen. 

Der General Tſchernitſcheff und der Oberſt Benkendorf, die sur 
Nordarmee gehörten, wirkten zu der Verfolgung des franzöſiſchen Hauptheeres, 
wie erzählt worden iſt, mit. Ein Theil der Avantgarde des Generals Gra⸗ 
fen Woronzoff rückte am 28. October in Caſſel ein, wenige Stunden nach⸗ 
her erſchien dort auch der Vortrab des Corps des Generals St. Prieſt, 
welches von der ſchleſiſchen Armee dahin entſandt worden war. Hierony⸗ 
mus Bonaparte, nach Tſchernitſcheffs Abzuge in die Hauptſtadt des 
erſchütterten Königreichs Weſtphalen zurückgekehrt, war noch am 24. ganz 
ruhig in Caſſel, erfuhr erſt Tags darnach den Verluſt der Schlacht von Leipzig, 
und reiſte am 26. ungeſäumt über Wetzlar nach Koblenz ab. Der Kurprinz 
von Heſſen zog am 31. October unter unbeſchreiblichem Jubel in die 
Hauptſtadt ſeiner Väter ein, durch welche die Truppen des Generals Win⸗ 
zingerode marſchirt waren, die Diviſion des Generals Rigauld zu ver⸗ 
folgen. Der Kronprinz von Schweden verlegte jedoch nicht, wie man 
allgemein hoffte, ſein Hauptquartier nach Caſſel, ſondern, nachdem daſſelbe 
bis zum 4. November in Göttingen geblieben war, am 6. nach Hannover, 
wohin auch die ſchwediſche Armee über Nordheim und Einbeck marſchirte. 

Es ſcheint, daß urſprünglich die Abſicht des Kronprinzen von 
Schweden geweſen ſei, mit der ganzen Nordarmee vereint gegen Weſel zu 
operiren, um dem Marſchall Davouſt, falls er den Rückzug von Hamburg 
angetreten haben ſollte, den Weg nach Frankreich zu verlegen ). Dieſer Mars 
ſchall jedoch, welcher, da die geraden Straßen von Leipzig nach Hamburg 
durch die Verbündeten geſperrt waren, wahrſcheinlich die Nachricht von dem 
Unglücke, das die franzöſiſche Armee betroffen, zu ſpät erhalten hatte, um 
noch hoffen zu dürfen, ſich ungefährdet an den Niederrhein zurückziehen zu 
können, und dem auch ſonſt keinerlei Befehle von dem Kaiſer Napoleon 
zugekommen waren, ſich etwa mit den übrigen Beſatzungen der Elbfeſtungen 
zu vereinigen, blieb unbeweglich ſtehen, um den ihm anvertrauten Poſten, der, 
wenn er bis zu den Friedensunterhandlungen bewahrt werden konnte (und 
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dazu war alle Ausſicht vorhanden), in deren Wagſchale ein ziemliches Gewicht 
werfen mochte, mit unerſchütterlicher Beharrlichkeit zu vertheidigen. An ſich 
ſchon war es für die Verbündeten mißlich, einen Platz mit ſolchen Hilfs⸗ 
quellen ‚wie Hamburg und die Mündung der Elbe in Feindes Gewalt zu 
wiſſen, und ſie hätten wohl in jedem Falle noch ein anſehnliches Corps zur 
Einſchließung deſſelben abſenden müſſen. Da aber überdies die, mit Frank⸗ 
reich verbündeten Dänen eine beträchtliche Streitmacht auf die Beine gebracht 
hatten, ſo war es, um alle etwa möglichen Unternehmungen von ihrer und 
des Marſchalls Davouſt Seite zu lähmen, faſt unerläßlich, dort mit bedeu⸗ 
tenden Maſſen aufzutreten. Dies zu thun, übernahm der Kronprinz von 
Schweden mit der ſchwediſchen Armee, dem Corps des Generals Woron— 
zo ff und jenem des Generals Stroganoff von der polniſchen Armee um 
ſo bereitwilliger, als er dadurch zugleich die beſonderen Zwecke ſeiner Politik 
in Betreff Dänemarks verwirklichen zu können hoffte ). 

Der General Bülow dagegen erhielt von dem Kronprinzen von 
Schweden die Beſtimmung, von den ehemaligen preußiſchen Provinzen Beſitz 
zu nehmen, in ihnen ſein Armeecorps zu ergänzen, und militairiſch die Yſſel 
und den Rhein, namentlich die Feſtung Weſel zu beobachten. Größeres aber 
erſann und vollbrachte der preußiſche Feldherr. 

Da die Nordarmee ſich trennte, damit jeder Theil einen anderen Kriegs: 
ſchauplatz betrete, ſcheint es auch räthlich, die Erzählung ihrer Unterneh: 
mungen zu trennen. 


Feldzug des Kronprinzen von Schweden in Holſtein. 


Nach einem Aufenthalte von zehn Tagen in Hannover brach der Kron-⸗ 
prinz von Schweden, der in dieſer Stadt mit ungeheucheltem Jubel aufs 
genommen worden war, am 16. November auf, war am 17. in Bremen, am 
20. in Celle, am 22. in Uelzen, am 23. in Lüneburg, und am 24. in Boitzen⸗ 
burg, wo die ſchwediſche Armee über die Elbe ging und ſich vereinigte. Die 
ruſſiſchen Truppen der Generale Stroganoff und Woronzoff blieben 
am linken Ufer der Elbe und beſetzten daſſelbe von Lüneburg bis an die 
Nordſee, ſo daß das Corps des erſteren den linken Flügel, das des letzteren 
den rechten Flügel bildete und Haarburg einſchloß. Zugleich hatte der Ge— 
neral Winzingerode, nachdem, feine, Avantgarde die franzöſiſche Divifion 
Rigauld bis Düſſeldorf, wo dieſelbe über den Rhein zurückging, verfolgt hatte, 


ſeine Truppen durch ganz Oldenburg bis an die Grenze von Holland aus⸗ 


gedehnt, während der General Bülow von Minden aus vorrückte, am 3. 
November Münſter beſetzte und am 9. eine Abtheilung unter dem Major 
0 8 * 
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Friccius entſandte, um im Namen des Königs von Preußen Oſtfries⸗ 
land, deſſen altes Erbe, in Beſitz zu nehmen. 

So war im November durch die Nordarmee das ganze nordweſtliche 
Deutſchland mit Ausnahme Weſels von dem Feinde befreit und ſeinen recht⸗ 
mäßigen Herrſchern wiedergegeben worden! 

Als die ruſſiſchen Truppen Woronzoffs am linken Ufer der Elbe an⸗ 
rückten, ſandte ihnen der Marſchall Day ouſt eine zahlreiche Abtheilung, die 
beim Zollenſpieker über die Elbe ging, entgegen; dieſelbe wurde jedoch von 
dem ruſſiſchen Oberſtlieutenant Löwenſtern angegriffen und mit Verluſt 
zurückgeworfen. Gleichen Erfolg errang bei Horneburg eine Abtheilung von 
hundert Koſaken unter dem Lieutenant Jakobſon, welcher zwei Schwadronen 
Jäger zu Pferde zurückſchlug, ihnen zwanzig Mann tödtete, dreißig gefangen 
nahm und ſich des gedachten Städtchens bemächtigte. Wichtiger war die Un⸗ 
ternehmung des Grafen Stroganoff auf Stade, das eine zahlreiche fran⸗ 
zöfifche Beſatzung ) hatte. Die Stadt iſt von Sümpfen umgeben, über die 
man nur mittelſt Dämme gelangen kann, welche alle, mit Ausnahme eines 
einzigen, die Franzoſen durchſtochen hatten, ſo daß Stade gleichſam in 
einem großen See zu ſchwimmen ſchien. Dies ſchreckte die Ruſſen nicht zu⸗ 
rück. Unter dem Kreuzfeuer des feindlichen Geſchützes drangen ſie auf dem 
einzigen verſchont gebliebenen Damme unaufhaltſam vor, fanden aber am Ende 
deſſelben die Brücke abgebrochen. Vom kriegeriſchen Feuer fortgeriſſen, ſprang 
der Commandant des Regiments Saratoff, Graf Roſtigniac, in den Gra 
ben der Feſtung, Officiere und Soldaten ſolgten dem Beiſpiele und ſchickten 
ſich zum Sturme an. Der kühne Verſuch koſtete den Ruſſen mehrere Officiere 
und 300 Mann; dennoch mußte der General Stroganoff ſein ganzes An⸗ 
ſehen aufbieten, um die Soldaten von weiteren Stürmen abzuhalten. Uner⸗ 
wartet verließ die feindliche Beſatzung in der folgenden Nacht die feſte Stadt 
Stade und ſchiffte ſich nach Glückſtadt ein, wo ſie von den Dänen aufge⸗ 
nommen wurde. Die Ruſſen beſetzten Stade noch in der Nacht, und fanden 
daſelbſt drei Geſchütze und viele verwundete und kranke feindliche Soldaten. 

Die Forts Carlburg und Blexen an der Weſer wurden von dem ruſſi⸗ 
ſchen Oberſten Riedinger mit Beihilfe einer engliſchen Kriegsbrigg, befehligt 
vom Capitain Farquhar, genommen und in denſelben 20 Officiere und 
534 Unterofficiere und Gemeine zu Gefangenen gemacht und 30 Kanonen 
erobert. Die Schifffahrt der Weſer war demnach frei. Auch das Fort Cur⸗ 
haven fiel, und 600 Franzoſen wurden dabei kriegsgefangen. So waren nun 
alle feſten Punkte auf dem linken Ufer der Elbe in der Gewalt der Ver⸗ 
bündeten, nur Haarburg nicht, welches 5000 Mann unter den Generalen 
Pecheux und Oſten beſetzt hielten. Als in den erſten Tagen des December 
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der General Woronzoff und der General Tettenborn ) Befehl erhielten, 
über die Elbe zu gehen und ſich bei Boitzenburg mit der ſchwediſchen Armee 
zu vereinigen, übernahm der General Stroganoff auch die Einſchließung 
von Haarburg. 

Der Kronprinz von Che en hatte nun auf dem rechten Elbufer 
eine Truppenmacht von 60,000 Mann vereint. Waren Anfangs December 
wirklich die Angelegenheiten an der Niederelbe in einem ſolchen Zuſtande, daß 
ſie die Anweſenheit ſo impoſanter Streitkräfte verlangten? Es ſcheint erlaubt, 
dieſe Frage mit einem unbedingten Nein! beantworten zu dürfen. Nicht 
nur war mit der Uebergabe von Dresden alle Beſorgniß verſchwunden, daß 
ſich die franzöſiſchen Beſatzungen an der Elbe auf eine wirklich gefährliche 
Weiſe vereinigen könnten, ſondern auch ſtand, nachdem ſich Davouſt, wie 
ſpaͤter erzählt werden wird, ſelbſt von den Dänen, gegen welche er längſt 
argwöhniſch war, getrennt hatte, jetzt nicht mehr im Entfernteſten zu be⸗ 
fürchten, daß ſie ſich mit den Franzoſen in Hamburg zu irgend einer Unter⸗ 
nehmung im Rücken der verbündeten Heere vereinigen würden; vielmehr ſtand 
zu hoffen, daß ſie die falſche Stellung, in welche ſie gerathen, vollſtändig 
fühlen, ſich bereits eingeleiteten diplomatiſchen Unterhaudlungen fügen und der 
Sache der Verbündeten baldigſt beitreten dürften. Die polniſche Armee Ben- 
nigſens mit dem Corps Wallmodens und der mecklenburgiſchen Land⸗ 
wehr mochte alſo vollkommen genügt haben, wie fie ſpäter in der That genü⸗ 
gen mußte, den Marſchall Davouſt auf Hamburg zu beſchraͤnken, und der 
Kronprinz von Schweden hätte ohne Beſorgniß irgend einer Gefahr 
für die Verbündeten von dieſer Seite dem General Bülow nach Holland 
folgen und die Entſcheidung des Feldzuges von 1814 beſchleunigen helfen 
können. Das Intereſſe Schwedens, welches mit dem Karl Johanns identi⸗ 
ficirt war, hielt ihn aber feſt, trieb ihn zum Kriege gegen die Dänen, denn 
nur, indem er dieſe zu einem nachtheiligen Frieden zwang, konnte er hoffen, 
ſeinem neuen Vaterlande für den Verluſt des nie wieder zurückzuerhaltenden 

Finlands Entſchadigung zu gewinnen. Ohne daher mit dem Marquis von 
Londonderry) geradezu zu glauben, daß Karl Johann nach dem Pro— 
tectorate über die Hanſeſtädte und nach dem Beſitze von Holſtein ſtrebte, 
ſcheint doch ſo viel gewiß, daß es nicht das Intereſſe der Verbündeten, ſon— 
dern ſein eigenes war, das ihn zu dem für die Sache dieſer durchaus übers 
flüſſigen Feldzuge in Holſtein bewog. Sich mit der Einnahme von Hamburg 
zu beſchäftigen, iſt dem Kronprinzen von Schweden, welcher die großen 
Hilfsmittel, den fruchtbaren Geiſt des Marſchalls Davouſt, die Schwierig⸗ 
keiten der Unternehmung und die Gewißheit, daß das Schickſal dieſer Hanſa— 
ſtadt von dem Ausgange des Feldzuges in Frankreich abhänge, genau kannte, 
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niemals in den Sinn gekommen. Wohl aber hatte er Unterhandlungen mit 
dem Marſchall Davouſt einzuleiten verſucht, und ſcheint demſelben freien 
Abzug nach Frankreich angeboten zu haben, oder wenigſtens anzubieten Wil⸗ 
lens geweſen zu ſein. Dagegen erhob ſich aber der brittiſche Commiſſair bei 
den verbündeten Heeren, Sir Charles Stewart, mit aller Kraft, und es 
ſcheint, daß durch deſſen Feſtigkeit die Capitulation des Marſchalls Davouſt 
vereitelt worden ſey ). 

Nachdem wir dargethan haben, daß des Kronprinzen von Schweden 
Feldzug gegen die Dänen weniger im Intereſſe der europäiſchen Sache als 
in dem beſonderen Schwedens unternommen worden ſei, gehen wir zur ge⸗ 
drängten Schilderung dieſer Epiſode des großen Krieges jener Zeit über. 

Als der Marſchall Davouſt ſichere Kunde von dem Marſche der Armee 
des Kronprinzen von Schweden durch das Hannoverſche erhalten hatte, 
verließ er ſeine feſte Stellung bei Ratzeburg und an der Stecknitz und ging, 
nachdem das Lager bei jenem Orte angezündet worden war, am 13. November 
hinter dieſen Fluß zurück. Um ſieben Uhr des Abends des eben genannten 
Tages kam das franzöſiſche Hauptquartier nach Schwarzenbeck, und die fo 
lange befeſtigte Stellung hinter der Stecknitz wurde bezogen. Die Fran⸗ 
zoſen ſtanden von Lauenburg bis Mölln, die Dänen von Mölln bis Lübeck, 
und alle vor der Stecknitz beſetzt geweſenen Punkte, mit Ausnahme des Ka⸗ 
nals, die Landwehre genannt, welcher dieſe Hanſaſtadt deckt, wurden geräumt. 
Die Trennung der Dänen von den Franzoſen ſchien entſchieden, wenn gleich 
noch der franzöſiſche General Lallemand in Lübeck befehligte und daſelbſt 
ein polniſches Uhlanenregiment ſtand, während in Mölln ein däniſches Dra⸗ 
gonerregiment lag: denn der Marſchall Davouſt füllte zu Hamburg die 
Magazine mit der größten Thätigkeit, befahl den Bürgern ſich zu verprovian⸗ 
tiren, wenn ſie nicht aus der Stadt gejagt werden wollten, und machte gar 
kein Geheimniß daraus, daß es für ihn nothwendig werden würde, die Steck⸗ 
nitz zu verlaſſen, ſobald Froſtwetter eintreten ſollte ?). Wußten die Dänen 
dies, ſo wird es ſchwer erklärlich, warum ſie, da ſie die Ausſicht hatten, zu⸗ 
gleich von Davouſt verlaſſen und von dem Kronprinzen von Schwe- 
den angegriffen zu werden, nicht mit allem Eifer Truppen zuſammengezogen, 
um dem in ſolchem Falle ſich zurückziehen müſſenden Hülfscorps unter dem 
Prinzen Friedrich von Heſſen zur Aufnahme und Unterſtützung zu dienen. 
Allerdings wäre es an dem Marſchall Davouſt geweſen, den König von 
Dänemark unmittelbar von der ſeinen Staaten — 2 vor zu 
unterrichten. 

Nachdem der Kronprinz von Schweden bei Beibenburg ſeine Trup⸗ 
pen allmaͤlig vereint batte, traf derſelbe alle Verfügungen, den Marſchall 


Der Feldzug von 1813. 119 


Davouſt von den Dänen vollends zu trennen, indem er ihn in ſeiner Stel⸗ 
lung an der Stecknitz angreifen und zum Rückzuge nach Hamburg zwingen 
wollte. Der Froſt ſtellte ſich als Bundesgenoſſe der Schweden ein; ſchon am 
28., 29. und 30. November war derſelbe ſehr ſcharf. Doch das Eis hielt 
noch nicht, aber eine einzige Nacht konnte die Vertheidigung der ganzen 
Stecknitzlinie vernichten. Am 30. November kam ein Deſerteur über das 
Eis, und nun befahl der Marſchall Davouſt den Rückzug, und zwar mit 
um ſo größerem Verdruſſe, als er noch gerne einige Tage im Lauenburgiſchen 
verweilt wäre, dieſes Land vollends auszuleeren. In den letzten acht Tagen 
des November hatten die Franzoſen alles Korn, Mehl, Schlachtvieh, Futter, 
alle Pferde und Wagen, deren ſie habhaft werden konnten, zuſammengeſchleppt. 
Doch die Zeit genügte nicht, die reiche Gegend von Mölln bis Lauenburg 
ſyſtematiſch auszuplündern. Da befahl der Marſchall Davouſt, daß ſich 
jeder General, jeder Officier, jede Compagnie auf einige Monate ſelbſt ver⸗ 
proviantiren ſolle, und es läßt ſich denken, mit welcher Haſt, welchem Eifer, 
welchem Feuer dieſer Befehl vollzogen wurde. Wäre der erwähnte Deſerteur 
nicht über das Eis gekommen, was bewies, daß es trage, ſo würde die Pro⸗ 
vinz an Vieh und anderen nothwendigen Dingen für ein Jahrzehend ausgeleert 
worden ſein ). So aber mußte ſchleunig aufgebrochen werden, denn Da— 
vouſt konnte nicht hoffen, ſich gegen die zahlreiche Armee des Kronprinzen 
von Schweden zu behaupten. 

Am 1. December gingen die Franzoſen über die Bille zurück, und das 
Hauptquartier kam nach Bergedorf, Tags darauf nach Schiffbeck und am 3. 
nach Hamburg. Den Nachtrab holte der ſchwediſche Major Cederſtröm, 
der bei Geſchſtädt, zwiſchen Winſen und Lauenburg, über die Elbe geſetzt 
war, mit ſeiner fliegenden Schaar ein und machte viele Gefangene. Lauen⸗ 
burg war am 1. December von den Franzoſen in der Nacht verlaſſen wor⸗ 
den, am Morgen rückte der Major Lützow in die Stadt ein und ſchob 
zwar die Cavallerie zur Verfolgung des Feindes vor, dieſer hatte aber wäh— 
rend der Nacht bereits einen zu großen Vorſprung gewonnen. Der Lieute⸗ 
nant Beczwarzowsky vom Lützowſchen Corps erkundete am 1. und 2. 
December auf Woronzoffs Befehl, unter welchen daſſelbe geſetzt worden 
war, die Ufer der Bille, kam bis zum Dorfe Syek an der großen Straße 
von Hamburg nach Lübeck, und konnte nach allen, an ihn eingehenden, über⸗ 
einſtimmenden Nachrichten, Meldung einſenden, daß ſich die Franzoſen von 
den Dänen völlig getrennt hätten 2). 

Dies war durch den Rückzug des Marſchalls Davouſt nach Hanburg 
in der That geſchehen. Er hatte den Dänen befohlen, Lübeck noch einige 
Tage zu halten, um einen Theil der feindlichen Armee zu beſchäftigen, dann 
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aber für ſich ſelbſt, jo gut fie könnten, zu ſorgen, wobei ſie jedoch fortwäh: 
rend trachten ſollten, mit den franzöſiſchen Vorpoſten vor Hamburg in Ber: 
bindung zu bleiben. Der Major Graf Dannſkiold Löswendal), der 
fih von Seite des Oberbefehlshabers des däniſchen Hilfscorps, Prinzen 
Friedrich von Heſſen, bei dem Marſchall Davouſt befand, machte die⸗ 
ſen aufmerkſam, wie verderblich deſſen Plan für Dänemark ſei, erhielt aber 
zur Antwort: „daß er (der Marſchall) ſeinerſeits alles Mögliche thun werde, 
um einen Theil von Holſtein zu decken und der däniſchen Armee die Hand zu 
reichen, daß er jedoch ſeinen Entſchluß nicht ändern könne; daß Dänemark 
jetzt darauf bedacht ſein müſſe, einen Frieden zu unterhandeln, welches weder 
er, noch ſeine Regierung Dänemark je zur Laſt legen würde.“ Der Graf 
Dannſkiold Löwendal überbrachte dieſe Antwort dem Prinzen Friedrich 
von Heſſen, und es mußten ſich die Dänen in ihr Schickſal ergeben, gegen 
die Armee des kriegserfahrenen Kronprinzen von r — zu 
fechten. 

Und ſchlecht waren ſie auf eine ſolche Wendung der Ereigniſſe — 
tet. Die Armee des Prinzen Friedrich von Heſſen war 10, höchſtens 
12,000 Mann ſtark, und das däniſche Hauptheer ſtand auf Seeland, da der 
König in den obſchwebenden diplomatiſchen Unterhandlungen Grund zu dem 
Glauben gefunden zu haben ſcheint, es werde kein Angriff ſtattfinden. Be⸗ 
rückſichtigt man, wie ſehr der brittiſche Commiſſair bei den verbündeten Hee⸗ 
ren mit dem Kriegszuge Karl Johanns in Holſtein unzufrieden war ), 
ſo darf man in der That glauben, daß die Hoffnungen, welche Friedrich 
der Sechſte hegte, nur durch ein Zuſammentreffen von Umſtänden ſcheiter⸗ 
ten, welches eine Ausnahme von dem natürlichen Gange des Feldzuges der 
Verbündeten bildete, denn dieſem zufolge hätte die geſammte Nordarmee, nach⸗ 
dem eine Vereinigung der franzöſiſchen Beſatzungen an der Elbe durch den 
Fall Dresdens nicht mehr ſo gefährlich war und durch die Armee Bennig⸗ 
ſens und durch Tauenziens und Wallmodens Corps verhindert werden 
konnte, nach dem Niederrhein und Holland aufbrechen ſollen. Ob nun aber 
König Friedrich von Dänemark gute Gründe hatte, an ſeines Landes 
Sicherheit zu glauben, oder ob er in einer Täuſchung befangen war, ſo blieb 
es ein ſchlimmer Umſtand, daß für ſeines Reiches Vertheidigung nicht vorge⸗ 
kehrt war, was vorgefehrt hätte ſein ſollen. Nicht nur konnte der Prinz 
Friedrich von Heſſen auf keine ausgiebigen Unterſtützungstruppen rechnen, 
ſondern es waren nicht einmal die Feſtungen in dem gehörigen Vertheidigungs⸗ 
zuſtande, geſchweige daß für die Landesvertheidigung, 1 e die 2 
des Bodens begünſtigt wurde, Erhebliches vorgeſorgt war. 

In dieſer mißlichen Lage bewies der Prinz — von Seffen 
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einen Muth und eine Einſicht, welche bedauern laßt, daß ſeine Talente nicht 
im Dienſte der großen Sache von Europa verwandt wurden. Es ſtanden 
die Dänen hinter der Trave, den linken Flügel an Luhe, den rechten an 
Oldeslohe gelehnt. 

Der freiwillige Rückzug — hatte es dem n von 
Schweden ſehr erleichtert, die ſchwachen Verbindungsfäden, durch welche das 
däniſche Hilfscorps mit dem franzöſiſchen Corps noch zuſammenhing, vollends 
zu zerſchneiden. Am 2. December war der General Woronzoff auf Lauen⸗ 
burg, am 3. über Schwarzenbeck gegen Bergedorf marſchirt, hatte es ange— 
griffen, erobert und viele Gefangene gemacht. Gleichzeitig drang General 
Tettenborn, vereinigt mit Woronzoffs leichter Cavallerie, über Ham- 
felde vor, durch welche Bewegungen dem Feinde die gerade Verbindung zwi⸗ 
ſchen Hamburg und Lübeck bereits verlegt wurde. 

Am A4. December rückte des Kronprinzen von Schweden Kriegs- 
heer in drei Colonnen über die Stecknitz gegen Holſtein vor. Das Corps 
des Generals Wallmoden vereinigte ſich bei Klinkerode, feine Vordertrup⸗ 
pen ſtießen im Dorfe Liebenbaum auf den Feind und machten mehrere Ge— 
fangene; die ſchwediſche Armee marſchirte zwiſchen der Wakenitz und der 
Stecknitz und ſchob ihre Vorpoſten auf das linke Ufer dieſes letzteren Fluſ— 
ſes; die Diviſion des Generallieutenants Vegeſack ging bei Grünau über 
die Stecknitz und ließ die Brücke von Crumeſſen wieder herſtellen; eine ſtarke, 
aus allen Waffen zuſammengeſetzte Abtheilung endlich, unter dem Oberſten 
Ankarſwärd, blieb zwiſchen der Stecknitz und der Trave, um Lübeck von 
dieſer Seite zu beobachten, und Schwartau gegenüber eine Brücke herzuſtellen. 

Das däniſche Auxiliarcorps unter dem Prinzen Friedrich von Heſſen 
war nun in einer bedenklichen Lage. Die leichte Reiterei des Generals Tetten⸗ 
born eilte über Trittau, um in das Innere des Landes einzudringen, ſchnitt 
alle Verbindung zwiſchen Hamburg und Oldeslohe ab, und bedrängte die 
rechte Flanke der däniſchen Truppen, indem fie das Dorf Elmenhorſt angriff ). 
Der Prinz Friedrich von Heſſen, der bisher ſein Hauptquartier in Lü⸗ 
beck gehabt hatte, war mit einigen Bataillonen nach Oldeslohe marſchirt, wo 
das däniſche Corps nun concentrirt ſtand, und ließ an Verſchanzungen ars 
beiten, den Feind, wenn möglich, noch etwas länger aufzuhalten. Würde 
der General Wallmoden frühzeitig genug in Verbindung mit der Diviſion 
des Generals Vegeſack die däniſche Stellung bei Oldeslohe angegriffen, fie, 
was dann bei ſeiner Uebermacht nicht zu ſchwierig geweſen wäre, genommen 
und die Dänen über Segeberg verfolgt haben, fo möchte, da Tettenborn 
bereits in der rechten Flanke der Dänen ſtand, das in Lübeck ſich befindliche 
Corps genöthigt worden ſein, an die Küſte auszuweichen, und ſich mit Zu⸗ 
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rücklaſſung ſeines Gepäckes, feiner Artillerie und Pferde nach den daͤniſchen 
Inſeln zu retten. Die Vereinigung des Generals Vegeſack mit Wallmo⸗ 
dens nur 8000 Mann ſtarkem Corps erfolgte indeſſen nicht, denn der 
Kronprinz von Schweden hatte die Diviſion jenes re Be 
beabſichtigten Sturme auf Lübeck zurückbehalten. 


ET: 
83 


uebergabe von Lübeck. 
(Am 5. December.) 


Nach dem Abmarſche des Prinzen Friedrich von Heſſen nach Oldeslohe 
am Morgen des 3. December führte in Lübeck der franzöſiſche General Lalle⸗ 
mand den höchſten Befehl. Schon in der Nacht vom 4. zum 3. hatten die von 
den däniſchen Vorpoſten ausgeſandten Patrouillen gemeldet, daß ſich am jen⸗ 
ſeitigen Ufer der Wakenitz ein unausgeſetztes Hämmern und Zimmern verneh⸗ 
men laſſe, woraus man auf die beabſichtigte Anlegung einer Brücke ſchloß, um 
über den Fluß zu gehen und Lübeck anzugreifen. Am Morgen des 5. Des 
cember wurde in der That eine Brücke über den Fluß geworfen, und ein 
ſchwediſches Garderegiment ging mit vier Geſchützen zuerſt hinüber. Die ver⸗ 
ſchanzte Stellung an der Landwehre wurde angegriffen: daäniſches Fußvolk 
von dem Regimente Oldenburg, das erſt ſpäter dem Prinzen Friedrich 
von Heſſen nach Oldeslohe ſolgte, vertheidigte dieſelbe, zog ſich aber nach 
einem wirkſamen Kleingewehrfeuer auf die anrückende ſchwediſche Colonne zu⸗ 
rück. Auch die Schweden ſtellten den Kampf ein, und es erſchien ein Parle⸗ 
mentair bei den Vorpoſten, der zum General Lallemand gebracht wurde. 
Dieſer entließ ihn nach einer kurzen Unterredung und begab ſich ſelbſt nach 
den Vorpoſten, wo binnen kurzer Friſt ein anderer Parlementair, der Oberſt 
und Chef des Generalſtabes der ſchwediſchen Armee, Bionſtjerna, erſchien, 
und eine längere Unterredung mit dem franzöſiſchen Generale hatte, die jedoch 
zu keinem günſtigen Ergebniſſe führte, denn der Letztere ließ die Vertheidi⸗ 
gungsanſtalten vermehren, und die Beſatzung bereitete ſich auf den n 
mit dem man gedroht hatte. 

Die ſchwediſche Armee ſtand ſeit zehn Uhr des Vormittags in Brigade 
in der Ebene von Lübeck. Allein es wurde drei Uhr des Nachmittags, 
die Sturmleitern, welche man erwartete, langten nicht an. Man hatte — 
ſchwediſcher Seite geglaubt, die Stadt nur durch einen Sturm einnehmen zu 
können, weil man den General Lallemand als einen Mann von Muth und 
Kopf kannte. Allein man ſcheint feine Vertheidigungsmittel überſchätzt zu 
haben. Zwar war es Thatſache, daß derſelbe nur die Fronte des Thores 
von Mölln, welches durch einen doppelten naſſen Graben und durch vorge⸗ 
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rückte Werke gedeckt war, zu vertheidigen hatte; daß, ſo lange keine Brücke 
über die Trave geſchlagen war, der General Lallem and ſeinen Rückzug un⸗ 
gehindert bewerkſtelligen konnte, und daß alle Berichte der Ingenieurofficiere 
beſagten, es wären mehr als vierundzwanzig Stunden nothwendig, um eine 
Brücke zu bauen. Dennoch mochte ſich Lallemand Glück wünſchen, daß 
die Schweden mit dem Sturme zögerten, denn ſchwerlich dürfte er im Stande 
geweſen ſein, denſelben auszuhalten und abzuſchlagen. Er gebot nach dem 
Abmarſche des Prinzen Friedrich nach Oldeslohe nur über zwei Bataillone 
Scharfſchützen, wovon das eine kaum 300 Mann zählte, ein Bataillon 
Linieninfanterie, ſechs Schwadronen, worunter drei Schwadronen polniſche 
Uhlanen, und eine Batterie von zehn Geſchützen 9, waͤhrend die Armee, welche 
zur Eroberung von Lübeck bereit ſtand, gegen 30,000 Mann ſtark war. 
Auch waren weder die ausgedehnten Befeſtigungen in gutem Zuſtande, noch 
hatte man Schießbedarf in zureichender Menge. Ueberdies mußte aber der 
General Lallemand die tapfere Bürgerſchaft, welche vor Begierde brannte, 
das franzöſiſche Joch zu zertrümmern, in Zaum zu halten ſuchen, und hatte 
daher auch einen gefährlichen inneren Feind zu bekämpfen. Den Einwohnern 
wurde bei Todesſtrafe unterfagt, ihre Wohnungen zu verlaſſen, die polniſchen 
Uhlanen ritten durch alle Straßen, trieben, wen ſie fanden, mit Säbelhieben 
und Piſtolenſchüſſen in die Häuſer zurück, und zu dem gleichen Zwecke zogen 
zahlreiche Infanteriepatrouillen in der Stadt umher. Aber alle dieſe ſtrengen 
Vorkehrungen hinderten nicht, daß aus einigen Haͤuſern am Burgthore auf 
die in den Verſchanzungen daſelbſt ſtehenden Truppen gefeuert wurde, ohne 
daß man die verwegenen Schützen beſtrafen, oder auch nur ermitteln konnte. 
Wenn es daher wirklich zur Beſchießung und zum Sturme kam, fo mußte 
Lallemand befürchten, daß die Bürgerſchaft ſich nicht länger halten laſſen, 
ſondern die ſchwache N überwältigen und ihn ſelbſt gefangen neh⸗ 
men würde 2). 

Schon war der tonprunz von Soßen in der erſten Nach⸗ 
mittagsſtunde mit einem großen Gefolge eingetroffen, ſchon näherte ſich die 
Diviſion des rechten Flügels der Stadt bis auf Schußweite: aber mochte 
es nun in der That, wie es in dem ſchwediſchen Berichte heißt, fortwährend 
an den erwarteten Sturmleitern fehlen, oder mochte Karl Johann nicht 
dieſelbe Stadt, die er vor acht Jahren an der Spitze der Franzoſen ſtürmend 
eingenommen hatte, zum zweiten Male und unter fo ganz veränderten Um⸗ 
ſtänden erobern; er verſuchte, nachdem jene drohende Bewegung ausgeführt 
war, noch einmal den Weg der Unterhandlung, deren glücklicher Ausgang 
jedenfalls den Bürgern von Lübeck die von einem Sturme unzertrennlichen 
Unordnungen erſparte und ſandte abermals den Oberſten Bionſtjerna an 
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den General Lallemand. Diesmal war die Sendung von beſſerem Erfolge 
begleitet, der Vertrag wurde kurz nach vier Uhr unterzeichnet und die Haupt⸗ 
beſtimmungen deſſelben waren: daß die feindlichen Truppen um fünf Uhr des 
Nachmittags das Möllner Thor übergeben, um zehn Uhr des Abends die 
Stadt räumen müßten, aber erſt mit Anbruch des folgenden Tages verfolgt 
werden dürften. So geſchah es; um neun Uhr des Abends verließ der 
General Lallemand Lübeck und noch denſelben Abend zog der Kronprinz 
von Schweden unter Glockenklang und unbeſchreiblichem Volksjubel in der 
alten Hanſaſtadt ein. Wie ganz anders vor ſechs Jahren, wo er als fran⸗ 
zöſiſcher Marſchall ihren Bewohnern das Joch des)eifernen Imperators brachte, 
und welcher Wechſel des Schickſals, daß derſelbe Mann, als freigewählter 
Thronfolger eines nordiſchen Reiches, jetzt eben dieſes Joch zertrümmerte. 
Doppelt denkwürdig und unvergeßlich ſind daher jene Worte, die in ſeiner 
Kundmachung der Ereigniſſe des 5. December am anderen Tage zu leſen 
waren: „So wird der Arm der Gerechtigkeit ſtets zertrümmern, was die 
Gewaltthätigkeit aufzurichten verſucht!“ 

An demſelben Tage, an welchem Lübeck an uralte Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit wieder erhielt, trieb der General Woronzoff die Franzoſen 
von Bergedorf näher gegen Hamburg, trat der Prinz Friedrich von Heſſen 
ſeinen Rückzug nach Segeberg an, wohin auch die däniſchen Truppen aus 
Lübeck ihre Richtung genommen hatten. Der Prinz hatte ſich zu dieſem 
Rückzuge genöthigt geſehen, weil feine Stellung bei Oldeslohe bereits um⸗ 
gangen und zugleich von Wallmoden in der Front bedroht wurde. Sobald 
der General Tettenborn von dieſer Bewegung des Prinzen Friedrich 
Nachricht erhielt, machte er ſich auch auf, um demſelben in der Flanke zu 
bleiben und wo möglich zuvorzukommen. In Folge eines äußerſt mühſeligen 
Nachtmarſches erſchien Tettenborn am 6. December vor Tagesanbruch in 
Bramſtaͤdt, wo Niemand an einen Feind auch nur gedacht hatte. Einige 
däniſche Officiere, die ſich im Rücken ihrer Armee in voller Sicherheit geglaubt 
hatten, wurden gefangen, und unter den wichtigen Papieren, die man erbeutete, 
befand ſich ein Schreiben des Königs von Dänemark an den Prinzen 
Friedrich von Heſſen, worin die ſchlimme Lage der dänischen Angelegen⸗ 
heiten umſtändlich entwickelt war ) und dieſem Heerführer aufgetragen wurde, 
ſchleunig einen Waffenſtillſtand abzuſchließen, damit der Graf Bernſtorff 
den Frieden einleiten könne. Der Marſchall Davouſt könne, hieß es in 
dem Schreiben, falls die Verbündeten es wollten, in den Waffenſuzand mit 
eingeſchloſſen werden. 

An demſelben 6. December ließ der Marſchall Dav ouſt — Hamburg 
ſeine geſammte Reiterei zu einer Erkennung der feindlichen Stellung aus⸗ 
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rücken. Der Diviſionsgeneral Vichery führte den Befehl und mehrere 
Bataillone Fußvolk folgten zur Unterſtützung. Ein bis Tonndorf vorgeſchobener 
Koſakenpoſten wurde angegriffen und ſo lebhaft verfolgt, daß der Feind 
zugleich mit demſelben in Rahlſtädt einrückte; hier ſtand ein Koſakenregiment, 
welches das Piquet zwar aufnahm, aber ſich in gleicher Eile bis Syek zurück⸗ 
ziehen mußte, wo der, von dem Grafen Woronzoff entſandte General- 
major Baron Pahlen mit ſechs Schwadronen Huſaren lagerte. Schnell 
griffen dieſe tapferen Krieger zu den Waffen, rückten dem Feinde entgegen 
und der Oberſt Graf Timon) ſtürzte ſich mit einer Schwadron Iſumziſcher 
Huſaren mit ſolchem Ungeſtüme demſelben entgegen, daß er geworfen und bis 
nach Wandsbeck hin verfolgt wurde. Hienaͤchſt rückten Woronzoffs Truppen 
weiter gegen Hamburg vor und es richtete ſich ihre Rückzugslinie nach den 
Bewegungen der Armee des Kronprinzen von Schweden, anfangs war 
ſie nach Lauenburg gegangen, am 3. ging ſie auf Mölln, am 6. auf Lübeck. 
Am 9., nachdem die Dänen über Kiel die Eider erreicht hatten, rückte das 
Einſchließungscorps abermals weiter vor; der General Woronzoff ging 
nach Dubenſtädt am rechten Ufer der Alſter, an der Straße von Hamburg 
nach Segeberg, der Major Lützow nach Ahrensburg. Die Vorpoſten des 
Lützowſchen Freicorps reichten von Bergedorf bis Stapelfeld, an der Straße 
von Hamburg nach Lübeck, rechts ſtanden die Ruſſen in Rahlſtädt, Bergſtädt, 
Saſel und Wellingsbüttel. Am 13. ſchloß General Woronzoff den 
Halbkreis des ihm übertragenen Theiles der Einſchließung von Hamburg und 
ſein Hauptquartier kam nach Pinneberg; der Feind hatte noch Wandsbeck, 
Hinſchenfelde, Ham, Horn, Schiffbeck, Schlem und den Billenwerder bei 
Bergedorf beſetzt ?). f 

Bevor wir in der Erzählung der ER Wallmodens und 
des Kronprinzen von Schweden fortfahren, muß bemerkt werden, daß 
der Prinz Friedrich von Heſſen auf ſeinem Rückzuge nach der Eider und 
der Feſtung Rendsburg von Segeberg aus keineswegs die gerade Linie über 
Neumünſter, ſondern den Umweg über Kiel einſchlug. Dies geſchah aus den 
triſtigſten Gründen, deren Anerkennung des Prinzen richtigen militairiſchen 
Blick beweiſt. Unweit Segeberg fängt nämlich die hohe Haidegegend an, 
unüberſehbar, eben ſo arm an Vertheidigungsmitteln für ein im Rückzuge 
begriffenes Corps, als ſie es an Pflanzenwuchs iſt. Erſt eine Meile vor 
Rendsburg bei Jevensburg trifft man einen Paß, der einigermaßen der 
Vertheidigung Vorſchub leiſtet. Würde daher der Prinz Friedrich von 
Heſſen mit ſeinem ſchwachen Corps, nachdem er die ziemlich gute, aber 
bereits umgangene Stellung von Oldeslohe verlaſſen und Segeberg erreicht 
hatte, von hier aus den weiteren Rückzug nach Rendsburg uͤber Neumünſter 
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fortgeſetzt haben, ſo iſt klar, daß er daſſelbe einer faſt unvermeidlichen Ver⸗ 
nichtung preisgegeben hätte. Dagegen bietet die Straße von Segeberg über 
Bornhöoft nach Kiel hinreichende Vertheidigungsmittel, ſich gegen Cavallerie, 
an welcher die Armee des Kronprinzen von Schweden Ueberfluß hatte, 
zu ſichern und ihr jeden Fußbreit Landes ſtreitig zu machen. Zwar, wenn 
man auf dem Wege von Segeberg nach Bornhöft die Trave paſſirt hat, 
dehnt ſich bis nach dem etwa anderthalb Meilen entfernten Bornhöft jene 
ebenerwähnte, öde, an Vertheidigungsmitteln „völlig entblößte Haide hin. 
Von Bornhöft nach Kiel aber wird die Gegend ungemein durchſchnitten. Die 
Schwale und Stör, die in der Nähe von Bornhöft entſpringt, viele Sümpfe 
und Moore, ſo wie eine Menge kleiner Landſeen decken die weſtliche Seite 
des Weges, während deſſen Oſtſeite durch den großen Plöner See und die 
Schwentine geſchützt wird. Die Gegend iſt wellenförmig, bietet daher haufig 
die Vortheile von Ueberhöhungen dar, die Einfriedigungen der Aecker, welche 
Knicken heißen, die vielen mit Gärten umgebenen Dörfer und die Gehölze 
erſchweren die Verfolgung eben ſo ſehr, als ſie die Führung des bei Rück⸗ 
zügen jo wichtigen kleinen Krieges begünſtigen. Je näher man Kiel kömmt, 
deſto geeigneter wird die Gegend zur Vertheidigung, und war der Prinz 
Friedrich von Heſſen nur erſt bei jener Stadt angekommen, ſo ſchien 
ſein Weg nach Rendsburg geſichert. Der Kanal, welcher Holſtein im Norden 
begrenzt und die Oſtſee mit der Nordſee verbindet, wozu der Lauf der Eider 
benützt worden iſt, hat überall mindeſtens 26 Fuß Breite und eine Tiefe 
von zehn Fuß. Die Vortheile der Vertheidigung ſind hier überall auf der 
Seite von Schleswig, und von jeher hat man die Lebensaue und die Eider 
als das erſte Bollwerk des däniſchen Staates betrachtet. Zwiſchen Rendsburg 
und Holtenau, wo der Kanal ausmündet, hat derſelbe nur ſieben Uebergänge, 
welche um ſo leichter zu vertheidigen ſind, da ſie mittelſt Zugbrücken geſchehen, 
die nach beiden Seiten aufgezogen werden können ). Hieraus wird klar, 
warum der Prinz Friedrich von Helfen zu jeinem Wk den Weg 
über Kiel wählte. 


Gefecht bei Bornhöft. 
(Am 7. December.) 


Während der General Wallmoden über Oldeslohe marſchirte, um den 
Feind von Rendsburg abzuſchneiden, ſetzte ſich der General Skiöldebrand 
mit dem größten Theile der ſchwediſchen Reiterei gegen Segeberg hin in 
Marſch. Hier war die Beſatzung von Lübeck am 6. des Morgens eingetroffen, 
worauf der Prinz Friedrich von Heſſen ſogleich weiter nach Bornhöft 
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zurückging, jene erſt angekommene Streitmacht aber von da an die Nachhut 
bilden und, wenn möglich, bis zum Abend in Segeberg bleiben ſollte. Dies 
konnte geſchehen, da das Corps Wallmodens links abmarſchirte, um über 
Neumünſter, früher als die Dänen, Rendsburg zu erreichen. Nur ſeine Vorhu 
unter dem General Dörenberg ging von Oldeslohe gerade vor und gerieth 
am Abend mit den däniſchen Vorpoſten in ein Gefecht, das einen guten Theil 
der Nacht, ohne zu einem Ergebniſſe zu führen, fortdauerte. Den nächſten 
Tag, 7. December um ſieben Uhr des Morgens, verließ die däniſche Nachhut 
Segeberg, um ſich auf Bornhöft zurückzuziehen. General Dörenberg ließ 
ſie nur durch einige Schwadronen beobachten, während er mit dem Haupt⸗ 
theile ſeiner Truppen den Weg nach Neumünſter einſchlug. Die ſchwediſche 
Reiterei unter dem General önnen folgte der däniſchen Nachhut 
auf dem Fuße. 

Als die Dänen ir jener Bm deren — Erwähnung geſchah, 
anlangten, erblickten ſie auch ſchon die Schweden, welche durch mehrere 
Furthen der Trave gegangen waren und überhaupt mit allen Eigenthüm— 
lichkeiten der Gegend in hohem Grade vertraut ſchienen ). Die dänifche 
Marſchordnung war folgende: die Artillerie in der Mitte, die Infanterie 
rechts und links derſelben in geſchloſſenen Colonnen, und die Cavallerie 
auf den Flügeln, mit Schwadronenzwiſchenraͤumen, ſich immer ſchachbrett⸗ 
förmig zurückziehend. Uubegreiflicher Weiſe ließ der General Skiöldebrand 
die Dänen auf der Haide, wo es gar keine Vertheidigungsmittel gab, hin⸗ 
ziehen, ohne dieſelben mit ſeiner Uebermacht an Reiterei anzugreifen. Erſt 
als die daͤniſche Nachhut in der Gegend von Bornhöft anlangte, hinter 
welchem das Corps des Prinzen Friedrich von Heſſen aufmarſchirt 
war, das Dorf mit einiger Infanterie beſetzt hielt und durch Geſchütz 
deckte, erfolgte von ſchwediſcher Seite der Angriff, welcher, etwas früher 
unternommen, fait eee e zu einem günſtigen fan hätte hg 
müſſ en. 

Ungefähr 1000 Schritte von Bornhöft ſenkt ſich das Terrain unbe⸗ 
deutend und ſteigt dann allmälig wieder zu dem auf einer Anhöhe liegenden 
Dorfe. Der Weg zu demſelben führt zwiſchen zwei Feldern, die auf beiden 
Seiten von einem hohen Walle und tiefen Graben begrenzt waren, und 
bildet eine lange Enge. Am Ende derſelben angekommen, ſtellten ſich dicht 
vor dem Dorfe, auf den Feldern rechts und links, das erſte und zweite 
holſteiniſche Schützenbataillon, jedes durch eine Jägercompagnie verſtärkt, 
auf. Am Eingange des Engweges vom freien Felde her, funfzig Schritte 
vor demſelben, wurden zwei Kanonen aufgeſtellt, und das übrige Geſchütz 
ſammt dem Gepäcke ſetzte den Marſch nach Bornhöft fort. Eben wollte 
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die Reiterei der Nachhut, jetzt ſieben Schwadronen ſtark, denn eine Huſaren⸗ 
ſchwadron war kurz vor Bornhöft zu ihr geſtoßen, in die Enge einſchwenken, 
als die ſchwediſche Cavallerie den Nachtrab, den die drei polniſchen Schwa⸗ 
dronen bildeten, wüthend angriff. Die Polen ſtürzten ſich in vollem Galopp 
auf die in kürzerem Trab zurückreitende däniſche Cavallerie, welche ſie, ver⸗ 
folgt von den Mörnerſchen Huſaren, mit ſich in einer Art fortriſſen, daß 
ſich dieſelbe gegen die volniſchen Uhlanen, gleich als wären es Feinde, ver⸗ 
theidigen mußte. Alles ſtopfte ſich nun in dem engen Wege, Artillerie, 
Fuhrknechte, welche die Stränge entzweigehauen hatten und davonreiten 
wollten, Fußvolk, endlich ſogar feindliche Reiterei; doch war jedes Gefecht 
in dem wildverworrenen Knäuel unmöglich. Einen Theil der Kanonen 
retteten die Dänen durch eine Lücke im Steindamme, die ſchnell — 
wurde, und ſtellten vier davon auf einer Anhöhe rechts von dem Dorfe, 
den Weg beherrſcht, auf, wo der General Schulenburg ſie mit br 
deckte. . 


Als ſich endlich die ineinander verſchlungenen Maſſen entwirrten, Huren. 
ten Polen, Dänen und Schweden bunt durcheinander in rafendem Jagen 
durch das Dorf bis zu deſſen anderem Ende. So wie jedoch die daniſche 
Cavallerie ans dem Dorſe heraus war, eröffnete der Theil des Fußvolkes, 
der hinter den Knicken ſtand, ein äußerſt wirkſames Feuer auf die ſchwe⸗ 
diſchen Huſaren, welche, die böſe Lage erkennend, in welche ihr ungeſtümer i 
Muth ſie gebracht, ſchnell umkehrten, ſich ihr ſchleunig zu entziehen. Das 
war aber mit zwei Schwierigkeiten verknüpft: erſtlich mußten ſie zurück 
durch das von allerdings in Verwirrung gerathenem Fußvolke beſetzte 
Dorf, und zweitens an den beiden Scharfſchützenbataillonen vorüber, welche, 
wie zuvor erzählt worden, auf beiden Seiten des Res na; ie 
hatten. en 


Was nun dieſe beiden Scharſſchützenbatalllone betrift, 5 harm ſie 
kaum die bemerkte Stellung eingenommen, als die ſchwediſche Cavallerie 
ſich zum Angriffe formirte. Von den zwei Kanonen, welche vor dem Ein⸗ 
gange aufgefahren waren, zwar beſchoſſen, geſchah der Aufmarſch der Schwe⸗ 
den dennoch mit der größten Ruhe und Ordnung, und als jene erwähnten 
polniſchen Schwadronen die Haide verließen, um in den Paß einzuſchwenken, 
erfolgte blitzesſchnell der Angriff, und zwar war derſelbe doppelt. Der 
eine Angriff war gegen die Reiterei, die ſich ſchon im Engwege befand, 
gerichtet, und hier trug ſich die erzählte Scene voll unbeſchreiblicher Ver⸗ 
wirrung zu; der andere dagegen wurde von vier ſchwediſchen Schwadronen 
gegen die beiden Scharfſchützenbataillone, die nun, nachdem ſie auf beſſerem 
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Terrain angelangt waren, den Rückzug ihrer Artillerie und Reiterei ſchützen 
ſollten, unternommen. Das erſte holſteiniſche Scharfſchützenbataillon ſtand 
in Colonne, und eine Compagnie Jäger als Plänkler hinter dem das Feld 
begrenzenden Sandaufwurfe. Das zweite holſteiniſche Scharfſchützenbataillon 
dagegen war eben im Begriffe, ein Viereck zu formiren. Eine einzige ſchwe⸗ 
diſche Schwadron ritt gegen daſſelbe an, ſprengte es, und ein Theil der 
Mannſchaft konnte ſich erſt auf dem angrenzenden Felde wieder ſammeln. 
Eruſtere Gegenwehr leiſtete das erſte, in Colonne ſtehende holſteiniſche Scharfe 
ſchützenbataillon, gegen welches mehrere feindliche Schwadronen beordert wur— 
den. Sobald ſich dieſelben auf 80 Schritte genähert hatten, gaben die 
Plänkler, welche vor dem Bataillon ſich entſchaart hatten, Feuer, und eilten 
dann, ſich in die Colonne einzureihen. Die Schweden, ihren Angriff nichts⸗ 
deſtoweniger fortſetzend, überſchritten nur mit ihrem rechten Flügel den Sand⸗ 
wall; ein Theil ihrer Reiterei aber hielt ſtille, wodurch die Dänen Gelegen- 
heit bekamen, auf geringe Entfernung mit der ganzen Breite ihrer Fronte 
ein wirkſames Feuer zu geben. Nun erfolgte der Stoß, aber die Dänen, 
durch das kaltblütige Betragen ihrer Officiere ermuntert, hatten inzwiſchen 
Front nach allen Seiten gemacht, und die Schweden prallten zurück. Den⸗ 
noch hatte der Schrecken der anſprengenden Reiter ſeine Wirkung gethan, 
das Bataillon wankte und drängte ſich dem Graben zu. Da warfen ſich 
die Officiere den Leuten, welche die Glieder zu verlaſſen im Begriffe waren, 
entgegen und ſtellten theils durch Bitte, theils durch Gewalt einige Ordnung 
wieder her. Wiederholte Angriffe einzelner Abtheilungen nothdürftig abweh— 
rend, ſchob ſich das Bataillon dem Graben zu, ſprang in denſelben hinunter, 
eilte die andere Seite hinauf, ſammelte ſich und wollte ſuchen, das Haupt⸗ 
corps, von dem es durch den Angriff der anderen Schwadronen der Schweden 
auf die Cavallerie und auf Bornhöft abgeſchnitten worden war, wieder zu 
erreichen. 

Eben hatte ſich das Bataillon etwas geordnet, und einen Theil der 
Verſprengten des zweiten holſteiniſchen Scharfſchützenbataillons an ſich ge— 
zogen, als jene ſchwediſchen Huſaren, welche das Dorf ſeiner ganzen Länge 
nach durchmeſſen hatten, aus demſelben zurückeilten. Nun ſchritt das Ba⸗ 
taillon an den Graben, von dem es nur wenige Schritte entfernt ſtand, 
vor und gab den zurückreitenden Mörnerſchen Huſaren mehrere wohlgezielte 
Salven, wodurch dieſe großen Verluſt an Todten und Verwundeten erlitten, 
unter welchen letzteren ſich auch ihr Oberſt, Baron Cederſtröm, befand ). 
Es blieb der ſchwediſchen Cavallerie nichts übrig, als die gefährliche Enge 
ſo ſchnell als möglich zu verlaſſen, und ſich außerhalb derſelben auf der 
Haide wieder zu ordnen. Die Schweden ſelbſt gaben * Verluſt zu 
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200 Mann und zu eben fo vielen Pferden, die Dänen den ihrigen nur zu 
80 Mann an. 

Dies iſt das in jeder Beziehung äußerſt merkwürdige Geſecht von Bornhöft, 
über welches die beiden feindlichen Völker jo widerſprechende Darſtellungen 
veröffentlicht haben. Indeſſen ſcheint die Schilderung, welche die Dänen 
von dieſem Gefechte geben, wahrſcheinlicher, weil ſie an ſich natürlicher iſt, 
weil ſie den Oertlichkeiten beſſer entſpricht, und weil in derſelben zwar nicht 
ausdrücklich geſagt, aber durchaus auch nicht bemäntelt wird, daß weder 
ihre Artillerie, noch ihre Infanterie, und am wenigſten ihre Cavallerie mit 
Kriegsgeübtheit und vollendeter. Unerſchrockenheit gewirkt habe. In keinem 
Falle aber kann man der Tapferkeit der ſchwediſchen Reiterei, welche auf 
ungünſtigem Boden angriff, die gebührende Anerkennung verſagen, und zwar 
um ſo weniger, als ſie gegen Reiterei, Fußvolk und Geſchütz gefochten hat, 
ſelbſt aber weder Infanterie noch Artillerie zur Unterſtützung gehabt zu haben 
ſcheint. Es möchte gewagt ſein, wollte man unbedingt in den Tadel ein⸗ 
ſtimmen, womit däniſche Schriftſteller den General Skiöldebrand über: 
ſchütten. Wenn es gewiß iſt, daß er keine Artillerie bei ſich hatte, und 
wahrſcheinlich wird dies aus dem Umſtande, daß ſeine Reiterei über die 
Trave durch Furthen gegangen, ſo läßt ſich einigermaßen erklären, warum 
er die däniſche Nachhut auf der Haide nicht, ſondern erſt bei der Enge vor 
Bornhöft angriff. Auf der Haide war es gewiß, daß er mit Fußvolk, Rei⸗ 
terei und Geſchütz zu kämpfen haben würde, und es mochte ſich ihm kein | 
günſtiger Augenblick zum Angriffe bieten. Als aber die daͤniſche Nachhut an 
die Enge bei Bornhöft kam, mochte durch die Verzögerung, welche der 
Marſch der Dänen durch das Abbrechen hier erlitt, durch die, wie es ſcheint, 
zu weit vorgeſchobene Aufſtellung der mehrerwähnten zwei Kanonen, und 
überhaupt durch die Fehler, welche ſie begangen haben mögen, ſich ihm erſt 
die Gelegenheit zu einem Angriffe aufdringen, welcher, wenn die Mörnerſchen 
Huſaren nicht in der Hitze zu weit verfolgt haben möchten, ein — 
gelungener genannt werden müßte. 

Die däniſche Nachhut ) blieb bis zum Abend in Bornhöſt ſtehen und 
marſchirte dann bis Nettelſee und Honigſee, wo ſie Halt machte, ohne daß 
ihr Marſch weiter von den Schweden beunruhigt worden wäre. Der Prinz 
Friedrich von Heſſen traf noch denſelben Tag, den 7. December, bei Kiel 
ein, und einige vorgeſchickte Abtheilungen beſetzten zur Sicherung der rechten 
Flanke Hammer, Steinfurt und Achterwehr, nachdem der Major Späth 
mit einer Huſarenſchwadron und einer Jägercompagnie ein bis Eidenſtädt 
vorgedrungenes Kofafenregiment in der Nacht vom 7. zum 8. verſprengt und 
ſo die obgenannten Uebergänge von der ihnen drohenden Gefahr gerettet 
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hatte. Eine Abtheilung däniſcher Truppen unter dem General Sames, 
welche bisher auf der Inſel Femern und in Wagrien*) zur Beobachtung der 
Oſtſeeküſte geſtanden hatte, war bis Preetz zurückgegangen, und hielt dieſen Haupt: 
übergang über die Schwentine beſetzt. Am 8. zog ſich dieſes kleine Corps 
bis Dorfgarten „ nahe bei Kiel zurück. Die Nachhut ging am 8. bis Well 
ſee und blieb den Tag über daſelbſt. An eben demſelben 8. December war 
es auch, daß das jütländiſche Dragonerregiment, welches bisher mit Das 
vouſts Truppen vereint geweſen und an dem Gefechte bei Syek Theil ge— 
nommen hatte, von Wandsbeck aufbrach. Es langte, obſchon es von den 
Vortruppen der verbündeten Generale beſtaͤndig bedroht war, durch die ge— 
ſchickte Anführung des Oberſten Engelſtädt und durch die Ausdauer der 
Mannſchaft, am 9. des Mittags über Itzehoe in Jevenſtädt an, wo der 
Prinz von Holſtein⸗Beck an demſelben Tage einen Angriff der Koſaken 
zurückgewieſen hatte. 

Der Prinz Friedrich von Heſſen hatte nun ſeine Truppen bis an 
die Eider geführt, in eine Stellung, in welcher er ſchwer umgangen, noch 
ſchwerer angegriffen werden konnte, den Rückzug über die Eider ſtets frei 
hatte, und ſeiner ermüdeten Mannſchaft einige Ruhe gönnen zu dürfen 
meinte. In dieſer Verfaſſung glaubte der Prinz den Weg der Unterhand— 
lungen verſuchen zu dürfen, und ſchickte einen Parlementair mit dem Aner— 
bieten eines Waffenſtillſtandes, welches jedoch mit dem Bedeuten abgelehnt 
wurde, daß die verbündete Armee die angeordneten Bewegungen nicht ein— 
ſtellen und man ſich überhaupt in nichts einlaſſen könne. Ein zweiter Par— 
lementair, den der Prinz Friedrich dennoch ſchickte, wurde gar nicht 
angenommen; indeſſen erfuhr derſelbe doch, daß ein beträchtliches Corps 
bei Nettelſee ſtehe und ein anderes nach Kluvenſik, einem Hauptübergange 
der Eider, im Marſche begriffen ſei ). Faſt unmittelbar darnach langten 
Nachrichten an, welche den Prinzen Friedrich von Heſſen nöthigten, ſeine 
Stellung bei Kiel zu verlaſſen. 

Die verſchiedenen Colonnen der Armee des Kronprinzen von Schwe— 
den hatten nämlich in der Zwiſchenzeit folgende Bewegungen ausgeführt. 
Wir beginnen mit der fliegenden Colonne Tettenborns, wenngleich ſie es 
nicht war, die den Entſchluß des däniſchen Oberbefehlshabers, ſeine Stellung 
bei Kiel zu verlaſſen, erzeugt hatte. Von Bramſtädt aus hatte General 
Tettenborn eine Streifpartei unter dem Rittmeiſter Bismark unmittelbar 
in der Richtung von Kiel entſandt, welche mitten durch Feinde, häufig in 


) Wagrien heißt jener öftliche Theil von Holſtein, den die Waffen Karls des Großen 
niemals hatten bezwingen können. 
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Gefecht mit ihnen, ſich vor den Thoren dieſer Stadt zeigte und glücklich 
ihren Rückzug bewerkſtelligte. Eine andere Abtheilung unter dem Rittmeiſter 
Bothmer war links vorgeeilt, hatte die Stadt Itzehoe überfallen und darin 
däniſche Reiter gefangen genommen. Am Tage des Gefechtes von Bornhöft 
brach der General Tettenborn mit ſeiner leichten Reiterei, welche die vor⸗ 
derſte Truppe der verbündeten Armee bildete, auf, um in eiligem Zuge die 
Eider und die noch nicht gehörig beſetzte, daͤniſche Feſtung Rendsburg zu 
erreichen. Allein zu Jevenſtädt, welches mit einer betraͤchtlichen Zahl Fuß⸗ 
volkes und Geſchütz beſetzt war, hemmte der Prinz von Holſtein-Beck 
das raſche Vordringen der Koſaken, und der General Tettenborn wandte 
ſich, da hier ohne Infanterie nichts auszuführen, Wallmoden aber in 
vollem Vorrücken begriffen war, links, die Eider hinunter, um einen Ueber⸗ 
gang zu ſuchen, Rendsburg auf dem jenſeitigen Ufer zu berennen, dieſer 
Feſtung alle Zufuhren abzuſchneiden, und brandſchatzend in das Innere von 
Schleswig zu dringen. Am 9. erreichte er die Eider, Friedrichſtadt gegen⸗ 
über, ließ am nämlichen Tage eine Abtheilung Koſaken überſetzen und in 
dieſe Stadt einrücken, und am folgenden, dem 10. December, befanden ſich 
feine ſämmtlichen Truppen am rechten Ufer, wurden Tonningen und Huſum 
beſetzt ). 

Was das Corps des Generals Wallmoden betrifft, ſo blieb dieſer Feld⸗ 
herr feinem Auftrage treu, den Feind von Rendsburg abzuſchneiden und ſtets 
in deſſen rechter Flanke zu fein. Als daher deſſen Vorhut unter dem Ge⸗ 
neral Dörenberg am 7. December die Ueberzeugung erlangt hatte, daß 
der Feind ſich von Segeberg nicht nach Neumünſter, ſondern nach Kiel ge: 
wandt habe, überließ fie die Verfolgung dem ſchwediſchen General Skiölde⸗ 
brand und marſchirte nach Neumünſter, wo in Folge eines angeſtrengten 
Marſches am 7. des Abends auch der General Wallmoden mit ſeiner 
Hauptmacht eintraf. Am 8. marſchirte die Vorhut bis Weſtenſee und Cronen⸗ 
burg, das Corps Wallmodens ſelbſt bis Nortorp. Hier erfuhr dieſer 
Heerführer die Ankunft des Prinzen Friedrich von Heſſen bei Kiel, und 
beſchloß, die Avantgarde unter Dörenberg über die Eider zu ſchicken, um 
den Feind zu beobachten, während er ſelbſt, da die Diviſion des Generals 
Vegeſack vor dem 10. nicht in Nortorp eintreffen konnte, an dem Kanale, 
denn dazu iſt die Eider benützt worden, ſtehen zu bleiben gedachte, bis er 
über die Richtung, welche der Feind eingeſchlagen, nähere Nachricht haben 
würde. Dörenberg rückte demgemäß am 9. gegen die Brücke von Kluvenſik 
vor, welche, da ſie eine Zugbrücke iſt, von 100 Jägern und zwei Ka⸗ 
nonen, die dieſen wichtigen Poſten decken ſollten, lange Zeit mit Erfolg 
hätte vertheidigt werden können. Dennoch wurden die 100 Jäger gefangen, 
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die zwei Kanonen erobert und ſo der wichtige Uebergang erſtritten. Eine 
Abtheilung, die am jenſeitigen Ufer im Marſche zur Verſtärkung des Poſtens 
an der Brücke von Kluvenſik begriffen war, wurde von Dörenberg über 
rumpelt und mit dem Verluſte einiger Geſchütze zerſtreut 9. Hierauf ſtellte 
ſich dieſer unternehmende General mit feiner Hauptmacht zwei Stunden nörd— 
lich von der Eider, zwiſchen Habye und Holzſee, rechts von Wittenſee auf 
und ſandte Streifpartein gegen Eckernförde, um Nachrichten über den Marſch 
des Feindes zu ſammeln, von welchem man annahm, er werde ſich über die 
letztgenannte Stadt nach Schleswig zurückziehen. Der von dem Prinzen 
Friedrich von Heſſen nach dem Waffenplatze Rendsburg beſchloſſene Rück— 
zug war daher in Höchit gefährlicher Weiſe bedroht. 

Die ſchwediſche Armee blieb auch diesmal dem Grundſatze, den der 
Kronprinz zu haben ſchien, nichts zu übereilen und Andere (jezt lediglich 
für Schweden und nicht für die große Sache Europa's) ihr Blut verſpritzen 
zu laſſen, völlig getreu. Mit bedächtiger Langſamkeit folgte, während Karl 
Johann dem General Wallmoden durch Befehl auf Befehl zur Eile 
trieb ), der ſchwediſche General Skiöldebrand mit der Avantgarde nach 
dem denkwürdigen Gefechte bei Bornhöft dem Feinde, und während für ihn 
wenigſtens die Entſchuldigung der im äußerſten Grade durchſchnittenen Gegend 
ſpricht, hatte das ſchwediſche Hauptcorps einen völlig bequemen Marſch nach 
Neumünſter, langte aber doch nur binnen vier Tagen von Lübeck daſelbſt 
an. Das Hauptquartier des Kronprinzen von Schweden war am 
9. in Oldeslohe, am 10. in Segeberg. Durch Proclamation aus dem 
zuerſt genannten Orte verkündete er den Holſteinern, der Zweck feines Kriegs⸗ 
zuges ſei, Holſtein als Unterpfand für die Abtretung Norwegens in Beſiz 
zu nehmen. 

Der Prinz Friedrich von Heſſen ſah den ganzen Umfang der Ge 
fährlichkeit feinen Lage ein, als er Nachricht erhielt, daß der General Düren 
berg den Uebergang bei Kluvenſik erzwungen und ſich mit mehreren 1000 
Mann gegen Eckernförde gewandt habe, um ihn von Schleswig abzuſchneiden, 
während der General Wallmoden ſich anſchickte, jenem zu folgen und 
den Dänen den Weg nach Rendsburg zu verlegen. So in Gefahr, ſeine 
beiden Rückzugslinien zu verlieren, vor ſich die Schweden unter Skiölde— 
brand, und durch ein anderes ſchwediſches Corps, das über Plön und 
Preetz vordrang, zugleich in der linken Flanke bedroht, beſchloß Prinz 
Friedrich, der Schnelligkeit und Ausdauer ſeiner Truppen vertrauend, ſich 
zwiſchen Dörenberg und Wallmoden, bevor Beide ſich vereinigen 
konnten, zu ſchieben und um jeden Preis Rendsburg zu erreichen ). Am 
9. des Morgens brachen daher die Truppen auf und gingen in drei Colonnen 
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bei Knoop, Lebensaue und Landwehr ohne erheblichen Verluſt ) über die 
Eider. Der Prinz ſelbſt wandte ſich mit ſeiner Colonne nach Gottorf, um 
den General Dörenberg auf die Vermuthung zu bringen, er habe den 
Rückzug auf Eckernförde angetreten. Die beiden anderen Colonnen unter An⸗ 
führung der Generale Schulenburg und Lallemand marſchirten längs 
des Kanals, jener nach Lindau, dieſer nach Revensdorf. Durch die ſchlechten 
Wege hatten Truppen und Pferde, und zwar letztere in dem Grade gelitten, 
daß die ohnehin abgematteten Soldaten die Kanonen ziehen helfen mußten. 
Auch fehlte es an Lebensmitteln. 


Gefecht von Sehſtädt. 
(Am 10. December.) 


Das Gefecht von Sehſtädt gehört zu den intereſſanteſten Kriegsereig⸗ 
niſſen. Daſſelbe war von Seite der Dänen ein unvermeidliches, von Seite 
Wallmodens ein zufälliges Zuſammentreffen. Folgendes ſind, ſoviel ſich 
erkennen läßt, die Gründe, welche letzteren Feldherrn bewogen, dem General 
Dörenberg, der ſeine Avantgarde anführte, über die Eider zu folgen. 
Der Kronprinz von Schweden hatte die dringendſten Aufforderungen 
an Wallmoden ergehen laſſen, den Feind, der ſich nach Schleswig zu⸗ 
rückzog, abzuſcheiden. Nun erfuhr Graf Wallmoden am Abend des 9. 
in Kluvenſik aus aufgefangenen Briefen, daß Prinz Friedrich am Morgen 
deſſelben Tages über die Eider zurückgegangen ſei, aber keineswegs, welche 
Richtung derſelbe nach dem Uebergange eingeſchlagen habe. Es bedurfte aber 
der Graf Wallmoden, um auf thatſächliche Gründe hin zu handeln, zwei 
Nachrichten, erſtens von ſeiner eigenen Vorhut, zweitens von der ſchwedi⸗ 
ſchen Nachhut, die dem Feinde gefolgt war; denn ihnen lag es ob, die Rich⸗ 
tung des Feindes zu erkunden. Dieſe Nachrichten blieben aus. Wallmo⸗ 
den, im tiefen Dunkel über die Bewegungen des Feindes, mußte ſonach 
der wahrſcheinlichſten Conjectur folgen. Dieſe nun war allerdings, daß ſich 
der Prinz Friedrich von Heſſen über Eckernförde nach der Stadt Schles⸗ 
wig und von da im weitern Verlaufe des Feldzuges nach Jütland zurück⸗ 
ziehen werde. Es blieb mithin dem Grafen Wallmoden, gedraͤngt von 
den Befehlen des Kronprinzen von Schweden, den Feind alzuſchnei⸗ 
den, und in dem Glauben, derſelbe ziehe ſich uber Eckernförde zuruck, wohin 
ſchon die Avantgarde unter Dörenberg gegangen war, nichts übrig, als 
zu folgen. 

Bei der Marſchrichtung, welche der Graf Wallmoden und der Prinz 
Friedrich von Heſſen eingeſchlagen hatten, mußte es zu einer blutigen 
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Begegnung kommen, und zwar auf einem äußerſt durchſchnittenen und fo 
geartetem Terrain, daß die Dänen den Vortheil der freien Bewegung hatten 
und ihre Streitkräfte völlig entwickeln konnten, während die Verbündeten 
zwiſchen Einfriedigungen, Gebüſch und Sümpfen, welche die alte Eider bil— 
det, eingeengt waren ). Auch war der Vortheil der Zahl auf Seite der 
Dänen, denn Wallmoden gebot vor Ankunft der Mecklenburger über 
kaum 4000 Mann, während die Heeresmacht ſeines Gegners das Doppelte 
betrug 2). 

Am 10. December um ſechs Uhr des Morgens, nachdem ſich ein ſtarker 
Froſt eingeſtellt hatte, brachen die Dänen auf. Die Avantgarde beſtand aus 
zwei Bataillonen Scharfſchützen, einem Theile eines von den Inſeln gekom— 
menen nationalen Jägercorps, drei Schwadronen Polen und einer Batterie. 
Befehligt wurde dieſe Vorhut von dem General Lallemand und unter ihm 
von dem Oberſten Waldeck; ihr folgte der General Schulenburg mit ſeiner 
Brigade, während der Prinz Friedrich von Heſſen mit ſeinen Truppen als 
dritte Colonne heranrückte, aber durch den langen Wagenzug auf ſeinem Marſche 
behindert wurde. Der General Skiöldebrand, welcher Kiel beſetzt hatte, 
ſcheint eine Verfolgung gar nicht verſucht zu haben, denn man findet von 
einer Beunruhigung des Rückzugs der Dänen durch die Schweden von Kiel 
aus in keiner der Schriften jener Zeit etwas angegeben. Dennoch war die 
Lage des Prinzen Friedrich von Heſſen ſchlimm genug, und es hätte 
nur der rechtzeitigen Mitwirkung des ſchwediſchen Generals Vegeſack be— 
durft, ſo möchte es dem tapferen Wallmoden wohl gelungen fein, das 
däniſche Corps von Rendsburg abzuſchneiden. Vegeſack war am 9. zu 
Nortorp angekommen, hatte aber erklärt, ſeine Truppen wären zu ermüdet, 
um zu der beabſichtigten Unternehmung mitzuwirken. Nicht ſo die mecklen⸗ 
burgiſche, unter feinem Befehle ſtehende Brigade, welche dem General ankün— 
dete, daß ſie ſich friſch genug und verpflichtet fühle, der von Wallmoden 
auch an ſie ergangenen Einladung nachzukommen. 

Mit grauendem Morgen traf die däniſche Vorhut bei Holzſee, einem 
Dorfe ein, welches eine halbe Meile von Sehſtädt entfernt liegt. Eine Pa⸗ 
trouille von drei Mann bewegte ſich über das Feld; ihr rief der Oberſt Wal⸗ 
deck, vermeinend, dieſelbe gehöre den holſteiniſchen leichten Truppen an, 
„kommt nur zur Colonne!“ in deutſcher Sprache zu; wirklich gehorchte die 
Patrouille, und gerieth in nicht geringes Erſtaunen, als ſie entdeckte, daß 
fie ſich in Mitte däniſcher Truppen befinde. Von ihr erfuhr man, daß Ge: 
neral Wallmoden auf dem Marſche von Kluvenſik her begriffen ſei, und 
daß die Vorhut eile, Holzſee zu beſetzen. Die Dänen erſtürmten das Dorf, 
das in der That von Truppen Dörenbergs unter dem Major Ba um⸗ 
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bach beſetzt war, nahmen fungig Mann und mehrere Officiere gefangen 
und drängten die übrigen bis in die Gegend von Wendtdorf am Wittenſee 
zurück. Hier währte nun ein langes Vortruppengefecht mit abwechſelndem 
Erfolge fort, aber die oft wiederholten Verſuche des Majors Baum bach, 
Sehſtädt zu erreichen, konnten nicht gelingen, weil der däniſche Major Ber⸗ 
ger mit Fußvolk und zwei Geſchützen auf der anderen Seite des Moraſtes 
bei Habye die einzige Stelle bewachte, wo jener hätte durchdringen können. 
So kämpfte dieſe Abtheilung von Denne Truppen völlig getrennt 
von den übrigen. 

Sehſtädt, als der Schlüſſel der Ange Stellung, war en Zielpunkt 
der beiden Heerführer, des Prinzen Friedrich, um ſich den Weg nach 
Rendsburg zu bahnen, des Grafen Wallmoden, um eben dieſen Weg zu 
verlegen. Letzterer war ſo unvermuthet auf die Vorhut des von Kiel kom⸗ 
menden Feindes geſtoßen, daß ihm kaum noch Zeit genug blieb, Sehſtädt 
vor jenem zu erreichen. Dieſes wichtige Dorf, das wegen ſeiner hohen, die 
Gegend beherrſchenden Lage gut zu vertheidigen war, wurde von dem deſ— 
ſauiſchen Bataillon beſetzt, und überdies hatten die Lauenburger Befehl, die 
Vertheidigung von Sehſtädt zu unterſtützen. Die Dänen rückten nun, die 
Brigade Lallemand an der Spitze, zu beiden Seiten des Weges von Holz⸗ 
ſee vor, und zwar zwei Bataillone, mit zwei Geſchützen in der Mitte, 
rechts, ein Bataillon und eine Schwadron links deſſelben an Lagerburg vor⸗ 
über. Eine kleine Abtheilung wurde in ein Gehölz an der alten Eider ge⸗ 
ſandt, um ein am entgegengeſetzten Ufer aufgeſtelltes Bataillon Wall⸗ 
modens zu beobachten ). Der Brigade Lallemand folgte der General 
Schulenburg mit ſieben Bataillonen, ſechs Schwadronen und zwanzig 
Stücken Geſchütz. Zuletzt kam der Wagenzug, von ſechs Bataillonen und 
einer Schwadron des fünenſchen Dragonerregimentes geſchützt. N 

Es war zehn Uhr Vormittags, als die däniſchen Truppen ſich Sch⸗ 
ſtädt bis auf eine Entfernung von 2000 Schritten genähert hatten. Nun 
wurde Halt gemacht, und Graf Schulenburg ordnete ſeine Truppen zum 
Angriffe. Drei Bataillone der erſten Brigade ſtellten ſich zu beiden Seiten 
des Weges auf, das Geſchütz in der Mitte und auf den Flügeln; hinter 
ihnen vier Bataillone, zur Rechten von eben ſo vielen Schwadronen gedeckt, 
da die Vorſicht gebot, gegen die Gefahr, die von dem in der Richtung von 
Eckernförde vorgerückten General Dörenberg drohen konnte, auf der Hut 
zu ſein; links vom Wege von Holzſee nach Sehſtädt hielt im zweiten Treffen 
nur Reiterei, und zwar in erſter Linie eine, in zweiter drei Schwadronen. 
Auf die links von dieſem Wege liegende Anhöhe wurde eine Batterie Sechs⸗ 
pfünder geſtellt, welche ihr Feuer gegen Sehſtädt eröffnete, wohin Graf 
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Wallmoden den größeren Theil ſeines Fußvolks, fünf Bataillone, geſandt 
hatte ). Die Reiterei, welche in dem überaus durchſchnittenen Boden kaum 
zu gebrauchen war, hatte Wallmoden nach Oſterade und Kluvenſik ges 
ſchickt, wo auch ſein Rückhalt aufgeſtellt war. Die Eider entlang kämpften 
eee 

Das Feuer des däniſchen Geſchützes wurde aus Sehſtädt mit Kraft und 

Nachdruck beantwortet und eine Kanone deſſelben unbrauchbar geſchoſſen. 
Um zwölf Uhr war der Prinz Friedrich von Heſſen angelangt, und bes 
fahl, da die Truppen nun größtentheils geſammelt waren, den Sturm. Der 
Generalmajor Graf Schulenburg rückte unter vorausgehenden Plänkler⸗ 
ſchaaren, die allmälig bis dicht an das Dorf vorgedrungen waren, mit dem 
erſten und vierten Bataillon vom Regimente Oldenburg, denen noch zwei 
Compagnien von dem dritten beigegeben waren, gegen Sehſtädt an. Ein 
mörderiſches Feuer empfing dieſe Truppen, welche wankten und eine Bewe⸗ 
gung rückwärts machten. Doch ſchnell ordnete der Graf Schulenburg 
ſie wieder, ſetzte ſich ſelbſt an ihre Spitze und nahm das Dorf, welches 
ganz und gar nicht mit der gehörigen Ausdauer vertheidigt wurde. So 
tapfer ſich die Deſſauer hielten, ſo wenig verdienten die Lauenburger Lob. 
Es mag ſein, daß dieſe Truppen kein Herz zu einem Kampfe hatten, der 
lediglich in ſchwediſchem Intereſſe unternommen wurde, und gewiß iſt, daß 
die Dänen für ihre eigene Rettung mit einem e ee Muthe 
kämpften. 

Die leichten däniſchen Truppen beſezten das Dorf, während die Sturm⸗ 
colonne durch daſſelbe vorrückte, vier Kanonen hineinfuhren und die zurück⸗ 
weichenden Schaaren Wallmodens nachdrücklich beſchoſſen. Das fünenſche 
Dragonerregiment, welches der ſtürmenden Colonne unmittelbar gefolgt war, 
griff die Truppen der Verbündeten, welche ſich eben wieder zu ihrem Empfange 
in Ordnung ſtellten, trotz des gegen ſie gerichteten Feuers mit einem Alles 
niederwerfenden Ungeſtüm an, hieb Viele nieder, nahm 300 Mann gefan⸗ 
gen und eroberte drei Kanonen, von denen jedoch eine, weil ſie umfiel und 
zerbrach, nicht fortgebracht werden konnte. Die Zurückweichenden wurden bis 
hinter Oſterade verfolgt, hier aber von Wallmodens Rückhalt aufgenommen. 
Das erſte Huſarenregiment der ruſſiſch-deutſchen Legion und insbeſondere die 
tapferen mecklenburgiſchen reitenden Jäger, welche eben angelangt waren, ſtell⸗ 
ten den Kampf wieder her und retteten durch ihren Heldenmuth die Ehre 
. Tages. 

Nur um dieſe konnte es ſich jetzt in der That handeln, Dam; Graf 
Wallmo den hatte um dieſelbe Zeit die gewiſſe Nachricht erhalten 2, daß 
der Kronprinz von Schweden nicht folge, und er ſich allein gegen die 
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Dänen ſchlagen müſſe. Eben unternahmen die däniſchen Huſaren einen An⸗ 
griff auf dem Wege nach Oſterade, um, unterſtützt von dem Fußvolke, ihre 
Gegner völlig zu werfen und zum Uebergange über den Kanal zu zwingen. 
Wallmoden hieb an der Spitze ſeiner Truppen in die feindlichen Huſaren 
ein und kam dergeſtalt in das Handgemenge, daß er nur durch die Tapfer⸗ 
keit einiger mecklenburgiſchen Jäger, die ihn erkannten, gerettet wurde. Der 
Prinz Friedrich von Heſſen hatte dos Dorf Sehſtädt ſtark mit Infanterie 
beſetzt; auf dem Wege, der ſich dicht hinter Sehſtaͤdt in einem rechten Winkel 
dreht und dann in gerader Richtung nach Oſterade läuft, ſtanden, und zwar in 
dieſem Winkel eine Jägergrenadiercompagnie, auf dem Wege ſelbſt zwei Kano⸗ 
nen, und links und rechts einige Bataillone Fußvolk. Trotz dieſer guten 
Stellung und trotz des verheerenden Geſchützfeuers, welches gegen Oſterade 
gerichtet war, drang Wallmoden, der ſich mit ſeltener Unerſchrockenheit 
dem Tode ausſetzte, mit den Trümmern der Lauenburger, mit den Fußtruppen 
der ruſſiſch-deutſchen Legion und mit den mecklenburgiſchen Jaͤgern zu Fuße, 
zweimal gegen Sehſtädt vor, aber vergeblich. 

Da befahl der Graf Wallmoden, im wilden Feuer des Kampfes ent⸗ 
ſchloſſen, Alles daran zu ſetzen, ſich des Dorfes Sehſtädt zu bemächtigen, 
den zum Theile noch jenſeit des Kanals haltenden mecklenburgiſchen Jäger⸗ 
ſchwadronen, über die Brücke zu gehen und Alles niederzuhauen, was ihnen 
vorkommen würde. Der tapfere Prinz Gu ſtav von Mecklenburg ſetzte 
ſich an die Spitze der zweiten Schwadron, ging über die Eider und drang 
mit unbeſchreiblichem Feuer gegen Sehſtaͤdt vor. Doch jene erwaͤhnten Ba- 
taillone und die Jägergrenadiercompagnie, die den Weg von Sehſtädt nach 
Oſterade beſetzt hielten, eröffneten ein ſo furchtbares und wohlgezieltes Feuer, 
daß achtzig Mann dieſer Schwadron zu Boden ſanken, unter den erſten der 
Prinz Guſt av von Mecklenburg, der mit ſeinem verwundeten Pferde 
ſtürzte, zwei Finger verlor und in däniſche Gefangenſchaft gerieth, aber noch 
an demſelben Tage von dem Prinzen Friedrich von Heſſen wieder frei⸗ 
gegeben wurde. Dieſe zweite Schwadron, an deren Spitze der edle Fürſt 
ſein Leben einem Tode, dem er nur wie durch ein Wunder entging, ausgeſetzt 
hatte, war beinahe ganz vernichtet, während die beiden anderen Schwadronen 
der mecklenburgiſchen Jäger noch nicht aus dem Hohlwege heraus und zum 
Aufmarſche hatten kommen können. Der Befehl zum Rückmarſche wurde ge⸗ 
blaſen, aber nicht von den hinterſten Gliedern vernommen, wodurch eine 
augenblickliche Verwirrung entſtand, welche, wenn ſie von dem Feinde zur 
rechten Zeit wäre wahrgenommen und benützt worden, ſehr gefährliche Folgen 
hätte haben müſſen. Zum Glück konnten die Schwadronen des holſteiniſchen 
Reiterregimentes, welche von dem Prinzen Friedrich von Heſſen zur 
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Verfolgung entſandt waren, in dem Hohlwege, der voll Verwundeter und 
Todter lag, nur zu Vieren reiten, bis ſie jenſeits auf die Ebene kamen, wo 
ſie zum Aufmarſchiren Platz hatten. Um dieſe Zeit hatten die reitenden 
Jäger Oſterade bereits erreicht. Der Angriff der holſteiniſchen Reiter unter 
dem Major Steemann mißlang, ein lebhaftes Gewehrfeuer empfing dieſelben, 
und als ſie dennoch in der Ebene vorrückten und ſich in Schwadronen for— 
mirten, wurde die Spitze von den ſchwarzen Huſaren mit einem in wenigen 
Augenblicken erlittenen Verluſte von drei Officieren und ſunfzig Mann zurück⸗ 
geworfen ). Eben dieſe Huſaren befreiten auch die mecklenburgiſchen Jäger zu 
Fuß unter dem tapferen Hauptmann Brand, der mit außerordentlicher 
Tapferkeit verſucht hatte, die Hecken, welche voll däniſcher, ſicher treffender 
Scharfſchützen lagen, von dieſen gefährlichen Feinden zu reinigen. Seine 
Leute litten von dem Feuer des Geſchützes wie der Scharfſchützen unendlich, 
Brand erhielt den Befehl zum Rückmarſche; da aber in eben dieſem Mo— 
mente ein Theil jener holſteiniſchen Reiter abgeſchnitten war, konnte er der 
Verſuchung nicht widerſtehen, an ihnen den Tod ſo vieler Tapferen zu rächen. 
Brand fand bei dieſer Gelegenheit den Heldentod, der ihn bei einem früheren, 
kühnen Angriffe auf die däniſchen Dragoner gemieden hatte. Der gelichtete 
Haufen ſeiner treuen eee Jäger zu Fuße langte endlich wieder 
bei dem Regimente an. 

Der Prinz Friedrich von Heſſen, begierig, dem blutigen Gefechte 
ein Ende zu machen, ließ jetzt das Fußvolk unter Schulenburg und die 
Artillerie vorrücken, während die Brigade des Oberſten Waldeck ſich weſtlich 
von Sehſtädt formirte. Die Gehöfte von Oſterade wurden eingenommen 
und die nach Kluvenſik abziehenden Truppen Wallmodens in der linken 
Flanke bedroht. Zum letzten Male rücken die Mecklenburger vor, um nicht 
als vom Feinde aus dem Felde geſchlagen zu erſcheinen; unterſtützt von einer 
brittiſchen Batterie, die vor der Brücke von Kluvenſik aufgefahren war, und 
dem Gewehrfeuer der daneben ſtehenden Truppen der engliſch-deutſchen Legion, 
erobern ſie die Gehöfte von Oſterade wieder, als eben die Dunkelheit einbricht 
und dem blutigen Kampfe ein Ende macht. 

Der Prinz Friedrich von Heſſen hatte ſeinen Zweck erreicht, hatte 
die Straße nach Rendsburg gewonnen, aber es waren während des Gefechtes 
Augenblicke eingetreten, in denen er das Gepäcke und den Wagenzug retten 
zu können verzweifelt und befohlen hatte: „daß man ſich nicht mit der Bagage 
aufhalten, ſondern daß alle Truppen ſuchen ſollten, den Weg nach Rends— 
burg moͤglichſt raſch zu gewinnen.“ Zur Zeit der Beendigung des Gefechtes 
war die Spitze der Wagencolonne bereits in Sehftädt angekommen, aber ihr 
Ende noch zu Holzſee. Die leichte Brigade erhielt Befehl, die Nachhut zu 
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bilden und zu warten, bis das ganze Gepäcke durch Sehſtädt gekommen ſein 
würde. Die übrigen Brigaden ſetzten ihren Weg nach Rendsburg unverzüglich 
fort und wurden daſelbſt von dem lauten Jubel des Volkes empfangen und mit 
einer Beleuchtung der Stadt geehrt. Am anderen Morgen erreichte die Nach⸗ 
hut die Feſtung, wo auch der Artilleriepark, das Genie und die Gefangenen 
glücklich ankamen. 

Die Dänen geben ihren Verluſt an Todten und Verwundeten zu 17 Offi⸗ 
tieren und 525 Unterofficieren und Gemeinen an. Den Verluſt ihrer Gegner 
ſchätzen ſie, außer den in Rendsburg eingebrachten 600 Gefangenen, auf 2000 
Mann. Zu 1000 Mann gab ihn der Graf Wallmoden ſelbſt an. 

Der Verluſt des Gefechtes von Sehſtädt hatte ſeinen Grund in der ge⸗ 
ringen Truppenzahl, mit welcher der General Wallmoden die Hauptſtellung 
beſetzen konnte. Als dann die mecklenburgiſchen Jäger anlangten, war dieſelbe 
dereits im Beſitze der Dänen und konnte auch durch jener ungeſtüme Tapferkeit 
nicht wieder erobert werden. Ueberdies waren die Dänen an Geſchütz weit 
überlegen. Außerdem wirkten drei ſehr mißliche Umſtände zuſammen, den 
General Wallmoden in der gefährlichen Lage, in welche er ſich begeben 
hatte, auf feine eigenen, geringen Kräfte zu beſchränken. General Skiölde⸗ 
brand verfolgte die Dänen nach ihrem Abzuge aus Kiel nicht, General 
Vegeſack rückte bis Bovenau, dicht bei Kluvenſik vor, ohne eine Hand zu 
regen, endlich war der General Dörenberg gegen Eckernförde aufgebrochen, 
ohne zuvor ſeinen Vorgeſetzten von dieſem Marſche zu benachrichtigen. Es 
ſtellt ſich daher als ein Mißgriff des tapferen Wallmoden dar, daß er 
ohne Kenntniß ſowohl der Bewegungen ſeines Untergebenen, als jener des 
Feindes ſich nach Schleswig vorwagte, annehmend, letzterer müſſe ſich durchaus 
über Eckernförde zurückziehen. In der Kriegsgeſchichte der Mecklenburger aber 
iſt der Tag von Sehftädt ein unvergeßlicher, ruhmesumſtrahlter Tag: nur iſt 
zu bedauern, daß ſo viele Tapfere einem Irrthume zum Opfer fielen. Bei 
gehöriger Zuſammenwirkung Dörenbergs, Vegeſacks und Skiölde⸗ 
brands mit Wallmoden würde das däniſche Corps, welches übrigens 
mit bewunderungswürdiger Tapferkeit focht und mit hoher Geſchicklichkeit ge⸗ 
leitet wurde, dennoch höchſt wahrſcheinlicher Weiſe aufgerieben worden ſein ). 

Der General Wallmoden blieb die Nacht über bei Kluvenſik und 
Oſterade ſtehen. Der Kronprinz von Schweden, deſſen Hauptquartier 
am 11. nach Neumünſter kam, beſorgt um die Abtheilung des Generals D ö- 
renberg, falls ſie von Rendsburg aus von dem Feinde mit Uebermacht 
angegriffen werden ſollte, ſandte dem General Tettenborn, deſſen Parteien 
rechts gegen Rendsburg und Schleswig, geradeaus auf den Straßen nach 
Flensburg und Tondern, links gegen die Nordſee ſtreiften, und die den Eider⸗ 
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ausfluß beherrſchende, mit zahlreichem Geſchütze beſetzte Schanze von Voller: 
wiek enge eingeſchloſſen, ſchleunigſt Befehl, ſeine Truppen bei Kroop zuſam⸗ 
menzuziehen, um nöthigenfalls den General Dörenberg aufzunehmen, und 
mit ihm im ſchlimmſten Falle bei Friedrichsſtadt über die Eider zurückzugehen. 
Dörenberg jedoch, der am 10., weil er durch Schuld ſeiner Patrouillen 
ohne Nachrichten geblieben, in der Richtung von Eckernförde vorgerückt, auch, 
als er das Feuern bei Sehſtädt hörte, es für eine Demonſtration haltend, 
im Vorrücken verharrt und erſt, als es ſchon zu ſpät, wieder umgekehrt war, 
hatte, da er die Verbindung mit dem General Wallmoden für verloren 
hielt, von ſelbſt beſchloſſen, ſich auf dem Wege zwiſchen Rendsburg und 
Schleswig zu ſetzen, und in der Nacht vom 10. zum 11. eine feindliche Ab⸗ 
theilung, welche Kroop beſetzt hielt, vertrieben. Die Dänen, froh, Rends— 
burg erreicht zu haben, dachten an keine weiteren Angriffsbewegungen, und 
fo konnte ſich Dören berg am 11., nach erhaltenem Befehle, ruhig auf 
Kluvenſik zurückziehen. Hier traf auch der General Vegeſack ein, worauf 
Wallmoden, um Rendsburg zu beobachten, eine ausgedehnte Stellung bei 
Kluvenſik, Emkentorf und Nortorp bezog. Eine ſtarke Abtheilung wurde 
jenſeit der Eider zurückgelaſſen, um die Verbindung der Feſtung mit Schles- 
wig zu hindern, und das Hauptquartier Wallmodens kam nach Schirenſee. 
General Tettenborn nützte die Zeit, die bis zum Abſchluſſe des nahen 
Waffenſtillſtandes noch verging, mit ſeiner gewohnlichen Thätigkeit. Nicht 
nur machte er noch 400 Gefangene und erbeutete acht Kanonen, ſondern er 
ließ auch noch die wichtige Schanze bei Vollerwiek ernſtlich durch den Lieute— 
nant Behrens ) angreifen, welcher Officier dieſelbe aus dem, auf Tetten- 
born's Zuge bereits eroberten, groben Geſchütze ſo wirkſam beſchoß, daß 
ſie ſich noch vor Abſchluß des Waffenſtillſtandes ergab. Die Beſatzung erhielt 
freien Abzug unter der Bedingung, binnen Jahresfriſt nicht gegen die Ver— 
bündeten zu dienen. Achtzehn Kanonen, zehn Mörſer, große Vorräthe an 
Kugeln, Pulver und anderen Kriegsbedürfniſſen wurden hier erobert . Der 
General Tettenborn nahm hierauf fein Hauptquartier in Tönningen >). 
Der däniſche Staat ſchwebte jetzt in der That am Rande des Abgrundes. 
Die Feſtung Rendsburg, in welcher Prinz Friedrich von Heſſen Rettung 
gefunden, war von einer großen Uebermacht bedroht und keineswegs in einer 
ſo wehrhaften Verfaſſung, daß ſie einer längeren Vertheidigung fähig geweſen 
wäre. Die übrigen däniſchen Truppen waren in Schleswig, Jütland und 
auf den Inſeln zerſtreut, kein Heer vorhanden, den Fortſchritten des Kron— 
prinzen von Schweden einen Damm entgegenzuſetzen, von auswärts end— 
lich nicht die geringſte Hilfe zu hoffen, da ganz Europa gegen Dänemark 
gleichwie gegen Frankreich Krieg führte. Bei einer ſolchen Lage ) war das 
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Einzige, wodurch Dänemark noch gerettet werden konnte, ein Waffenſtillſtand, 
um inzwiſchen über den Frieden zu unterhandeln. Der Waffenſtillſtand kam 
durch öſterreichiſche Dazwiſchenkunft zu Stande, und ſeine Bedingungen waren 
hart, aber, fo wie die Sachen ſtanden, von den Dänen nicht abzulehnen. 
Derſelbe wurde am 13. December zu Rendsburg von dem ſchwediſchen General⸗ 
major Grafen Guſtav von Löwenhielm, und dem däniſchen Major C. von 
Bardenflieth, Chef des Generalſtabes des Prinzen Friedrich von Heſ— 
ſen, unterzeichnet, und ſollte vom 15. um Mitternacht bis zum 29. Decem⸗ 
ber um Mitternacht dauern. Doch wurden durch denſelben nicht alle Feind- 
ſeligkeiten eingeſtellt, denn da der Prinz Friedrich erklärte, daß er die feſten 
Plätze Glückſtadt und Friedrichsort nicht übergeben könne, weil fie nicht unter 
ſeinem Befehle ſtänden, ſo wurde den Verbündeten das Recht gelaſſen, die⸗ 
ſelben auch während des Waffenſtillſtandes zu belagern. Die verbündeten 
Truppen ſollten Schleswig räumen mit Ausnahme einer Linie, die von Eckern⸗ 
förde über Golteburg, Fleckeburg, Selk, Hollingſtädt und Huſum ging. Es 
wurde geſtattet, auf der Straße von Rendsburg nach Schleswig von drei 
zu drei Tagen 12,000 Rationen je für den Tag zu beziehen, aber weder 
Kriegsbedürfniſſe noch Truppen. Der Prinz Friedrich von Heſſen mußte 
ſich verpflichten, an den Feſtungswerken nicht fortarbeiten zu laſſen, wogegen 
die Verbündeten zuſagten, ihrerſeits wahrend der Dauer des Waffenſtillſtandes 
keine Werke gegen die Feſtung aufzuführen, ſondern auf der ſchleswigſchen 
wie auf der holſteinſchen Seite hinter einer gewiſſen Linie ſtehen zu bleiben. 
Außerdem durften in der Stadt Schleswig nur die zur Garde des Prinzen 
Karl von Heſſen beſtimmten Truppen ſich befinden, jedoch die Zahl von 
1000 Mann nicht überſchreiten, ferner ſollten die aus dem Inneren kommen⸗ 
den Truppen nicht uͤber Flensburg hinausmarſchiren, wogegen die Verbündeten 
zuſagten, die Zahl ihrer in Schleswig ſtehenden Truppen vor nk des 
Waffeuſtillſtandes nicht zu vermehren. 

Das Hauptquartier des Kronprinzen von Schweden war am 16. 
December nach Kiel gekommen, wo auch die Friedensunterhandlungen betrie⸗ 
ben wurden. Die Armee zog ihre entſandten Truppen aus Schleswig in die 
Linie von Eckernförde bis Huſum zurück, doch waren ſolche Anſtalten getroffen, 
daß ſich auf dieſen beiden Punkten binnen drei Tagen 35,000 Mann vereini⸗ 
gen konnten ). Gegen die Feſtung Friedrichsort war die zweite ſchwediſche 
Diviſion unter dem General Poſſe entſandt worden, und am 18. bis auf 


300 Schritte von der Mauer vorgerückt. Erſt nach einem ſehr Tebhaften. 


Feuer, das einen Tag und eine Nacht fortgedauert hatte, ſchloß am 19. De⸗ 


cember der däniſche Commandant, General Hirſch, mit dem ſchwediſchen. 
General Poſſe die Capitulation ab, zufolge welcher die 800 Mann ſtarke 


. 
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Beſatzung kriegsgefangen wurde, aber gegen die von dem Prinzen Friedrich 
von Heſſen bei Sehſtädt gemachten Gefangenen ausgewechſelt werden ſollte, 
wobei der Umſtand, daß letztere etwa an Zahl geringer wären, nichts zu be— 
deuten hätte ). Man fand in der Feſtung 101 Geſchütze 2), 400 bis 500 
Centner Pulver und viele Kriegsbedürfniſſe. Unmittelbar nach der Uebergabe 
ließ der Kronprinz von Schweden die Feſtungswerke vernichten, weil 
Friedrichsort nur um den engliſchen Handel zu hindern befeſtigt worden war. 
Die Feſtung Glückſtadt wurde von dem ſchwediſchen General Boyen, unter 
Mitwirkung einer engliſchen Flotille unter dem Capitain Farquhar bela⸗ 
gert und von einer Beſatzung von 3000 Dänen mit Hartnäckigkeit verthei⸗ 
digt. Die Beſatzung hatte noch außerhalb der Feſtung eine ſtarke und vor: 
theilhafte Stellung bei dem Dorfe Ivenflöth, welche mit einer Batterie von 
vier Achtzehnpfündern und 200 Mann Fußvolk beſetzt war. Ein Bataillon 
von der Brigade des Generals Boyen erſtürmte dieſe Schanze, eroberte die 
Kanonen, und verfolgte die Mannſchaft bis auf Kartätſchenſchußweite von 
der Feſtung. Am 24. December machte die Beſatzung unter dem Schutze 
ihrer Artillerie einen Ausfall, weil der General Boyen eine vortheilhafte 
Stelle durch das Regiment Kronoburg hatte beſetzen laſſen, um daſelbſt eine 
Batterie ſchweren Geſchützes 3) gegen die Feſtung aufzuſtellen. Der Ausfall 
wurde abgewieſen, der wichtige Punkt behauptet, der Feind mit Verluſt in 
die Feſtung zurückgeworfen. Am 3. Januar capitulirte Glückſtadt, und die 
Beſatzung wurde unter der Verpflichtung, binnen Jahresfriſt nicht wider die 
Verbündeten zu dienen, nach der Inſel Alſen übergeſchifft. Man fand in der 
Feſtung 325 Geſchütze. Ueberhaupt hatte die verbündete Armee ſeit ihrem 
Einmarſche in Holſtein 470 Geſchütze erobert). f 

Die Friedensunterhandlungen zu Kiel rückten nicht vorwärts. Däne— 
mark, vielleicht in der Hoffnung, durch Zeitgewinn ſeinen Angelegenheiten 
eine beſſere Wendung geben zu können, willigte zwar in die Abtretung von 
Norwegen, aber es verlangte dafür die Hanſeſtädte, einen beträchtlichen Theil 
von Hannover und die ganze Nordſeeküſte bis Oſtfriesland. In ſolche Be— 
dingungen zu willigen, konnte dem Kronprinzen von Schweden um ſo 
weniger in den Sinn kommen, als er über dieſe Länder nicht im Entfernteſten 
ein Verfügungsrecht hatte. Er konnte daher aus einer ſolchen Zumuthung 
nur folgern, Dänemark erwarte die Abberufung der verbündeten Truppen 
nach dem Rheine, ſo daß es dann gegen die ſchwediſche Heeresmacht allein zu 
kämpfen gehabt hätte. „In dieſer Meinung“, erzählt ein berühmter Schrift- 
ſteller und mithandelnder Zeitgenoſſe, „wurde er beſtärkt, als vor dem pöl⸗ 
ligen Ablaufe des Waffenſtillſtandes der (däniſche) Unterhändler Burke und 
der (öſterreichiſche Vermittler) Graf Bombelles auf's Neue in feinem Haupt⸗ 
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quartiere zu Kiel erſchienen, und ſtatt wegen der Hauptſache, nämlich wegen 
des Friedens zu unterhandeln, bloß eine Verlängerung des Waffenſtillſtandes 
nachſuchten, für alles Weitere aber ohne Vollmacht zu ſein bekannten. Der 
Kronprinz fand in ſeinem Zorne, daß für eine bloß militairiſche Anordnung, 
wie die Verlängerung eines Waffenſtillſtandes ware, es hier mit einem Trom⸗ 
peter, der einen Brief auf den Vorpoſten abgegeben hätte, vollkommen genug 
geweſen wäre, und die Erſcheinung von Miniſtern, die ſolch untergeordneter 
Sache wegen kämen, und ſobald man die Hauptſache berühre, ſich mit dem 
Mangel an Vollmachten entſchuldigten, nur ein diplomatiſches Gaukelſpiel ſei. 
Er verſammelte die ſeinem Hauptquartiere folgenden Miniſter der verbündeten 
Mächte und hielt in ihrer Gegenwart dem däniſchen Unterhändler Alles vor, 
was die däniſche Regierung gegen die allgemeine Sache verſchuldet habe durch 
das ſträfliche Hinhalten, durch welches fie die verbündeten Waffen hier verzö⸗ 
gere. Er führte mit ſtarker Beredſamkeit das Bild der gegenwärtigen Lage 
aus, rühmte ſich des treuen Beiſtandes ſeiner übereinſtimmenden Bundesge⸗ 
noſſen und erklärte die Vermittelung Oeſterreichs als eine Maßregel, die eben⸗ 
falls nur zu Gunſten Schwedens angeſehen werden dürfe, ſo ſehr auch die 
Dänen ſich und Andere von dem Gegentheile überreden möchten. Das Feuer 
der Rede führte dann in weiteres Feld und größere Anſichten, und der Kron⸗ 
prinz ſchloß mit den damals kühnen und ſtets denkwürdigen Worten: „„Aber 
was auch im Werke ſei und wie die Dinge ſich wenden mögen, ich erkläre 
hier feierlich, und betheure es bei meinem heiligſten Ehrenworte, daß nicht 
Napoleon in Frankreich Herrſcher bleibt, und nicht der König von Rom; 
vielleicht glaubt Jemand, daß ich ſelbſt darnach ſtrebe, allein meine Blicke er⸗ 
heben ſich nicht dahin; das Volk wird wählen und ſich dem anvertrauen, den 
es dazu würdig hält.““ Nach einigem Weigern bewilligte endlich der Kron⸗ 
prinz von Schweden die Verlängerung des Waffenſtillſtandes bis zum 
5. Januar 1814, jedoch unter der ausdrücklichen Bedingung, daß während 
dieſer Friſt keine Truppen von den däniſchen Inſeln auf das feſte Land über⸗ 
geſetzt werden dürften. 

Wenn der däniſche Hof glaubte, die verbündeten Mächte würden dem 
Kronprinzen von Schweden, welcher fortwährend Oberbefehlshaber der 
Nordarmee war, ihre Truppen entziehen, ſchwebte derſelbe in einem kaum be⸗ 
greiflichen Irrthume; darin aber hatte er Recht, daß er annahm, der baldige 
Abzug der Nordarmee nach dem Rheine werde von ihnen ſehnlichſt gewünſcht. 
In der That erſchien Sir Charles Stewart, brittiſcher Commiſſair bei 
den verbündeten Heeren, zu Kiel im Hauptquartiere des Kronprinzen von 
Schweden, und machte dieſen auf die Vortheile aufmerkſam, welche es haben 
würde, alle Anſtrengungen unverzüglich nach Holland zu richten. Karl 
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Johann war aber nicht Sinnens, ſich von der Eider vor Abſchluß des Fries 
dens mit Dänemark wegzubewegen, und bat Sir Charles Stewart drin— 
gend, von dieſem Gegenſtande nicht mehr mit ihm zu fprechen y. 

Die Verlängerungsfriſt des Waffenſtillſtandes verging, ohne daß der 
Friede zu Stande kam, und ſo begannen die Feindſeligkeiten neuerdings. 

Aber immittelſt war der Armee des Kronprinzen von Schweden auch das 
ruſſiſche Corps des Generals Woronzoff, welches durch die Truppen des 
Generals Bennigſen vor Hamburg abgelöſt worden war, zur Verfügung 
geſtellt, und daſſelbe hatte bereits den Marſch nach der Eider angetreten. Der 
General Tettenborn rückte ohne Schwertſtreich in Schleswig ein, hierauf 
mit größter Schnelligkeit, da die Dänen überall zurückwichen, über Flens— 
burg, Apenrade, Hadensleben und Chriftiansfelde gegen Kolding vor, wähe 

rend er eine andere Partei an der weſtlichen Küſte gegen Tondern und Rypen 
vorſandte. Der General Skiöldebrand ging mit der ſchwediſchen Reiterei 
nach Flensburg, alle übrigen Truppen blieben jedoch an der Eider vereint, 

weil inzwiſchen die Unterhandlungen zu Kiel, wo fortwährend das Haupt- 
quartier des Kronprinzen von Schweden war, neuerdings begonnen 
hatten. Vom 9. an trat abermals Waffenruhe ein, und am 15. wurde der 
Friede von Kiel zwiſchen Dänemark und Schweden abgeſchloſſen. Dänemark 
trat gegen die Inſel Rügen und gegen Schwediſch-Pommern das Königreich 
Norwegen, mit Ausnahme der bis dahin dazu gehört habenden Faröer-Inſeln, 
Grönlands und Islands, an Schweden ab und verpflichtete ſich, gemeine 
Sache mit den Verbündeten zu machen und eine verhältnißmäßige Truppen⸗ 
zahl unter die Befehle des Kronprinzen von Schweden zu ſtellen. 
Dieſe Zahl wurde durch das an demſelben 15. Januar 1814 zwiſchen Enge. 
land und Dänemark abgeſchloſſene Bündniß auf 10,000 Mann beſtimmt, 

wofür jene Macht während der Dauer des Krieges allmonatlich 33,000 Pfund 
Sterling Subſidien zu zahlen verſprach. 

Das war das Ende dieſer Epiſode des großen Befreiungskrieges des 
Jahres 1813 und 1814. Würde Karl Johann den Geſinnungen der Mächte 
zugetraut haben, daß ſie ihr Wort, Norwegen mit Schweden zu vereinigen, 
halten würden, ſo möchten Holſtein und Schleswig von dem Kriegsunglücke 
bewahrt worden ſein, möchte ſeine Armee die große Entſcheidung in Frank— 
reich beſchleunigt haben, ſtatt daß die Schweden dort erſt eintrafen, als die 
verbündeten Herrſcher bereits in Paris einzogen! 


Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. IV. 10 
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Feldzug des Generals Bülow in Holland. 
(Von Mitte November bis Ende December 18130 | 


Der General Bülow hatte von dem Oberfeldherrn der Nordarmee kei⸗ 
neswegs den Befehl erhalten, in Holland einzurücken, ſondern nur die Er⸗ 
laubniß, irgend eine der Yſſlfeſtungen, welche ſchwach beſetzt wäre, zu nehmen. 
Ja ſo wenig lag es in der Anſicht des Kronprinzen von Schweden, 
einen ſolchen Handſtreich als Einleitung zu einer größeren Unternehmung zu 
betrachten, daß jenes „erbetene Zulaſſen“ von dem Beiſatze begleitet war: 
„man könne, wenn es nicht rathſam ſei, ſo einen eroberten Platz zu behaup⸗ 
ten, allenfalls die Feſtungswerke ſchleifen.“ 

Bülow aber, obgleich keineswegs ein Feldherr, der rückſichtslos vorwärts 
zu dringen gewohnt war, hatte den hochherzigen Entſchluß gefaßt, nicht bloß 
irgend eine ſchlecht bewachte Feſtung zu überrumpeln, ſondern Provinzen zu 
befreien. Er rechnete dabei auf den Geiſt der Holländer, welche die auf ihnen 
laſtende Tyrannei verabſcheuten, auf die nothwendig geringe Truppenmacht, welche 
der Kaiſer Napoleon in jenen Gegenden verſammelt haben konnte, endlich auf 
die Mitwirkung des Corps des Generals Winzingerode, welcher, nachdem 
er ſein Hauptquartier in Bremen genommen ), Abtheilungen leichter Reiterei 
in verſchiedenen Richtungen nach Holland vorgeſandt hatte. Solchen Ent⸗ 
ſchluſſes voll, erließ Bülow eine befeuernde Proclamation an die Holländer, 
und ſchickte zugleich einen Vertrauten nach England, dort das Nöthige zur 
Mitwirkung an der Befreiung von Holland zu veranlaſſen. 

Aber das holländiſche Volk, deſſen blühender Handel durch die franzöoͤſiſche 
Herrſchaft vernichtet worden war, und das ſeit ſo langer Zeit unter willkür⸗ 
lichen Bedrückungen ſeufzte, hatte inzwiſchen die Fahne gerechten Aufſtandes 
gegen ſeine Unterdrücker erhoben. Als nämlich gegen die Mitte des November 
die franzöſiſchen Truppen Amſterdam, und die Zollwächter die Küſten, welche 
fie zu bewachen gehabt, verließen ), um nach Utrecht zu marſchiren, brach 
am 16. November das Volk von Amſterdam los, zerſtörte und verbrannte die 
hölzernen Wachhäuſer der Zollwächter, ſtürmte das Bureau der Regie und 
zwang den franzöſiſchen Präfecten Grafen Celles, ſich zu flüchten. Kein 
Menſchenleben ging verloren, kein Privateigenthum wurde angetaſtet, man 
hatte Spritzen bei der Hand, um ein etwaiges Umſichgreifen des Feuers zu 
verhüten. Der geheiligte Ruf: „Es lebe Oranien! Oranien für immer!“ 
zerriß die Lüfte. Die Bürgergarde trat unter dem Oberſten Brienen zu⸗ 
ſammen, und 24 Bürger bildeten eine vorläufige Verwaltung unter dem Vor⸗ 
ſitze des Herrn J. C. van der Hoops). Im Haag trat unmittelbar nach 
der Abreiſe des franzöſiſchen Präfecten Staſſart eine proviſoriſche Regie⸗ 
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rung unter dem Vorſitze des Grafen von Hogendorp an die Spitze der 
Angelegenheiten, und der Graf von Styrum-Lim burg übernahm unter 
dem Titel eines Gouverneurs vom Haag die Leitung der bewaffneten Macht. 
Faſt zu gleicher Zeit erklärten ſich Rotterdam, Delft, Dortrecht, Harlem, 
Leyden und die meiſten bedeutenden Städte für die Sache der Unabhängigkeit; 
unter unbeſchreiblichem Jubel des Volkes wurden auf allen Thürmen, allen 
öffentlichen und den meiſten Privatgebäuden Wimpeln von Orangenfarbe aus: 
geſteckt. Aus den vornehmſten Städten wurden die edelſten Bürger nach 
London geſandt, den Prinzen von Oranien einzuladen, in ihre Mitte 
zu kommen und die Regierung als ſouverainer Fürſt der vereinigten Nieder⸗ 
lande zu übernehmen. Die ganze Nation drängte ſich zu den Waffen, das 
Volk bemächtigte ſich aller Schleuſen, um, wenn es nöthig werden ſollte, das 
Land unter Waſſer zu ſetzen, und eilte auf die feſten Plätze los, welche ſich 
alle mehr oder weniger in verwahrloſtem Zuſtande befanden ). 

Am 1. December endlich erließ die Regierungscommiſſion in Amſterdam 
an die dortigen Einwohner jenen Aufruf, worin ſie ihnen die Rückkehr des 
Prinzen von Oranien und eine monarchiſche Verfaſſung verkündete. 
„Landsleute!“ beginnt dieſes denkwürdige, hiſtoriſche Actenſtück, „endlich iſt 
nun der Augenblick gekommen, der aller Eurer Ungewißheit ein Ende macht. 
Die Stürme der Revolution find vorüber, und das Werk, vor zwei Jahr— 
hunderten von unſeren erhabenen Vorfahren unter großer Zwietracht begonnen, 
iſt von uns endlich unter faſt noch größeren Schwierigkeiten vollendet. Kein 
fremder Fürſt, unbekannt mit Eurem Intereſſe und Euren Sitten, wird ferner— 
hin willkürlich über Eure theuerſten Rechte entſcheiden; nicht länger werden 
die Früchte Eures Fleißes der Raub von Fremden ſein; nicht länger werden 
Eure Kinder für fremdes und Eurem Glücke widerſtreitendes Intereſſe im 
Auslande auf die Schlachtbank geführt werden. Aber auch nicht länger 
ſoll die alte Ungewiß heit über die Theilung der höchſten Ge— 
walt Eure Kräfte lähmen, Eure Macht entnerven. Das nieder 
ländiſche Volk hat einen Wilhelm den Sechſten nicht zurückgerufen, ohne zu 
wiſſen, was es eigentlich von ihm zu hoffen oder zu erwarten habe. Es iſt 
Wilhelm der Erſte, der als ſouverainer Fürſt nach dem Wunſche der 
Niederländer unter dem Volke auftritt, welches einſt durch einen anderen Wil— 
helm den Erſten der Sklaverei entriſſen ward. Eure bürgerliche Freiheit wird 
durch Geſeze, durch eine die Freiheit verbürgende Verfaſſung ſicherer als je 
begründet werden. Aber die Energie des Auslandes, die Energie von Völkern, 
deren Verfaſſungen groͤßtentheils Urſache von Wundern waren, die Europa 
ſo oft in Erſtaunen geſetzt haben, ſoll auch bei uns durch dieſelbe Energie 
im Gleichgewichte erhalten werden. Nur noch wenige Opfer ſind nöthig, 
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und der Name Holland wird wie ehemals mit Ehrerbietung genannt, die 
Flagge der Niederländer auf allen Meeren geſehen werden. Die große 
That iſt vollendet; Niederland iſt frei, und Wilhelm der Erſte 
ſouverainer Fürſt des freien Niederlandes.“ Am folgenden Tage 
hielt Wilhelm von Oranien ſeinen feierlichen Einzug in Amſterdam unter 
dem Jubel einer unermeßlichen Menſchenmenge ), und am 6. erließ er als 
ſouverainer Fürſt der Vereinigten Niederlande einen begeiſternden Aufruf an 
ſein Volk, zu den Waffen zu greifen. Der älteſte Sohn Wilhelms des 
Erſten wurde aus Spanien, wo er im Heere Wellingtons diente, zurück⸗ 
berufen, um den Oberbefehl über die holländiſche Landmacht zu übernehmen. 
England ſandte Waffen und ein Hilfscorps von 6000 Mann unter Sir Tho⸗ 
mas Graham, dem berühmten Eroberer von San Sebaſtian. 

Während dieſe Ereigniſſe noch in der Entwickelung begriffen waren, hatte 
Bülow bereits den holländiſchen Boden betreten, und zwar nicht erſt auf 
die Aufforderung Abgeordneter von Amſterdam 2), vielmehr, weil am 18. 
Nachricht eingetroffen, daß die Koſaken des Generals Benkendorf ſchon in 
Zwoll wären, hatte der preußiſche Feldherr für gerathen gefunden, feine Be⸗ 
wegung nach der Yſſl zu beſchleunigen ?). Es iſt daher nothwendig, der 
Schilderung der Thaten des dritten preußiſchen Armeecorps in Holland eine 
Skizze der Bewegungen der Vordertruppen des Generals Winzingerode 
vorauszuſchicken. Dieſer hatte, wie bereits erwähnt, die leichte Reiterei in 
verſchiedenen Richtungen nach Holland hineingeſandt. Schon am 12. rückte 
der Major Elſenwangen in Zwoll ein; am 13. beſetzten die leichten ruſſi⸗ 
ſchen Truppen Gröningen, und eine Abtheilung des Generals Baron Roſen 
eroberte das Fort Zollcamp. Der Uebergang über die ſchlecht bewachte Yſſel 
wurde durch den General Benfendorf‘) zwiſchen Zütphen und Deventer 
und bei Zwoll bewerkſtelligt, worauf die Koſaken des Oberſten Nariſchkin 
ſich der Stadt Kampen am Einfluſſe der Yſel in die Zuyderſee bemächtigten. 
Am 24. November Morgens um ſieben Uhr traf der Major Marklay mit 
300 Koſaken von den Ufern der Yſſl, nach vorſichtiger Umgehung aller ſtär⸗ 
keren franzöſiſchen Poſten in Amſterdam ein und wurde von den Bewohnern 
mit Jubel empfangen. Am 1. December langte auch der General Benken⸗ 
dorf mit dem größeren Theile ſeines Corps über die Zuyderſee in Amſterdam 
an und ſandte ſogleich Abtheilungen gegen Muyden und Halweg, um dieſe, 
unweit Amſterdam liegenden, feſten Plätze wegzunehmen. Dies gelang: man 
eroberte 20 Kanonen und machte über 1000 Gefangene. Von der Yijel war 
der Oberſt Nariſchkin am 28. November bis Amersfort vorgedrungen und 
hatte nach einem lebhaften Scharmützel die franzöſiſche Beſatzung vertrieben, 
welche ſich nach der Feſtung Naarden an der Zuyderſee zurückzog >). 
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Immittelſt hatte fich der General Bülow nach der Yſel in Marſch 
geſetzt. Das dritte preußiſche Armeecorps, welches er befehligte, war 22,000 
Mann ſtark, da aber der General Borſtell zur Beobachtung des Rheins 
von Düſſeldorf abwärts und zur Einſchließung der Feſtung Weſel entſandt 
wurde, ſo blieben dem General Bülow zu ſeinem Zuge nach Holland nur 
18,000 Mann ). Der General Molitor aber hatte unter ſeinem Befehle 
14,000 Mann), von denen er jedoch bei Utrecht nur 5000 Mann verſam⸗ 
melt hatte, während die übrigen Truppen in den verſchiedenen feſten Plätzen 
und auf Seeland vertheilt waren ). Der Marſchall Macdonald deckte mit 
13,000 Mann zu Fuße und mit 7000 Reitern den Niederrhein bis zur Yſſel 
und hatte nach Deventer die 2000 Mann ſtarke Diviſion des Generals Ame y 
geſandt, welche ſich hier mit den von dem General Lauberdiere zuſammen— 
gezogenen Douaniers und Gensd'armen vereinigte. 

Am 18. November war ſchon die Avantgarde und Reſervecavallerie unter 
dem General Oppen bis Borken und Bocholt vorgeſchoben, während der 
Oberſt Sydow mit drei Regimentern Landwehrcavallerie und einigen leichten 
Bataillonen zu einem Unternehmen auf Coeverden im Marſche war‘). Als 
nun die Nachricht von den Fortſchritten der leichten Truppen Benkendorfs 
anlangte, wurde dem General Oppen Befehl geſandt, einen Verſuch auf 
Doesburg und Zütphen zu unternehmen. Er ſollte am 24. November vor 
dieſen Plätzen erſcheinen, und gelänge es ihm, ſich eines derſelben zu bemächtigen, 
„ſo wolle der Oberfeldherr ungeſäumt mit dem Ganzen nachrücken, indeß die 
Avantgarde die vorkommenden Gelegenheiten benützen moͤchte ).“ Dem 
Oberſten Sydow ward die veränderte Richtung nach Deventer vorgeſchrieben. 
Letzterer Platz war jedoch zu ſtark beſetzt, und es wandte ſich der Oberſt 
Sydow, nachdem er von dem Abzuge der Koſaken vor Deventer gehört, 
nach Zütphen, wohin auch der Major Sandrart mit dem erſten Leib—⸗ 
huſarenregimente und mit 50 Mann Infanterie geſandt wurde. Das Streif- 
corps des Majors Colomb zog von Emmerich, rheinabwaͤrts auf Arn— 
heim zu. 

General Oppen ſammelte demnach am 22. November früh ſeine Truppen 
bei dem Dorfe Rhein unweit Borken und marſchirte an dieſem Tage bis 
Anholt an der holländiſchen Grenze. Am 23. betrat er dieſelbe bei Deutechem 
und erfuhr, daß Doesburg, welches der Feind verlaſſen, zwar bereits von 
einer Koſakenabtheilung des Generals Benken dorf beſetzt geweſen ſei, daß 
dieſelbe aber von wiedergekehrter feindlicher Infanterie herausgeworfen worden 
wäre. Auf dieſe Nachricht wurde der Marſch um ſo mehr beſchleunigt, damit 
der Feind ſich nicht inzwiſchen feſtſetzen und etwaige Verſtaͤrkungen anlangen 
koͤnnten; General Oppen eilte mit dem Dragonerregimente Königin und 
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einer halben Batterie voraus und traf um drei Uhr des Nachmittags vor dem 
Platze ein ). 

Es iſt ſtaunenswerth, daß die franzöſiſchen Befehlshaber auf die Plätze, 
welche die Uebergänge über die Yſſel vertheidigten, nicht frühe genug ihr 
ernſteſtes Augenmerk gerichtet haben. Doesburg liegt hart an der Yſſel und 
iſt auf der Landſeite mit einer weitläufigen Linienverſchanzung und einem 
tiefen, aus der alten Yſſel, welche die Stadt ſüdlich begrenzt, abgeleiteten 
Waſſergraben umgeben. Die vormaligen unmittelbaren Feſtungswerke der 
Stadt ſind raſirt und werden als Gartenland benützt, doch iſt dieſes durch 
einen zweiten Waſſergraben von Doesburg ſelbſt geſondert. Einige Bataillone, 
mit genügendem Geſchütze verſehen, würden daher einen, vielleicht zwei Tage 
ſich ſelbſt gegen Uebermacht haben halten können. 

Aber weder war die erforderliche Anzahl Truppen vorhanden, noch 
ſcheinen dieſelben mit Geſchütz verſehen geweſen zu ſein. Dennoch fand die 
Spitze des preußiſchen Dragonerregimentes die Zugbrücke aufgezogen, und von 
den Wällen wurde ſie mit Flintenſchüſſen empfangen. Da das Fußvolk noch 
weit zurück war, ſchickte der General Oppen den Rittmeiſter Eckartſtein 
als Parlementair ab, den Platz aufzufordern. Nachdem Eckartſtein einige 
Flintenſchüſſe ausgehalten, wurde er eingelaſſen und vor den Commandanten 
geführt, von dieſem aber mit Uebermuth behandelt. Zurückgekehrt, meldete 
er, daß die Beſatzung größtentheils nur aus bewaffneten Douaniers beſtehe, 
worauf General Oppen beſchloß, den Angriff auch ohne Infanterie zu unter⸗ 
nehmen. Er ließ die freiwillige Jägerſchwadron des Dragonerregimentes 
abſizen, um den Feind als Scharfſchützen zu beſchäftigen, während man weiter 
rechts vom Thore irgend einen Punkt, in die Verſchanzungen zu gelangen, 
ſuchte. Um vier Uhr langte die Infanterie an. Die Jaͤgercompagnie unter 
dem Major Heidenreich ſetzte ſich alsbald am Rande des Grabens mit Höchft 
wirkſamem Feuer feſt, und zwei Kanonen wurden gegen das Thor aufgefahren, 
welches der Feind auf einige Kartätſchenſchüſſe verließ. Nun kletterten die 
Jäger auf mitgebrachten Leitern am Aufzuge der Brücke hinauf und hieben 
die Ketten entzwei, ſo daß dieſelbe niederfiel. Alsbald rückte das Colbergſche 
Füſelierbataillon im Sturmſchritte durch das Thor, die Cavallerie nach, über 
das Gartenfeld, in die Stadt. Nicht ein Mann der Beſatzung entrann. 
Diejenige Mannſchaft, die ſich noch in den Werken befand, fiel der nach⸗ 
rückenden Infanterie, welche ſich nach allen Seiten ausbreitete, in die Hände, 
und zum Unglücke für die Beſatzung war die Schiffbrücke über die Yſſel in 
der Mitte ſchon früher gebrochen, fo daß eine Einſchiffung nöthig ward. 
Von der Reiterei ſchnell verfolgt, wurde der größere Theil gefangen, und was 
ſchon in die Schiffe gelangt war, konnte nicht ſchnell genug flott werden und 
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mußte ſich gleichfalls ergeben 9. Der Befehlshaber von Doesburg, vier 
Officiere und 110 Mann wurden dergeſtalt kriegsgefangen 2). rg Preußen 
hatten zehn Verwundete, darunter zwei Officiere. 

General Oppen ließ die Schiffbrücke ſchleunig herſtellen und ſchon um 
acht Uhr am anderen Morgen konnten zwei Schwadronen weſtpreußiſcher 
Dragoner, 30 Füſeliere und zwei Geſchütze über ſie gehen, um unter dem 
Major Müller die Yſſel abwärts zu marſchiren und auch Zütphen am linken 
Ufer dieſes Stromes anzugreifen. Der Major Sandrart, welcher, wie 
erwähnt, am rechten Ufer gegen Zütphen entſandt worden war, hatte denſelben 
Morgen, nachdem auch das Jägerbataillon Reiche zu ihm geſtoßen, den Verſuch 
gemacht, in Zütphen 3) einzudringen, war aber nach einem hartnäckigen Gefechte 
mit einem Verluſte von 60 Mann zurückgewieſen worden. Inzwiſchen erſchien 
am linken Ufer der Major Müller mit ſeiner Abtheilung nach ſchnellem 
Marſche, ſein Geſchütz donnerte gegen die Feſtung, und nun wollte der 
Commandant, ſich eingeſchloſſen ſehend, Zütphen übergeben, wenn ihm freier 
Abzug bewilligt würde. Dieſer wurde jedoch verſagt, denn man wußte auch 
die Abtheilung des Oberſten Sydow im Anzuge. General Oppen beſchloß 
für den folgenden Tag den Sturm, da ergab ſich der Commandant noch am 
Abend ohne Bedingung: er und die 300 Mann ſtarke Beſatzung wurden 
kriegsgefangen ). 

Nachdem der General Oppen das 200 Mann ſtarke Landwehrbataillon 
des Majors Braunſchweig mit zwei Kanonen im Brückenkopfe von Doesburg 
und das halbe Regiment Königin Dragoner, um nach der rechten Flanke zu 
patrouilliren und etwaige Bewegungen des Feindes von Arnheim gegen 
Zütphen und Deventer zu entdecken, zurückgelaſſen hatte, zog er mit feinen 
übrigen Streitkräften 5) auf Arnheim. Die Einnahme dieſer Feſtung war 
darum von großer Wichtigkeit, weil ſie dem Marſchall Macdonald zum 
Brückenkopfe diente, um über den Rhein zu gehen, mithin ein Vorrücken der 
Preußen gegen Utrecht, wo der General Molitor ſtand, nicht ausführbar 
war, ſo lange Arnheim nicht erobert wurde. Schon bei dem Vorpoſten von 
Midachten ſtieß man auf den entgegenrückenden Feind, 1000 Mann Fußvolk 
mit 30 berittenen Gensd'armen, welche als Flanqueurs den Marſch eröffneten. 
Der Feind wurde von Höhe zu Höhe ©) gedrängt, gewann aber den Wald 
bei Roſendal und zog ſich, an Klarenbeck vorüber, nach dem verſchanzten 
Lager, welches am unteren Theile der Feſtung Arnheim das Rheinthor ſchloß. 
Die Stadt wurde mit Granaten beworfen, aber zu ſtürmen verſuchte General 
Oppen nicht, weil das feindliche Fußvolk fait eben fo ſtark ſchien als feine 
drei ſchwachen Bataillone. Er ließ den Befehlshaber unter Anerbieten freien 
Abzuges auffordern und zog ſich, nachdem der Abend hereingebrochen war, 
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bis Velpe zurück, während die Vorſtadt und die Gehöfte nahe an der Feſtung 
von Plänklern, hinter denen ſtarke Cavalleriefeldwachen ſtanden, beſetzt blieben. 

Am 26. November des Morgens wurde die enge Einſchließung des 
Platzes begonnen. General Oppen zog den Oberſten Sydow und ſämmtliche 
übrige, zurückgelaſſene Abtheilungen an ſich, da das Corps des Generals 
Bülow im Vorrücken begriffen und die Diviſion Krafft bereits in Doesburg 
angelangt war. Das Streifeorps des Majors Colomb hatte zwiſchen dem 
Rheine und der Yſſel vor Arnheim Stellung genommen. Der Major 
Heidenreich mit ſeinen Jägern, um ein Landwehrbataillon verſtärkt, beob⸗ 
achtete von Klarenbeck aus den Rhein abwärts bis Oſterbeck, ſperrte die 
Wege nach Utrecht und Wageningen und bemächtigte ſich mit einer Compagnie 
des letztgenannten Platzes, in welchem er ſechs Kanonen erbeutete ). Für 
den 28. hatte der General Oppen den Sturm beſchloſſen, wozu die Diviſion 
Krafft mitwirken ſollte. Das Landwehrregiment Kamcke war gegen Amers fort 
und der Major Sandrart mit dem Leibhuſarenregimente gegen Utrecht vor⸗ 
geſchoben worden, um die Erhebung des Volkes zu unterſtützeu. Der 27. 
verging mit Erkennungen, Plänklergefechten und Anordnungen zum Sturme 2). 
Schon ſtanden am 28. die Colonnen dazu bereit, allein da der Feind be⸗ 
deutende Verſtärkungen erhalten und der General Oppen aus angefangenen 
Briefen erſehen hatte, daß der Marſchall Macdonald von Nimwegen her 
in der Feſtung angelangt ſei, unterblieb der Sturm. 

Damit war jedoch der Oberfeldherr, General Bülow, nicht zufrieden, 
denn ihm war Arnheim durch Kundſchafter als ein faſt offener Ort geſchil⸗ 
dert worden, welcher ſchon hätte genommen ſein ſollen. Er ertheilte daher 
dem General Oppen den beſtimmten Befehl zum Sturme. Marſchall Mac⸗ 
donald hatte inzwiſchen die Wälle und das (permanente) verſchanzte Lager 
mit Geſchütz bepflanzen, auch rheinabwärts am linken Ufer Batterien auf⸗ 
ſtellen laſſen, welche, weil er einen Uebergang der Preußen fürchtete, am 
29. in ununterbrochener Thätigkeit waren, insbeſondere aber die zuſammen⸗ 
gebrachten Schiffe beſchoſſen. Um Mittag dieſes Tages geſchah aus dem 
Rheinthore ein Ausfall, welcher zwar von dem Oberſtlieutenant Z aſt row 
mit dem Colberger Füſelierbataillon und zwei reitenden Kanonen zurückge⸗ 
ſchlagen wurde, den Preußen aber doch funfzig Mann en 


Erſtürmung von Arnheim. 
(Am 30. November 1813.) 


Arnheim, ſonſt eine regelmäßige Feſtung mit Außenwerken und bedeck⸗ 
tem Wege, hatte bloß noch den Hauptwall von zehn Baſtionen, mit tiefem 
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Waſſergraben, der nur auf der unteren Rheinſeite, wo ſich die Brücke über 
den Strom und das Rheinthor befindet, trocken war. Zur Brücke führte 
der Weg außerhalb am Rande des Hauptgrabens vorbei, und hievor nun 
war das verſchanzte Lager, welches von der feindlichen Hauptmacht verthei— 
digt wurde. Die Werke des Platzes ſelbſt waren nur ſchwach mit Plänklern 
beſetzt. Rechts vom Rheinthor iſt das Jahnsthor, und rechts von dieſem 
das Velperthor, beide waren verrammelt, und die Brücken abgebrochen. Das 
Jahnsthor, welches von außen nicht ſichtbar iſt, wurde von den Kanonen 
des verſchanzten Lagers beſtrichen, und da das Velperthor durch die Flanke eines 
Baſtions geht, ſo konnte es nicht aus Geſchütz beſchoſſen werden. Ein vier⸗ 
tes Thor, das Gatterthor, oberhalb am Rheine, auf welches der Rhein— 
damm führt, war wegen des ſehr durchſchnittenen Geländes ſchwer zu er— 
reichen. Die erſtürmbare Seite des Platzes war das Rheinthor, weil dort 
der Graben trocken und der Wall zwar hoch, aber ohne Mauerbekleidung 
geweſen iſt. 

Am 30. November gab es einen ſtarken Frühnebel, der Freund wie 
Feind in gleichem Grade beirrte. Ein unaufhörliches Kleingewehrfeuer er— 
ſcholl, da beide Theile ſich aufzuklären ſuchten. Von der Rheinbrücke her 
vernahmen die Preußen ein Geräuſch, welches auf Abzug von Cavallerie ges 
deutet wurde. In der That zog der Marſchall Macdonald mit derſelben 
ab, und überließ den Platz ſeinen eigenen Kräften und einer Beſatzung von 
4000 Mann ) unter dem Divifionsgeneral Charpentier. N 

Im Weſentlichen war die Dispofition vom 28. beibehalten. Der Anz 
griff hatte ſonach in vier Colonnen zu geſchehen, und zwar waren die beiden 
rechten Flügelcolonnen, welche der Oberſtlieutenant Zaſtrow befehligte, zu 
wahren, die beiden linken Flügelcolonnen zu falſchen Attaken beſtimmt 2). 
Die erſte Colonne beſtand aus dem Colbergſchen Füſelierbataillon unter dem 
Major Schmidt als Avantgarde, aus einer reitenden Kanone und einer 
Haubitze, einem Bataillon vom Regimente Colberg, einer Schwadron Dra— 
goner, dem dritten neumärkiſchen Landwehrbataillon, endlich aus zwei rei— 
tenden Kanonen und einer Dragonerſchwadron als Reſerve, und ſollte das 
Rheinthor angreifen. Die zweite Colonne beſtand aus einer oſtpreußiſchen 
Jägercompagnie und dem Fücſelierbataillon Zglinitzty als Avantgarde uns 
ter dem Major Heidenreich, ferner aus einem Bataillon des Regimen⸗ 
tes Colberg, aus einem neumärkiſchen Landwehrbataillon, aus zwei Haus 
bitzen und zwei Kanonen reitender Artillerie, und aus einer Schwadron 
Dragoner, endlich aus vier reitenden Kanonen und zwei Dragonerſchwadro— 
nen als Reſerve unter dem Oberſten von Treskow, welcher auch die Re—⸗ 
ſerve der erſten Colonne befehligte. Es ſollte ſich dieſe Colonne vorwärts 
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vor Zeipe ſammeln, und das feindliche verſchanzte Lager auf der Windmühfen- 
höhe vor dem Rheinthore angreifen. Die Plänkler der Avantgarden beider 
Colonnen hatten die feindlichen Werke zu umgeben, und unter dem Schutze 
ihres und der Geſchütze Feuer ſollte der Angriff geſchehen. Beſonders war 
der zweiten Colonne aufgegeben, ſich auf den Werken des verſchanzten Lagers, 
ſobald dieſelben genommen, feſtzuſetzen, und den Angriff der erſten Colonne, 
welche durch das Rheinthor in die Stadt und gegen die Rheinbrücke vorzu⸗ 
dringen hatte, zu unterſtützen. Die dritte Colonne, welche der Major von 
Reckow befehligte, hatte ſich gegen das Jahnsthor, die vierte aber gegen 
das Velperthor aufzuſtellen, und es behielt ſich der General Oppen vor, 
den Zeitpunkt, wann dieſe Colonnen ſich in das Gefecht einlaſſen ſollten, 
ſelbſt zu beſtimmen, weßwegen er ſich auch bei der dritten Colonne aufhalten 
zu wollen verkündete. Der Oberſt Graf Lottum hatte mit ſeiner Abthei⸗ 
lung die Reſerve der vierten Colonne zu bilden und auf der großen Straße 
bei Velpe zur Verfügung zu bleiben. Dem Oberſten Sydow war aufge⸗ 
tragen, die Landwehrcavallerie und das Leibhuſarenregiment zu leiten, gegen 
einen möglichen Entſatz zu operiren und nach Umſtänden weiter in das Land 
vorzudringen. Der Major Röhl hatte im Allgemeinen die Artillerie zu 
leiten, und der Oberſt Treskow die Vertheilung der Cavallerie zu beſtimmen ). 

In dieſer urſprünglich für den 28. entworfenen Diſpoſition trat nur 
die Aenderung ein, daß die Colonnen vom linken Flügel, welche die falſchen 
Angriffe auszuführen hatten, beginnen ſollten. Auch waren die erſte und 
zweite Colonne, jede um ein Bataillon des fünften oſtpreußiſchen Reſerveregi⸗ 
mentes verſtärkt worden; das Dragonerregiment Königin ſollte die erſte, das 
brandenburgiſche die zweite Colonne unterſtützen. 

Der ſtarke Frühnebel, welcher, wie bereits erwähnt, eingefallen war, 
hatte das Beginnen des Sturmes, der von vier Bataillonen der Divifion 
des Generals Thümen unterſtützt werden ſollte, verzögert. Das Geräuſch 
aber in der Feſtung, welches auf Abzug von Truppen deutete, veranlaßte 
den General Oppen, den Angriff zu beſchleunigen, auch ohne jene vier 
Bataillone abzuwarten; indeſſen kamen ſie noch zur rechten Zeit heran, und 
es wurde die Hälfte dem linken Flügel unter dem General Krafft zuge⸗ 
gewieſen, die andere Hälfte aber zu der Reſerve des rechten Flügels unter 
dem General Oppen herangezogen. Endlich gegen Mittag ſank der Nebel, 
und Oppen befahl den Angriff ſchnell und von allen Seiten. Die Artil⸗ 
lerie umfaßte, ſchon zum Feuern bereit, den Platz, rückte aber jetzt mit den 
Truppen, unter vorausgehenden Plaͤnklerſchaaren, näher an die Werke. 

General Charpentier hatte die große Maſſe ſeiner Streitkräfte in dem 
verſchanzten Lager aufgeſtellt, deſſen Vertheidigung noch überdies durch Bat⸗ 
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terien am linken Rheinufer unterftüßt wurde. Die Stadt felbit hatte er 
dagegen nur ſehr ſchwach beſetzt: ein günſtiger Umſtand für die Angreifenden, 
welche ſonſt die Einnahme von Arnheim mit viel größeren Opfern hätten 
erkaufen müſſen ). Bei dem Velperthore hatte der Feind den Preußen nur 
Plänkler entgegengeſtellt, und es drang daher der Major Clauſewitz mit 
der vierten Colonne durch daſſelbe ein, nachdem ſich die oſtpreußiſchen Jäger 
des Grabenrandes bemächtigt und die abgebrochene Brücke hergeſtellt hatten. 
Auf nicht viel größeren Widerſtand ſtieß der Major Reckow mit der dritten 
Colonne am Jahnsthore, und der Major Colomb mit feinem Streifeorps 
am Gatterthore. Dieſe ſämmtlichen Angriffe gelangen und trafen in der 
Stadt zuſammen. 

Am heftigſten war der Kampf auf dem rechten Flügel, da des Feindes 
Hauptmacht in dem vorliegenden verſchanzten Lager ſtand. Der erſte An— 
griff wurde abgeſchlagen 2); der zweite jedoch, von einer lebhaften Kanonade 
unterſtützt, gelang; das erſte Bataillon vom Colberger Regimente erſtieg die 
Bruſtwehr zuerſt, die übrigen Bataillone folgten, gingen im Sturmſchritte 
mit dem Bajonnette auf den Feind los und rückten gegen das Rheinthor vor. 
Gleichzeitig drang auf der Rückſeite die erſte Colonne unter dem Major 
Schmidt, trotz des Feuers vom jenſeitigen Ufer hart am Rheine hingehend, 
ein, und ſo ging es auf die Rheinbrücke los. Das Rheinthor war geſperrt, 
und der Wall hinter demſelben wurde noch von dem Feinde gehalten; die 
Preußen erkletterten denſelben, die ſchon in die Stadt durch die drei ande— 
ren Thore eingedrungenen Truppen öffneten das Rheinthor, und nun floh, 
da der Fall des ſchwer verwundeten Generals Charpentier völlige Ente 
muthigung hervorbrachte 3), der Feind in wilder Haft über die Rheinbrücke. 
Zwölf Kanonen, tauſend Gefangene, unter ihnen der General Sainte— 
Marie und 24 Officiere, fielen in die Hände der Sieger, deren Verluſt 
700 Mann) betrug; die vierte Brigade allein hatte acht Officiere, 18 Un⸗ 
terofficiere und 222 Gemeine todt oder verwundet ). Die Stadt, obſchon 
erſtürmt, litt nicht unter 2 wie fie ein ſolches Ereigniß zu bes 
gleiten pflegen. 

Nach glücklich ausgeführtem Sturme eilte der denſelben befehligt habende 
General Oppen mit dem pommerſchen Nationalcavallerieregimente und den 
beiden Dragonerregimentern, den Feind zu verfolgen, über die Rheinbrücke 
und ſandte einer reitenden Batterie Befehl, ſchleunig nachzukommen. Bei 
dem Dorſe Elden hatte der Feind wieder Stellung genommen, und da bis 
dahin, ſo wie überhaupt bis Nimwegen, dem Rückzugsziele der Franzoſen, 
der Weg aus einem fortlaufenden Damme beſteht, ſo zog Oppen ſchnell 
die Jägercompagnie Böttcher, das Füfelierbataillon Zglinitzty, das Land⸗ 


a 
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wehrbataillon Braunſchweig und die Plänkler mehrerer anderen Bataillone 
an ſich, und führte dieſe Truppen, ohne ſich erſt mit dem Ordnen derſelben 
aufzuhalten, gegen den Feind, welcher das Dorf Elden verließ und den 
Rückzug fortſetzte. Die preußiſche Reiterei verfolgte ihn auf der Straße 
nach Nimwegen bis Elſt, wo derſelbe von der Brigade Bigarre aufgenommen 
wurde, die Brücke über den Lingefluß abwarf und mit geordneter Infanterie 
und Artillerie Stellung nahm. General Oppen ließ das Kanonenfeuer 
des Feides erwidern, da aber immittelſt der Abend eingebrochen war, ſtellte 


er die Verfolgung ein. Das brandenburgiſche Dragonerregiment übernahm 


die Vorpoſtenkette, und zu ſeiner Unterſtützung blieb rückwärts das Dorf 
Elden mit Infanterie beſetzt. Das Corps Bülows bezog Cantonirungen 
in und um Arnheim, wo auch das Hauptquartier dieſes Heerführers war, 
während General Oppen das ſeinige im Schloſſe Billion nahm. 

Mangel an genauen Nachrichten über den Stand der Dinge in Holland 
entſchied den General Bülow, am 1. December nach Utrecht zu marſchiren, 
von wo der General Molitor, in ſeiner rechten Flanke von den Preußen, 
in der Front von den Ruſſen, die er jeden Augenblick aus Amſterdam gegen 
ſich erwartete, bedroht, über den Leck an die Waal zurückgegangen war und 
Gorcum, jo wie andere Uebergaͤnge über den letzteren Rheinarm beſetzt 
hatte. Dieſer rückgängigen Bewegung war der ruſſiſche General Stahl mit 
feinen Koſaken bis Wianen und Wyck gefolgt, und hatte ſich, nach geſchehener 


Ablöfung durch die preußiſche Vorhut, abwärts auf Rotterdam gezogen, 


um dort den Uebergang für den General Benkendorf zu bereiten. General 
Oppen ging mit jener Vorhut bei Wianen und Culemburg über den Leck, 
und fo hatten die Verbündeten nur mehr das Hinderniß der Waal zu über: 
wältigen, um in Brabant einzudringen ). 

Der Charakter Hollands als Land iſt bekannt; größtentheils niedriger 
als das Meer, wird es vor deſſen Fluten nur durch künſtliche Dämme 
geſchützt. Da dieſe Damme nicht nur längs dem Küſtenlande, ſondern 
auch längs dem Stromesufer und quer über die Niederungen als Verbin⸗ 
dungswege geführt ſind, ſo vermag man gewiſſe Theile des Landes mittelſt 
der Schleuſen unter Waſſer zu ſetzen. Dörfer und Gehöfte liegen größten- 
theils längs den Dämmen auf künſtlich erhöhtem Boden, ſind von ihnen 
wohl auch ringsum geſchützt. Es bedarf keiner Auseinanderſetzung, wie 
günſtig dies für die Vertheidigung iſt, da jeder Querdamm als Wall benützt 
werden kann, um die auf ihn zulaufenden Dämme zu beſtreichen, während 
die Kanäle als Vorgraben dienen. Für Geſchütz und Fuhrweſen ſind nur 
die Hauptdämme zu jeder Jahreszeit zu gebrauchen, nicht ſo die kleineren 
Verbindungsdämme. Die Vereinigungs- und Kreuzungspunkte der Daͤmme, 
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fo wie die Zuſammenflüſſe und Theilungen der Stromarme ſind theils feit 
älterer Zeit durch Schanzen und feſte Plätze verwahrt, theils leicht zu 
befeſtigen. Cavallerie iſt faſt gar nicht anzuwenden, und ſelbſt in jenen 
Gegenden, wo alle dieſe Vertheidigungsmittel nicht vorhanden ſind, bietet 
der reiche Anbau des Bodens ſolche im Ueberfluſſe, wenn auch in anderer 
Art. Der Bommeler Waard, eine Inſel, welche Maas und Waal bilden, 
und die durch feſte Plätze und Schanzen wohl verwahrt iſt, kann in der 
That als eine einzige, große Feſtung angeſehen werden, und es würde 
keinen großen Aufwand koſten, um den Tieler Waard, oder die dem Bom— 
meler Waard gegenüberliegende, durch Linge und Waal gebildete Inſel, und 
die Bethuve eben ſo ſeſt zu machen ). 

Auf die erſte Nachricht von den Ereigniſſen in Holland und dem Er— 
ſcheinen des Armeecorps Bülows an der Yſſel hatte der Kaiſer Napoleon 
am 30. November dem General Decaen befohlen, nach Gorcum zu eilen, 
um dort aus den Truppen der 17. und der 31. Militairdiviſion, welche die 
Generale Molitor und Ambert befehligten, ſo wie aus den Nationalgarden 
des Seebezirkes von Antwerpen unter dem Befehle des Senators Grafen 
Rampon den Stamm einer Armee zu formiren, welche durch das erſte 
Armeecorps, das der Herzog von Piacenza zu Antwerpen ſammelte, und 
das man auf 16,000 Mann zu bringen hoffte, verſtärkt werden ſollte. Auch 
erhielt eine Diviſion junger Garde unter dem General Roguet Befehl, 
nach Brüſſel zu marſchiren und da die Reſerve zu bilden. Es ſollte der 
General Decaen die Inſeln Voorne und Owerflaak, fo wie Briel, Helvoet— 
ſluys und Wilhelmsſtadt in Vertheidigungszuſtand ſetzen, ſich des doppelten 
Brückenkopfes über den Leck, welcher durch die Werke von Schoonhoven und 
Niewport gebildet wird, verſichern, ſollte links die Engländer an Landungen 
an den Küſten der Maas hindern, rechts mit dem Marſchall Macdonald, 
den Napoleon noch an der Yſſel vermuthete, in Verbindung bleiben. Alle 
dieſe Maßregeln waren aber leichter zu befehlen als auszuführen; es fehlte 
dazu an den erforderlichen materiellen Hülfsmitteln, an Truppen, an Zeit. 
Der Aufſtand auf Seeland, durch die Anweſenheit einer engliſchen Flotille 
genährt, hatte reißend um ſich gegriffen; die Küſtenwächter, aus Eingebornen 
beſtehend, hatten ſich gegen ihre Anführer erhoben; der General Roſtol— 
land wurde durch ſeine eigenen Soldaten im Fort Duquesne gefangen ge— 
nommen; der General Ducos war zu Zierickzee vom Volke angefallen und 
von der Beſatzung verlaſſen worden, und hatte ſich glücklich ſchätzen müſſen, 
daß ihm der Commandant der engliſchen Seeſtation die Erlaubniß gegeben, 
mit 30 Mann, welche treu geblieben waren, ſich nach Tholen zurückziehen zu 
dürfen. General Gilly auf der Inſel Walchern und General Rouſſeau 
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auf der Inſel Cadzant, über wenige, unzuverläffige Mannſchaft befehlend, 
ſorderten Verſtärkungen, die ihnen nicht geſandt werden konnten; die Forts 
Batz, Lillo und Santvliet waren nur von Küſtenwächtern, Tholen und 
Steenbergen gar nicht beſetzt; die vier Schlüſſel von Belgien, Bergopzoom, 
Breda, Gertruydenberg und Herzogenbuſch, hatten nur wenige 100 Matroſen 
und Veteranen zur Beſatzung und waren nicht einmal gegen einen Handſtreich 
geſichert, ja Antwerpen ſelbſt war gänzlich von Truppen entblößt. Um eben 
dieſe Zeit endlich, Anfangs December, hatte ſich der Marſchall Macdonald 
ue — gegen den Rhein wenden müſſen. 

Der General Borſtell nämlich, mit der Einſchließung von Weſel beauf⸗ 
tragt, hatte durch eine Truppenabtheilung unter dem Oberſten Hobbe Düſſel⸗ 
dorf beſetzen laſſen. Von hier aus nun unternahm der Major Knobloch 
mit zwei Bataillonen Fußvolk und einigen Schwadronen pommerſcher Huſaren 
bei Vollmerswerth, Hamm und an verſchiedenen anderen Orten einen Ueber⸗ 
gang über den Rhein, rückte raſch auf das Städtchen Neuß, wo bedeutende 
Vorräthe und die von Düſſeldorf weggenommene Schiffbrücke dem Vernehmen 
nach aufbewahrt wurden, umzingelte daſſelbe und nahm die Beſatzung ges 
ſangen. Der Adler des 130. Regimentes, eine Kaſſe, bedeutende Magazin⸗ 
vorräthe, die Schiffbrücke und viele Fahrzeuge fielen den Siegern in die 
Hände und wurden ſogleich nach dem rechten Rheinufer unter allgemeinem 
Jubel gebracht. Die pommerſchen Huſaren verfolgten den We Feind 
in der Richtung von Jülich. 

Am folgenden Tage des Morgens rückte unter dem Beige 
Beauvais eine feindliche Abtheilung, 500 Mann Fußvolk und 200 Reiter 
ſtark, von Cöln gegen Neuß, welche der Major Knobloch nach einem hart⸗ 
näckigen Gefechte zum Rückzuge zwang ), dann aber ſelbſt auf das rechte 
Rheinufer zurückging. Neuß wurde von den Franzoſen wieder beſetzt, aber 
es hatte doch dieſe kühne Unternehmung die Folge gehabt, daß der Marſchall 
Macdonald die Diviſionen Amey und Charpentier von Nimwegen nach 
dieſen Gegenden ſandte. 

Der Dbergeneral Decaen, außer Stande, jo vielen Schwierigkeiten 
die Spitze zu bieten, fand bei der Unmöglichkeit, einen Theil ſeiner Aufträge 
noch zu erfüllen, da die Verbündeten bereits an der Waal ſtanden und ſich 
mehrerer feſten Punkte, die zu der ihm zur Vertheidigung angewieſenen 
Linie gehörten, bemächtigt hatten, für gerathen, in Antwerpen zu bleiben 
und von da aus zu thun, was bei der Zeitkürze und dem faſt gänzlichen 
Mangel an Hilfsquellen nur irgend möglich war, um die Fortſchritte der 
Verbündeten aufzuhalten. Demgemäß wurden alle Seeſoldaten und alle 
Arbeiter in den Werften von Antwerpen, welche geborene Franzoſen waren 
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und die nur irgend entbehrt werden konnten, den Beſatzungen von Bergop⸗ 
zoom und Breda, von Steenbergen und Batz einverleibt; auch nahm man 
den Einwohnern Pferde zu einer halben Batterie, die einer beweglichen 
Colonne zugetheilt wurde, mit welcher der General Ambert die Ortſchaften 
des Landes in Zaum zu halten und die Verbindung Breda's mit Gertruyden⸗ 
berg und Gorcum, in welchem letzteren Platze der General Rampon das 
Commando übernommen hatte, zu ſichern bemüht war. Der General Ro— 
guet erhielt Befehl, ſeine Truppen zu Löwen zu vereinigen, um im Stande 
zu fein, den Marſchall Macdonald entweder nach Grave oder nach Maſt— 
richt hin zu unterſtützen, falls der Feind bei Düſſeldorf mit großen Streit— 
kräften übergegangen ſein ſollte. Zu gleicher Zeit beſchäftigte man ſich mit 
den erſten und wichtigſten Arbeiten, die zur Vertheidigung von Bergopzoom 
und Antwerpen nöthig waren ). 

Da General Benkendorſ entſchloſſen war, über die Meerwede auf Ger⸗ 
truydenberg und Breda loszugehen, beſchloß Bülow, deſſen Hauptquartier 
ſeit dem 2. December in Utrecht war, dieſes Unternehmen zu unterſtützen, und 
trug dem General Oppen auf, den Bommeler Waard zu nehmen. Es iſt 
zu beklagen, daß Bülow durch die mangelhafte Kenntniß der Ereigniſſe 
in Holland abgehalten worden war, gleich nach der Einnahme von Arnheim 
über die Waal und Maas zu gehen, weil dann der Bommeler Waard und 
vielleicht auch Nimwegen bereits am 3. December in ſeine Gewalt gefallen 
wären, und zwar weit leichter als es wit jener Inſel jetzt der Fall war. 
Dieſelbe wird, wie ſchon erwähnt, von der Waal und der Maas gebildet, und ihr 
öſtlicher Schlüſſel iſt das Fort St. Andreas, welches zwiſchen Waal und Maas, 
wo ſie ganz nahe an einander fließen, auch durch einen Arm verbunden ſind, liegt. 
Dieſen wichtigen Punkt hatte der Feind wohl in Acht genommen, auch den 
auf der Inſel nach Bommel führenden Damm von Roſſum mit Artillerie be⸗ 
ſetzt, die den Strom der Waal vollkommen beſtrich. Alle Fahrzeuge waren von 
ihm zu Bommel und in dem Fort Löwenſtein, am rechten Ufer der Maas, dicht 

bei ihrem eigentlichen Einfluſſe in die Waal, zuſammengebracht, und die 
beiden eben genannten Plätze ausreichend beſetzt. Die Hauptſchwierigkeit lag 
demnach darin, die zur Ueberfahrt erforderlichen Schiffe im Angeſichte des 
Feindes zuſammenzubringen, denn die oberhalb geſammelten konnten an dem 
Fort St. Andreas nicht vorüberfahren. Der Bommeler Waard mußte aber 
genommen werden, wenn der General Benkendorf bei ſeiner Unternehmung 
im Rücken geſichert ſein ſollte. 

Dieſer unternehmende Heerführer hatte am 7. December ſeine Truppen zu 
Dordrecht nach dem linken Ufer der Meerwede eingeſchifft, am anderen Tage 
den Poſten von Verkendamm, nicht weit unterhalb Gorcum, eingenommen, 
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ſich des Dammes der alten Maas bemächtigt, und Koſakenabtheilungen rechts 
entſandt, um Gertruydenberg und Wilhelmſtadt zu beobachten, während er ſelbſt 
auf Breda vorrückte. Seine Vorhut traf auf der Höhe von Poſthorn 300 See⸗ 
ſoldaten, die der General Ambert zur Verftärkung der Beſatzungen von Ger⸗ 
truydenberg, Klundert und Seevenberg entſandt hatte, und warf dieſelben nach 
einem zweiſtündigen Scharmützel auf Breda zurück, wo ſogleich die Zugbrücken 
aufgezogen wurden. Wäre der franzöfifche Oberbefehlshaber, General Decaen, 
nicht einzig um die Sicherung Antwerpens bekümmert geweſen, oder haͤtte er 
wenigſtens die Diviſion der jungen Garde unter dem General Roguet her: 
angezogen ), um eine Erkennung der Stärke des Feindes zu unternehmen, 
ſo möchte er vielleicht den Fortſchritten des Generals Benkendorf, der nur 
leichte Truppen und leichte Artillerie, und dieſe nicht in genügender Menge, 
zu ſeiner Verfügung hatte, Einhalt gethan haben. Statt deſſen aber nahm 
er an, Benkendorf würde nicht gegen Breda vorrücken, wenn er nicht zu 
einem Handſtreiche gegen dieſe Feſtung ſtark genug wäre, und befahl daher 
nicht nur die Räumung von Breda, ſondern auch von Wilhelmſtadt, weil 
dieſer Platz durch die Berennung von Gertruydenberg und den Verluſt der 
Inſel Wooren und anderer Plätze in ſeinen Augen alle Wichtigkeit verloren 
hatte. General Ambert aber, obſchon er zur Vertheidigung von Breda 
nur 900 Mann ungeübter Truppen und drei Feuerſchlünde hatte, konnte es 
nicht über ſich gewinnen, einen ſo wichtigen Platz den Vortruppen des Feindes 
zu überlaffen, und ſchlug ſich noch den ganzen Reſt des 8. mit ihnen vor 
der Feſtung herum. Da indeſſen alle Verbindung ſowohl mit Gorcum als 
mit Gertruydenberg abgeſchnitten, und die Feſtung nicht in der Verfaſſung 
war, einem Handſtreiche mit Glück begegnen zu können, überdies zu beſorgen 
ſtand, die Bürger würden mit den Verbündeten gemeine Sache machen, ſo 
entſchloß er ſich, den Platz zu räumen, bevor die Hauptmacht Benkendorfs 
anlange. Ambert verließ Breda am 9. bei vollem Tage, nahm die Schlüſſel 
der Stadt mit ſich und zog zurück bis Braſchaet. Gegen neun Uhr nahmen 
die Koſaken, denen die Einwohner von Breda Kähne über den Kanal ge⸗ 
bracht, die Feſtung in Beſitz, fanden aber nur 200 Kranke, welche wegen 
Mangels an Wagen nicht hatten fortgeſchafft werden können. 

Nicht ſo glücklich war der Oberſt Legrand, welcher in Wilhelmſtadt 
befehligte. Auch er hatte den Befehl, dieſen Platz zu räumen, erhalten, that 
dies aber aus Furcht, abgeſchnitten zu werden, ſo ſchnell, daß beträchtliche 
Artillerievorräthe und 32 Kanonierſchaluppen in die Hände der Verbündeten 
fielen. Dadurch erlangten die Engländer einen ſicheren und bequemen Lan⸗ 
dungsplatz. Der ruſſiſche General Stahl forderte Gertruydenberg auf, und 
nach fruchtloſen Verſuchen, ſich durchzuſchlagen, mußte der in dieſem Platze 


R e “ — 
Der Feldzug von 1813. 161 


befehligende General Lorcet froh ſein, für ſich und ſeine wenigen anden 
Mann freien Abzug nach Frankreich zu erlangen ). 

Die Eroberung der Inſel Bommel ſollte die Fortſchritte, welche! der Ge 
neral Benkendorf durch die raſche Kühnheit feiner Koſaken gemacht, er: 
gänzen und ſichern. Dem General Oppen wurde die Brigade Krafft zuge 
geben, und es ſollte mit zwei Abtheilungen operirt werden. Die erſte Ab— 
theilung unter Anführung des Generals Krafft, aus fünf Bataillonen, einer 
Jägercompagnie, einer halben Batterie und dem erſten Regimente Leibhuſaren 
beſtehend, hatte den Auftrag, Gorcum einzuſchließen, über die Meerwede zu 
gehen, die Forts Worcum und Löwenſtein auf beiden Seiten des Einfluſſes 
der Maas in die Waal, ſowie Heusden oberhalb an der Maas wegzunehmen, 
wodurch den Vertheidigern des Bommeler Waards jeder Rückzug nach Ant⸗ 
werpen abgeſchnitten werden mußte. Allen Nachrichten zufolge war der 
letztere Platz gar nicht, oder nur ſehr ſchwach beſetzt. Die zweite Abtheilung, 
aus fünf Bataillonen (mit Inbegriff von fünf Jägercompagnien), drei Ca⸗ 
vallerieregimentern, einer Batterie beſtehend, und von dem Oberſten Syd ow 
befehligt, ſollte über die Waal und Maas gehen, und nach Eroberung des 
Bommeler Waards auf Herzogenbuſch vordringen. Die Brigade des Prinzen 
von Heſſen⸗Homburg rückte zur Unterſtützung bis an den Leck vor, über 
welchen bei Wianen und Culemburg Schiffbrücken geſchlagen waren. 

Die Hauptſchwierigkeit beſtand, wie bereits umſtändlich auseinandergeſetzt 
worden, darin, über den reißenden Strom der Waal, welche über wirkſame 
Flintenſchußweite breit iſt, zu gelangen. Nachdem die Orte am Waalufer 
insgeſammt von den Preußen beſetzt waren 2), wurden auf dem Damme von 
Thuyl, Bommel gegenüber, ſchwere Geſchütze aufgefahren und alle Anſtalten 
getroffen, nach angelangter Reſerveartillerie mit 60 Geſchützen den Feind zu 
zwingen, Bommel und das Ufer zu verlaſſen. 

Oberhalb Varik, dem Forte St. Andreas ſchräg gegenüber, waren 
mit vieler Mühe ſo viele Schiffe zuſammengebracht worden, um 1000 Mann 
überfahren zu können. In der Nacht vom 12. zum 13. December erhielt der 
Major Zglinitzky von dem General Oppen den Befehl, nach Varik zu 
marſchiren, wo zwei Compagnien des Elbregimentes zu ihm ſtoßen würden; 
dann ſollte er die Ueberfahrt, und falls dieſe gelänge, die Wegnahme des 
Forts St. Andreas verſuchen. Dergeſtalt hoffte Oppen, ohne Vernichtung 
des Städtchens Bommel die Beſatzung, welche, falls das Untenehmen Zgli⸗ 
nitzky's glückte, im Rücken genommen war, zu zwingen, es zu verlaſſen 
und die Ufer der Waal völlig preiszugeben. Am 13. um zwei Uhr des 
Morgens hatte ſich der Major Zglinitzky mit feinem Füſelierbataillon von 
Haeſſelt nach Varik in Marſch geſetzt, aber hier auf die Ankunft jener beiden 
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Compagnien mehrere Stunden warten müſſen. Der Feind war inzwiſchen aufmerk⸗ 
ſam geworden und hatte das Ufer mit einer langen Scharfſchützenlinie beſetzt. 
Endlich ſchiffte man ſich ein, aber die Waal hat hier eine ſo ſtarke und wechſelnde 
Strömung, daß das Ueberfahren nur im Zickzack bewerkſtelligt werden kann. 
Zum Unglücke verloren die Schiffer, nachdem von den feindlichen Scharf⸗ 
ſchützen einige Leute verwundet worden waren, die Faſſung, und die Expe⸗ 
dition lief Gefahr, wenn man darauf beharrte, das jenſeitige Ufer erreichen 
zu wollen, zu weit abwärts und in den Bereich des feindlichen Geſchützes ge⸗ 
trieben zu werden. Da befahl Zglinitzky, weil jede auf Ueberrumpelung 
gegründete Hoffnung, das Fort St. Andreas wegzunehmen, verſchwunden 
war, nach dem rechten Ufer der Waal zurückzukehren, was nicht ohne viele 
Schwierigkeiten endlich doch noch glücklich ausgeführt wurde. Aber ſchon in 
der Nacht vom 13. zum 14. traf ihn der Befehl, am nachſen Morgen über⸗ 
zuſetzen und St. Andreas wegzunehmen. 

Am 14. December glückte ſowohl die Ueberſchiffung des Majors 9944. 
nitzky, als des Generals Oppen. Dieſer Heerführer würde mit Bedauern 
ſeine Geſchütze gegen Bommel haben ſpielen laſſen, da das daraus folgende 
Unglück befreundete Bewohner treffen mußte. Dennoch hatte die zu beiden 
Seiten von Thuyl hinter dem Damme in Bereitſchaft ſtehende Artillerie den 
Befehl, ihr furchtbares Feuer zu eröffnen, ſobald der Feind bei Bommel 
Widerſtand gegen die Ueberfahrt zu leiſten beginnen würde. Der unerſchrockene 
Oppen wollte mit ſo vieler Mannſchaft, als ein großer Kahn faſſen kann, 
den Zug eröffnen: aber ein Erkennungsboot mit einigen Jägern, welches 
vorausgeſandt worden war, gelangte in der Morgendämmerung an das jen⸗ 
ſeitige Ufer, und der frohe Ruf: „Hurah!“ und „Drange Boven!“ ver⸗ 
kündete, daß der Feind ) Bommel fo eben verlaſſen habe. Die großen Vor⸗ 
bereitungsanſtalten am rechten Ufer der Waal mögen Urſache ſeines ſchleu⸗ 
nigen Abzuges geweſen ſein. Die Landung konnte ſonach ohne alle anderen 
Schwierigkeiten, als jene des reißenden Stromes, bewerkſtelligt werden. So⸗ 
gleich wurden rechts und links von Bommel auf dem großen Damme, der 
den ganzen inneren Rand der Inſel umläuft, und auf dem Querdamme, der 
nach Grevecveur führt, die fünf zuerſt übergeſetzten Jägercompagnien und 
ein Landwehrcavallerieregiment, das in Eile denen . — 
ſchickt, den Feind zu verfolgen. sans 7 

General Krafft war inzwiſchen bei Hardingsveld, chen er einen 
Ausfall aus Gorcum in diefe Feſtung zurückgeworfen, über die Meerwede ge⸗ 
gangen und hatte ſich auf dem Wege nach Heusden des Forts Worcum be⸗ 
mächtigt. Heusden verließ der Feind, und es wurden in dieſem Platze 
mehrere Geſchütze, die er nicht hatte mitnehmen können, gefunden. 
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Die Einſchiffungspoſten Heel und Weel an der Maas hielt der Feind nach 
aun Rückzuge aus Löwenſtein und Bommel noch beſetzt, und vor jenem 
waren die Reicheſchen Jäger zurückgedrängt worden. Am 15. brach General 
Oppen von Bommel auf. Bei dem Einſchiffungsplatze Weel kam es zu einem 
kurzen Gefechte, deſſen Ergebniß die Einnahme dieſes Poſtens und 90 Ge— 
fangene waren. Zur Beſchießung von Crevecoeur hatte man zwei ruſſiſche 
Einhörner mitgenommen, ihre Anwendung wurde aber nicht nothwendig, da 
der Feind dieſen Platz freiwillig räumte. Die Reicheſchen Jäger ſchifften von 
Heel über die Maas und beſetzten das Fort. General Oppen folgte ſo— 
gleich auf den Schiffen, die der Feind zurückgelaſſen hatte, und rückte gegen 
Herzogenbuſch vor, in der Hoffnung, auch dieſer wichtige Platz werde ver— 
laſſen worden ſein. Man gewahrte jedoch noch Geſchütz auf der Citadelle, 
obgleich die Stadt ſehr ſchwach beſetzt zu ſein ſchien. Die franzöſiſchen Truppen 
zogen ſich, weil ihnen Benkendorf den Weg nach Antwerpen verlegte, auf 
Grave zurück, wo ſie von dem Marſchall Macdonald aufgenommen zu wer⸗ 
den hoffen durften. 

So war denn der — Waard, welcher, gehörig vertheidigt, faſt 
unbezwinglich iſt, erobert, und wir kehren zu dem Fort St. Andreas zurück, 
das zwar deſſen Schlüſſel iſt, aber nicht eigentlich auf demſelben, ſondern 
hinter dem ſchmalen und kurzen Arme, der öſtlich die Maas und Waal ver— 
bindet, liegt. Dem Major Zglinitzky war es gelungen, zur Ueberfahrt 
am 14. noch mehrere kleine Fahrzeuge zuſammenzubringen, von denen jedes 
zehn bis zwölf Mann zu faſſen im Stande war. Auf ſechs Booten fuhr der 
Lieutenant Schmidt als eine Art Vorhut mit 60 bis 80 Mann hinüber. 
Der Major Zglinitzky folgte mit anderen Truppen ſeines Bataillons auf 
15 Fahrzeugen. Er ging, von Landleuten aus Roſſum geführt, ſogleich auf 
das Fort los, welches die Beſatzung übereilt verließ und ſich nach Heerewaaren 
zog. Major Zglinitzky beſetzte St. Andreas, und der Major Kamcke 
verfolgte den Feind mit den zwei Compagnien des Elbregimentes. Zum 
Unglücke folgte Letzterer im Feuer des Kampfes dem Feinde weiter als bis 
Heerewaaren, während Zglinitzky erſt zwei Compagnien feines Füſelier— 
bataillons im Fort hatte, die übrigen zwei aber übergefahren und mit einigen, 
aus Bommel ſich nach St. Andreas retten wollenden, feindlichen Truppen in 
ein Gefecht verwickelt wurden. Die beiden Compagnien des Elbregimentes 
wurden von dem Feinde, der von Nimwegen her Verſtärkungen erhalten hatte, 
angegriffen, geworfen und zum großen Theile auseinandergeſprengt. Nur ein 
Officier und 30 Mann kamen zu dem Major Zglinitzky zurück. Zwei feind⸗ 
liche Angriffscolonnen rückten nun gegen das Fort, unternahmen aber bloß 
eine Erkennung des Grabens, während ein kräftiger Angriff ſie um ſo mehr 
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wieder in Beſitz von St. Andreas geſetzt haben möchte, als der preußiſche 
Commandant dieſes Forts, das auf eine Vertheidigung von 1000 Mann 
berechnet war, nur wenige Hundert und kein Geſchütz hatte. 

Mit Mühe und Noth, weil die Brücke über den die Maas und Waal 
verbindenden Arm vom Feinde abgebrochen worden, waren endlich zwei Kanonen 
nach dem Fort geſchafft worden, als auch ſchon am 16.1) des Morgens gegen 
acht Uhr die Franzoſen mit Wurfgeſchütz anrückten und es etwa eine Stunde 
lang gegen die Feſtung ſpielen ließen. Da Zglinitzky nur über einen ſehr 
geringen Schießbedarf verfügte, blieb das Feuer unbeantwortet. Zur Ueber⸗ 
gabe aufgefordert, ertheilte er durch Flintenſchüſſe auf den Parlementair und 
den ihn begleitenden Trompeter Antwort. Nun rückten die feindlichen Ge⸗ 
ſchütze dicht vor die Mauern, allein der erſte Schuß aus einer der beiden 
Kanonen, welche man in dem Fort hatte und die in Ermangelung von Artilleriſten 
durch den Lieutenant Schmidt gerichtet wurden, ſchoß glücklicher Weiſe eines 
der feindlichen Geſchütze unbrauchbar. Alsbald kehrten die Franzoſen gegen 
Heerewaaren zurück und ließen vor St. Andreas nur einige Reiterei zur 
Beobachtung. N 

Auf die Nachricht von der Gefahr, welche dem Poſten von St. Andreas 
drohte, eilte Bülow, der am 15. ſein Hauptquartier zu Bommel genommen 
und den größten Theil ſeiner Streitkräfte an der Waal von Gorcum bis Tiel 
verſammelt hatte, mit der Jägerſchwadron von Königin Dragoner und zwei 
Feldſtücken nach dem Fort. Sogleich wurde mit dieſer Verſtärkung und mit 
100 Mann Fußvolk eine Erkennung unternommen und der Feind bis Heere⸗ 
waaren zurückgedrängt. Am Abende langten zwei Compagnien vom Colberg⸗ 
ſchen Regimente, zwei Compagnien Reicheſcher Jager und die zurückgekehrten 
zwei anderen Compagnien des Füſelierbataillons Zglinitzty an, und es war 
nun St. Andreas geſichert. Am folgenden Tage zogen ſich die * 
nach Nimwegen zurück:). 

Es war nun General Bülow völliger Meiſter des Boräneler Waards, 
welcher mit gehöriger Anzahl muthiger Truppen einer großen Armee ſiegreichen 
Widerſtand hätte entgegenſetzen können; die Feſtung Gorcum konnte nun auf 
beiden Seiten eingeſchloſſen werden; die Verbindung mit Breda war geſichert, 
der Feind im Inneren von Brabant bedroht. General Benkendorf ſchob 
in der Richtung von Antwerpen Abtheilungen bis Weſtweſel und Turnhout 
vor, und der Major Colomb ſtreifte bis unter die — von . 
und Löwen. 

Als Kaiſer Napoleon den Fall von Breda moi Wülhelm stadt a 
zürnte er dem General Decaen und entzog ihm das Commando, obſchon 
dieſer Heerführer bei der Unmöglichkeit, Alles zu vertheidigen, nur minder 
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wichtige Plätze dem hochwichtigen Antwerpen zum Opfer gebracht hatte. Aus 
der trügeriſchen Ruhe am Rheine ſchloß Napoleon, daß die erſten Anſtren⸗ 
gungen der Verbündeten gegen Belgien gerichtet ſein würden, und nahm in 
dem Wahne, Alles behaupten zu können, keinen Anſtand, ein Gardecorps, 
weil er keine anderen verfügbaren Truppen hatte, hinzuſenden. Die Cavallerie— 
diviſion des Generals Lefebvre-Desnouettes und die Infanteriediviſion 
des Generals Barrois erhielten Befehl, in aller Eile nach Brüſſel zu mar⸗ 
ſchiren und dort ihre Organiſation zu vollenden; ihnen ſollten von Lille die 
ſich dort formirende Diviſion des Generals Boyer de Rebeval, und von 
Trier unter dem Marſchall Mortier die Diviſionen Friant und Laferriere⸗ 
Leveque von der alten Garde folgen. Napoleon beabſichtigte, daß dieſe 
Truppen die Verbündeten über die Maas und die Waal zurückwerfen und 
dem erſten Corps Zeit gewähren ſollten, ſich zu formiren und in dem ver⸗ 
ſchanzten Lager von Antwerpen feſtzuſetzen. Einſtweilen aber und bis dieſe 
Truppen ankämen, erhielt General Roguet Befehl, von Antwerpen auf 
Breda zu marſchiren, ſich dieſes Platzes, wenn möglich, durch einen Hand— 
ſtreich zu bemächtigen und dadurch die Verbindung mit Gorcum wieder herz 
zuſtellen, während Macdonald angewieſen wurde, dieſe Unternehmung durch 
eine Bewegung von Grave auf Herzogenbuſch zu unterſtützen ). Dem tapferen 
Rampon in Gorcum befahl Napoleon, wie dies die Verbündeten durch 
ſein aufgefangenes Schreiben erfuhren: „dieſen ihm anvertrauten Schlüſſel der 
Niederlande mit angeſtrengter Kraft zu behaupten, die Dämme zu durchſtechen 
und ſich durch eine Ueberſchwemmung oder ein Eismeer zu decken, ſicher der 
Unterſtützung vertrauend, die er auf den 15. verheiße. Funfzehn Bataillone 
Garden, zwei gute Batterien und 2000 Mann Cavallerie, die früher nach 
dem Mittelrheine beſtimmt geweſen, würden unfehlbar in Brüſſel eintreffen ).“ 

Da das Schreiben von unbezweifelbarer Aechtheit war, mußte General 
Bülow einer baldigen und kräftigen Angriffsbewegung des Feindes entgegen— 
ſehen. Einer ſolchen war er, falls wirklich in Antwerpen 16,000 Mann gute 
Truppen verſammelt ſein und dieſe ſich mit jenen des Marſchalls Macdonald 
vereinigen ſollten, nicht gewachſen, da, abgeſehen von ſeiner dann geringeren 
Truppenzahl, die genommenen feſten Plätze beſetzt gehalten, Gorcum einge— 


ſchloſſen, Nimwegen und Herzogenbuſch beobachtet und gegen den von Ant— 


werpen anrückenden Feind eine Vorhut aufgeſtellt werden mußte. Bülow 
ſchrieb daher dringend nach dem Haag, die in der Ausrüſtung begriffene 
holländiſche Kriegsmacht und das bei Briel gelandete engliſche Corps zu ſeiner 
Verſtärkung in Bewegung zu ſetzen. Da aber jene kaum erſt hinreichte, die 
genommenen Seeplaͤtze zu beſetzen und Naarden und Delfzyl einzuſchließen, 
dieſes weder völlig ausgeſchifft noch im Stande war, jetzt ſchon in das Feld 
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zu rücken, ſo blieb der preußiſche Oberfeldherr auf ſeine eigenen Streitkräfte 
verwiefen und mußte es der Tapferkeit und Einſicht Benkendorfs über⸗ 
laſſen, ſich in Breda zu behaupten, das in um gun — en 
werden durfte. 

Aber obſchon die Preußen bereits ce neee zu bolt 
ren hatten, als ſich, ſtreng genommen, mit ihrer verhältnißmäßig geringen 
Truppenzahl vertrug, war es doch ſchwer, dem lockenden Ruhme zu wider⸗ 
ſtehen, ſich einer Stadt, wie Herzogenbuſch, zu bemächtigen. Der Verſuch 
dazu wurde dem General Oppen aufgetragen. Vor Tagesanbruch, den 19. 
December, ſchiffte derſelbe mit zwei Bataillonen, einem Cavallerieregimente, 
zwei ruſſiſchen Einhörnern und zwei leichten Geſchützen von ſeinem Vorpoſten 
Heel hinüber nach Crevecoeur. Wegen Mangels an einer hinreichenden Zahl 
Schiffe und wegen der grundloſen Wege vermochte er erſt um elf Uhr des 
Vormittags bei dem von dem Feinde verlaſſenen Fort Orthen anzulangen, 
welches er beſetzte. General Krafft, der von Heusden her mit einer 
Abtheilung von ähnlicher Stärke gegen Herzogenbuſch vorrücken ſollte, war 
um dieſe Zeit noch nicht angelangt. Die Geſchütze wurden hinter dem Damme 
bei Orthen, der Citadelle Papenbrill gegenüber, von welcher man durch die 
bis an den Damm reichende Ueberſchwemmung getrennt war, aufgeſtellt, und 
Plänkler mit einigen Reitertrupps längs dem Damme bis an das Stadthor 
vorgeſchoben, wo ſich erſtere in den davor liegenden Häuſern feſtſetzten. Das 
Cavallerieregiment ward auf Erkennung nach der Seite von Grave, von wo⸗ 
her Entſatz kommen konnte, der Oberſt Valentini aber mit einem Auffor⸗ 
derungsſchreiben Bülo ws, der nebſt dem Prinzen Friedrich der Niederlande 
perſönlich anweſend war, in die Feſtung geſandt. Der Commandant lehnte 
mit ritterlicher Artigkeit die Aufforderung ab ), ja war menſchlich oder klug 
genug, gegen die Truppen bei dem Fort Orthen, die ſich mit Verachtung 
der Gefahr auf dem Damme in Kartätſchenſchußweite von der Citadelle Pa⸗ 
penbrill in Klumpen zuſammengeſtellt hatten, das Geſchütz nicht ſpielen zu 
laſſen. Dieſe edle Schonung des Menſchenlebens vergalt General Oppen, 
indem auch er ſein Geſchütz ſchweigen ließ, um der Stadt keinen zweckloſen 
Schaden zuzufügen, wie man denn nur die Nacht abwarten wollte, um in 
aller Stille wieder abzuziehen. Da erſcholl von der anderen Seite des Platzes 
her Kanonendonner; der General Krafft war angekommen, hatte das Fort 
Iſabella verlaſſen gefunden, beſetzt und die Feſtung mit einem Kanonen⸗ 
ſchuſſe begrüßt. Oppen, glaubend, das Feuer ſei von der Feſtung ausge⸗ 
gangen, ließ nun, um den General Krafft zu unterſtützen, die Citadelle 
aus den beiden ruſſiſchen Einhörnern bewerfen. Der Commandant antwor⸗ 
tete, aber fortwährend mit Schonung 2). Eine nochmalige Unterhandlung 
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ward verſucht, aber ſcheiterte, was ein Glück war, denn bereits meldete die 
in der Richtung von Grave vorgeſandte Cavallerie, daß fie auf im Heran⸗ 
marſche begriffene Cüraſſiere geſtoßen ſei. Dieſelben gehörten zum Corps des 
Marſchalls Macdonald, welcher den von Napoleon erhaltenen e 
vollzog und auf Herzogenbuſch vorrückte. 

An demſelben Tage, an welchem die Preußen den Verſuch auf ee 
buſch, welcher keineswegs über Tadel erhaben iſt, machten, brach der Gene— 
ral Roguet mit 6000 Mann Fußvolk und 800 Reitern von Antwerpen 
gegen Weſtweſel auf und vertrieb von da die ruſſiſchen Vorpoſten des Gene 
rals Stahl. Am 20. erſchien er vor Breda und ſtellte feine Batterien ) 
auf, um den Platz in der Nacht aus Haubitzen zu bewerfen. Der General 
Caſtex ging mit der Cavallerie vor, um Herzogenbuſch und Ghanegen zu 
beobachten, und zu Terheide wurde ein Poſten aufgeſtellt, um die Verbindung 
zu Waſſer mit Gertruydenberg abzufchneiden ). 

General Benkendorf und der Major Colomb verfügten nur über 
wenige Infanterie, nur über vier Geſchütze, und ihre Reiterei war ihnen 
in dem eingeſchloſſenen Platze eher eine Laſt als ein Vortheil. Um Mit⸗ 
ternacht begann das Bombardement, dauerte ſechs Stunden und wurde 
von der Feſtung nur ſchwach erwidert. Aber in derſelben Nacht kehrte 
der Fürſt Gagarin mit 1200 Koſaken, die ihre Streifzüge bis Brüſſel 
ausgedehnt hatten, auf die Nachricht von der Gefahr Breda's zurück, ver⸗ 
drängte die Vorpoſten, unter anderen den Poſten vor Terheide, ſo daß 
zur rechten Zeit zwei Schiffe mit Geſchütz und Schießbedarf anlangen konn⸗ 
ten. Am 21. ließ General Roguet mehrere Verſuche gegen die drei Thore 
von Breda unternehmen, welche aber ſämmtlich von den tapferen Vertheidigern 
ſiegreich zurückgeſchlagen wurden. Um zehn Uhr des Abends begann das 
Bombardement wieder, welches der General Benkendorf in Folge der an⸗ 
gelangten Verſtaͤrkung an Geſchütz mit größerer Lebhaftigkeit als in der Nacht 
zuvor erwidern konnte. Das Feuer dauerte bis ſechs Uhr des Morgens am 
22. und hörte * von Seite der Belagerer aus Mangel an Schieß⸗ 
bedarf auf 3). 

Aber ſcen war der General Krafft mit der ſechſten preußiſchen Bri⸗ 
gabe von Heusden, auf dem Marfche zum Entſatze von Breda, bis Grave- 
moer und Douge vorgerückt. Zugleich entſandte der engliſche General Graham 
eine zu Wilhelmſtadt ausgeſchiffte Abtheilung über Sevenberg. Der Oberſt 
Sandrart, der mit dem erſten ſchwarzen Huſarenregimente an der Spitze 
der ſechſten preußiſchen Brigade marſchirte, griff bei Dorſt und Upelaar den 
feindlichen Beobachtungspoſten, Gardechaſſeurs zu Pferde, an und warf dieſe 
über den Haufen. Da hob der General Le febvre-Desnouettes)) in der 
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Meinung, zwei große Corps waͤren im Anmarſche, die Blocade auf und be⸗ 
fahl den Rückzug in der Richtung nach Antwerpen, welcher unter Begünſti⸗ 
gung eines dichten Winternebels am 23. ausgeführt wurde. Doch nahm er 
am 24. bei Hoogſtraten, einen Tagemarſch von Breda entfernt, — 
welches mithin fortwährend gefährdet blieb. une 

Die eigentliche Gefahr drohte aber dem General Bülow — — Ver⸗ 
einigung der Truppen des Marſchalls Macdonald, welcher zwiſchen Waal 
und Maas bei Nimwegen ſtand, mit jenen des Generals Lefebvre-Des— 
nouettes, und es deuteten die Bewegungen des Feindes bei Grave auf ein 
ſolches Ereigniß. Da der preußiſche Feldherr auf die Mitwirkung der Eng⸗ 
länder zu kräftigem Angriffe noch immer nicht rechnen konnte ), ſo erſchien 
ein täglicher kleiner Krieg als das beſte Mittel, um dem Feinde zu wehren, 
zur Beſinnung zu kommen und ſeinen Vortheil zu erkennen. Am 26. De⸗ 
cember unternahm der General Stutterheim mit Truppen der Brigade 
Thümen gegen Nimwegen, und der Oberſt Sydow von den Forts St. 
Andreas und Crevecoeur aus, die Waal und Maas aufwärts, Erkennungen. 
Das Ergebniß war, daß man erfuhr, der Marſchall Macdonald beharre 
auf ſeiner Vertheidigungsſtellung zwiſchen beiden Flüſſen. Um etwas Ent⸗ 
ſcheidendes zu unternehmen, erwartete der General Bülow die Ankunft der 
Brigade des Generals Borſtell, welche vor Weſel von der n des 
Generals Winzingerode abgelöjt worden war. 11 ur 


Es war ſonach am Ende des nean e Jahres 1813 in dieſen 
Gegenden Folgendes die Lage der Dinge. Die Franzoſen unter dem Ober⸗ 
befehl des Generals Maiſon bezogen zwiſchen Woeſt und Antwerpen ein fe⸗ 
ſtes Lager, und lehnten ſich mit dem rechten Flügel an Hoogſtraten, während 
Antwerpen ſelbſt nur von 1200 Mann beſetzt blieb. Der Marſchall Mac⸗ 
donald ſtand bei Nimwegen zwiſchen Maas und Waal. Die Geſammtmacht 
der Truppen dieſer beiden Feldherren wurde von den Verbündeten zu 30,000 
Mann, vielleicht zu hoch, geſchätzt. In den Haͤnden der Franzoſen waren die 
Feſtungen Nimwegen, Gorcum und Herzogenbuſch an der Maas und Waal, 
die Feſtung Bergopzoom an der Küſte, die Inſel Walchern mit Vließingen, 
Verve und Bath auf Suͤdbeveland, im Norden das Fort Naarden bei Am⸗ 
ſterdam, und Delfzul unfern Groningen, Emden gegenüber. Die (eigentlich 
holländiſche) Flotte im Texel unter dem Admiral Verhuel war noch nicht 
übergeben, konnte aber auch nicht entrinnen. Sie und alle Seeplätze bewach⸗ 
ten oder ſchloſſen die Engländer ein. Mit Ausnahme dieſer wenigen Bezirke 
und Plätze war ganz Holland in der Gewalt der Verbündeten und gehorchte 
ſeinem neuen, frei und freudig gewählten, ſouverainen Fürſten. Bülows 


Der Feldzug von 1813. 169 


Hauptquartier war in Bommel, und die vierte Au des Generals Thümen 
ſtand in Tiel. 

Vas für ein Großer Vortheil es für die Verbündeten war, daß Holland 
von dem Feinde befreit worden, daß Bülow an der Waal und Maas ſtand 
und Breda gleichſam als vorgeſchobenen Poſten beſaß, bedarf wohl kaum einer 
Auseinanderſetzung. Die Hilfsmittel eines ganzen Volkes, eines biederen, 
thatkräftigen und reichen Volkes waren für ſie gewonnen, für Napoleon 
verloren, und die nächſte Verbindung mit England auf einem der verwund⸗ 
barſten Theile ſeines Reiches eröffnet. Welche hohe Gerechtigkeit man aber 
auch den Feldherrntalenten des unſterblichen Helden von Dennewitz widerfah⸗ 
ren laſſen muß, kann man doch nicht umhin, zu geſtehen, daß die Fehler des 
Feindes ſeinen Triumph in Holland erleichtert haben. Da der Marſchall 
Macdonald am 26. November mit der Spitze ſeiner Truppen in Arnheim 
war und nach ein paar Tagen mit ſeiner ganzen Macht daſelbſt anlangte, 
fo iſt nicht leicht zu erklaren, warum er nicht dem General Oppen an die 
Yſſel entgegenrückte. Dann mochte General Molitor ſich auch noch länger 
in Utrecht behaupten und die holländiſchen Provinzen in Zaum halten, wozu 
ein großer Theil der Beſatzung von Gorcum verwandt werden konnte, indeß 
alle nachrückenden franzöſiſchen Truppen die Seeplätze und das ganze Küſten— 
land gegen die Engländer bewahrten. Dadurch hätte das Corps Bülows 
in einen langwierigen Feldzug zwiſchen den Strömen von Holland verwickelt 
und verhindert werden können, ſpäter zu den Schlachten von Laon und Mont⸗ 
martre mitzuwirken. Es iſt ſonach die Selbſtbefreiung und Eroberung von 
Holland zu denjenigen Ereigniſſen zu rechnen, welche den glücklichen Erfolg 
des Feldzuges von 1814 weſentlich vorbereitet haben. 


Der Feſtungskrieg in Deutſchland. 


Gleichwie die Ruſſen bei ihrem Vorrücken über die Weichſel betraͤchtliche 
Truppencorps zur Einſchließung der in der Gewalt der Franzoſen befindlichen 
Weichſelfeſtungen zurücklaſſen, und gleichwie Ruſſen und Preußen dies in Bes 
treff der Feſtungen an der Oder thun mußten, als ſie über dieſen Strom 
gingen und in Sachſen eindrangen, ſahen ſich die Verbündeten nach der 
Schlacht von Leipzig zu einer ähnlichen Verringerung ihrer Streitkraͤfte ge— 
nöthigt, um die Feſtungen der dritten oder Elblinie, um Erfurt und die Ci⸗ 
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tadelle von Würzburg, um die Feſtung Weſel am Rheine und die Bruͤcken⸗ 
köpfe Caſſel und Kehl einzuſchließen. Was die Feſtungen der Weichſel⸗ und 
der Oderlinie betrifft, ſind deren Schickſale in dieſem Werke bereits erzählt 
worden, mit dem Vorbehalte jedoch, der berühmten Belagerung von Danzig 
an dieſem Orte eine etwas ausführlichere Darſtellung zu widmen. Es ſcheint 
daher räthlich, die Geſchichte des Feſtungskrieges in Deutſchland mit Danzig 
zu beginnen“), dann auf die Feſtungen der Elblinie überzugehen und bis 
zum Rheine vorwärts zu ſchreiten. Zwar erſtreckte ſich die Blocade oder Be⸗ 
lagerung mehrerer dieſer Feſtungen bis tief in das Jahr 1814 hinein: indeſ⸗ 
fen ſcheint es erlaubt, die Unternehmungen gegen ſämmtliche Feſtungen am 
rechten Rheinufer, als Corollarien des Feldzuges von 1813, noch zu dieſem 
rechnen, mithin an deſſen Geſchichte die Schilderung derſelben anſchließen zu 
dürfen. Letztere kann jedoch, des dieſem Werke bemeſſenen Raumes wegen, mehr 
bloß ſkizzirt als ausgeführt fein. 


Danzig. 


Danzig war jene Feſtung, von welcher der Kaiſer Napoleon im Mo⸗ 
niteur vom 26. Januar 1813 ſagen ließ: „Danzig iſt jetzt ein unbezwing⸗ 
barer Ort, 30,000 Mann der beſten Truppen ſind dort verſammelt, gute 
Generale commandiren ſie, und der Gouverneur der Stadt, General Rapp, 
ift ein unerſchrockener Soldat. Eine beträchtliche Anzahl Dffieiere vom Genie 
und von der Artillerie ſind bei der Garniſon, und der Platz iſt für zwei 
Jahre mit Allem verſehen.“ 

Nach der Einnahme durch den Marſchall Lefebvre war Danzig im 
Tilſiter Frieden zu einer freien Stadt erklärt worden, blieb aber von den 
Franzoſen unter dem Vorwande des Schutzes und der Aufrechthaltung der 
Continentalſperre beſetzt. Mit großem Aufwande an Geld und Arbeit ver⸗ 
wandelte der Gouverneur General Rapp die Stadt nach und nach zu einem 
der erſten und feſteſten Waffenplätze des Feſtlandes, ganz unähnlich dem Zu⸗ 
ſtande, in welchem Danzig ſich befand, als der berühmte Kalkreuth im 
Jahre 1807 deſſen Vertheidigung übernahm. Bekanntlich liegt Danzig eine 
Meile von der Oſtſee am linken Ufer der Weichſel und wird von den kleinen 
Flüſſen Radaune und Motlau durchſtrömt, durch welche die Umgegend unter 
Waſſer geſetzt werden kann, während ſich in Südoſten eine Kette von Höhen 
hindehnt. Die eigentliche Stadt hat vier Thore, und zerfällt in die Nieder⸗ 


) Ich weiß ſehr wohl, daß Danzig im ſtrengſten Sinne nicht zu Deutſchland gehört, ſo 
wenig als das eigentliche Königreich Preußen, aber dies iſt doch i in ethnographiſcher 1 
der Fall. 
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ſtadt am rechten Ufer der Motlau, in die Speicherinſel, gebildet durch zwei 
ſich wieder vereinigende Arme dieſes Fluſſes, in die Altſtadt, die Rechtſtadt 
und die Vorſtadt. Die eigentlichen Vorſtädte aber liegen zwiſchen den Feſtungs⸗ 
werken und außerhalb derſelben, und zwar von Weſten angefangen: Neu⸗ 
ſchottland, Langfuhr, Schidlitz, Stolzenberg, Neugarten, Altſchottland, Stadt⸗ 
gebiet, Petershagen und St. Albrecht. Der Holm, eine Inſel, welche die 
Weichſel und ein rechts abgehender Arm, die Laake, bildet, war mit dem fin: 
ken Weichſelufer durch eine Schiffbrücke verbunden und mit Wällen, Gräben 
und Schanzpfählen verſehen. Die Holmſpitze wurde durch das Fort Napoleon 
vertheidigt, auf welches das Fort Hautpoult am rechten Ufer der Weichſel 
folgte, ſo daß die Verbindung mit Weichſelmünde, dem Hafen von Danzig, 
geſichert war. Neufahrwaſſer, Weichſelmünde gegenüber, wurde durch das Fort 
Montebello zu einer ſehr ſtarken Poſition. Auf der Nordſeite, vor der Nies 
derſtadt, war das weitläufige Fort Deſaix angelegt worden, kurz, vom Holm 
an bis wieder zur Weichſel umſchloß die Stadt eine Kette neuer Schanzen, 
und es war Alles geſchehen, was nur die Befeſtigungskunſt an die Hand giebt, 
um den Platz ſchwer einnehmbar zu machen. Auf der Südſeite wurde der 
Hagelsberg durch eine neue, gemauerte Redoute verſtärkt und durch eine 
bombenfeſte Gallerie mit dem Hauptwalle in Verbindung geſetzt. Eben ſo 
wurde mit dieſem der Biſchofsberg, welcher mehr öſtlich liegt, verbunden. Um 
ſich eines dieſer Werke ganz zu bemächtigen, war ein dreifacher Sturm noth- 
wendig. Verdeckte Gänge, Sturmpfähle, offene und verdeckte Batterien, Block⸗ 
häuſer vertheidigten die beiden Werke von außen. Der Judenberg war mit 
Batterien gekrönt, und während des Waffenſtillſtandes 1813 entſtanden von 
da bis Allerengel und die Ziegelei neue Werke, welche ein verſchanztes Lager 
auf den, vor dem Hagelsberge befindlichen, vortheilhaften Stellungen bilde— 
ten. Alle Gebäude und Dörfer, die den Belagerern nützen oder ihre Bewe⸗ 
gungen der Beſatzung verbergen konnten, waren geſchleift worden. Die uner: 
meßlichen Arbeiten aber), welche Napoleon befohlen hatte, Danzig unbe— 
zwinglich zu machen, waren, als daſſelbe einen großen Theil der Truppen, 
die ſich aus Rußland gerettet, aufnehmen ſollte, keineswegs vollendet. 

Ueber 40,000 Mann waren es, Trümmer der großen Armee, welche ſich 
im Anfange des Jahres 1813 unter dem Diviſionsgeneral Grafen Rapp in 
Danzig geſammelt hatten. Alle Waffen und alle Nationen traf man da: 
Franzoſen, Deutſche, Polen, Spanier, Holländer, Italiener. Viele hatten 
ſich nur nach Danzig geworfen, weil ſie aus Erſchoͤpfung ihren Marſch nicht 
fortſetzen konnten. Da es an genügenden Lebensmitteln, ja ſelbſt an Arzneien 
fehlte, ſah ſich Rapp genöthigt, eine große Anzahl fortzuſchicken; dennoch 
blieben ihm noch 33,000 Mann, unter ihnen aber kaum 8 bis 10,000 waffen⸗ 
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fähige Streiter. Den Kern bildete das dreizehnte baieriſche und das erſte 
weſtphäliſche Linieninfanterieregiment und die polniſchen Regimenter. N 

Anſteckende Krankheiten ſtellten ſich ein, die ſich bald auch auf die Ein⸗ 
wohner ausdehnten und eine große Menge Menſchen hinwegrafften, wenngleich 
kaum glaublich iſt, daß, wie berichtet wird, auf den Straßen menſchliche und 
Pferdeleichen zu Hunderten umhergelegen haben ſollen, die Niemand hinweg⸗ 
räumte. Dazu kamen die außerordentlichen Strapazen, denen ſich die Truppen 
unterziehen mußten, um die Erdarbeiten, bei denen man den fußtief gefrornen 
Boden durch Feuer aufthauen machen mußte, auszuführen und den Fluß 
aufzueiſen, was Tag und Nacht geſchehen mußte und beſonders den Süd 
ländern, Spaniern und Neapolitanern, befchwerlich und nachtheilig war. Als 
dann Thauwetter einfiel, ſchwoll die Weichſel zu einer größeren Höhe als 
ſeit Menſchengedenken an, bedeckte mit ihren Fluten das Land weit und 
breit und fügte auch den Befeſtigungen großen Schaden zu. Doch das 
Blocadecorps war zu ſchwach, um aus dieſen Umſtänden Nutzen zu ziehen 
und die Thätigkeit des Grafen Rapp wußte Allem zu begegnen, insbeſondere, 
da die mildere Jahreszeit die Zahl der Kranken verminderte. ö 

Bis zum 23. April 1813 befehligte der ruſſiſche General Löwis die 
Einſchließungstruppen, welche zum Theile aus nicht vollſtaͤndig bewaffneten 
Milizen beſtanden. An ſeiner Stelle übernahm der Herzog Alexander von 
Würtemberg, der ſich in öſterreichiſchen Kriegsdienſten ausgezeichnet hatte, 
den Oberbefehl. Vier Tage nach dieſem für die Geſchichte der Belagerung 
denkwürdigen Ereigniſſe, am 27. April, ließ der Gouverneur von Danzig, 
Graf Rapp, durch den General Bachelu mit 1200 Mann Fußvolk, 350 
Pferden und acht Geſchützen einen Streifzug in die Nehrung unternehmen, 
jene fruchtbare Inſel, die auf der einen Seite von der See, auf der anderen 
von den beiden Armen der Weichſel und dem friſchen Haff umfloſſen iſt. Die 
800 Ruſſen, welche unter dem Oberſten Roſen die Nehrung vertheidigten 
und in den verſchiedenen Ortſchaften zerſtreut lagen, wurden überfallen und 
geworfen und zogen ſich bis Sütthof zurück. Hülfe konnte ihnen nicht 
geſandt werden, da über die Weichſel keine Brücke geſchlagen war. Am dritten 
Tage kehrte Bachelu, nachdem ein großer Bezirk der Nehrung ausgeleert 
worden war, mit Lebensmitteln und Rauchfutter, woran es beſonders — 
hatte, reich beladen, in die Feſtung zurück. 

Das Blocadecorps des Herzogs Alexander von Würtem berg ver⸗ 
ſtärkte ſich nach und nach auf 35,000 bis 40,000 Mann. Das Fußvolk 
wurde von den Generallieutenants Fürſt Wolchonsky, Löwis und Baras⸗ 
din dem Erſten, die Reiterei von dem Generalmajor Tſcharniſch, die 
ſechs Koſaken- und zwei Tatarenregimenter von dem Generalmajor Tſcharnu⸗ 
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ſuboff befehligt. Nachdem eine der drei ruſſiſchen Infanteriediviſionen ab⸗ 
marſchirt war, würde das Belagerungs corps bedeutend vermindert geweſen 
ſein, wenn der Abgang nicht durch oſtpreußiſche Landwehr unter dem Pete: 
Grafen Dohna erſetzt worden wäre ). 

Die täglichen kleinen Gefechte, zum Theile bloße Neckertien, zu ſchidern, 
kann nur Aufgabe einer Specialgeſchichte der Belagerung der Feſtung Danzig 
ſein. Es genüge zu ſagen, daß der Herzog Alexander von Würtemberg 
eine Thätigkeit entwickelte, die dem Feinde keinen Augenblick Ruhe gönnte. 
Dieſer beſtändigen Alarmirungen müde, ließ General Rapp am 9. Juni 
einen Ausfall unternehmen, zugleich mit dem Zwecke einer großen Erkennung. 
Dies geſchah zwar gleichzeitig mit der Ankunft einer ruſſiſchen und einer 
engliſchen Flotille auf der Rhede, aber auch mit dem Gerüchte der verlornen 
Schlacht bei Bautzen und des ſiegreichen Vordringens Napoleons in 
Schleſien. Ja es wird ſogar von einigen Schriftſtellern behauptet, General 
Rapp habe die Abſicht gehabt, wie man aus aufgefangenen Briefen der Beſatzung 
erfahren haben ſoll, ſich nach Polen durchzuſchlagen und dieſes Land in Aufſtand 
zu verſetzen. Der Herzog Alexander wußte jedem lähmenden Einfluſſe 
(namentlich ſollen nicht alle ruſſiſchen Officiere ſeine Abſicht einer förmlichen 
Belagerung gebilligt haben) zu begegnen und ſeine Truppen ſo zu begeiſtern, 
daß das Gefecht, welches bis zum Einbruche der Nacht mit großer Heftigkeit 
fortdauerte, damit endete, daß ſich der Feind zurückziehen mußte. Die oſt⸗ 
preußiſchen Landwehrbataillone Bolſchwing und Hülſen und die Landwehr: 
ſchwadron des Rittmeiſters Wobeſer hatten Gelegenheit gehabt, ſich in 
dieſem Kampfe beſonders auszuzeichnen. | 

Während das Gefecht am 9. Juni in vollen Gange war, eilte der 
Capitain Planat, beflügelt durch den Kanonendonner, den er vernahm, die 
Nachricht von dem abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande zu überbringen, kam aber 
trotz aller Anſtrengung erſt drei Stunden nach Beendigung des Kampfes an. 
Die beiden Oberbefehlshaber vereinigten ſich nachher, wahrſcheinlich auf die 
Nachricht von der Verlängerung des Waffenſtillſtandes bis zum 10. Auguſt 
mit ſechs Tagen Aufkündigungsfriſt, dahin, daß die Neufahrn erſt wieder 
den 24. Auguſt beginnen ſollten. 

Eigentlich haͤtte Danzig kraft des fünften Artikels des Waſſenſtülſtands⸗ 
vertrages vom 4. Juni alle fünf Tage, der Stärke der Beſatzung gemäß, 
verproviantirt werden ſollen. Dies unterblieb; es iſt aber nicht zu ermitteln, 
ob von allem Anfange an, oder erſt auf Anlaß des verrätheriſchen Ueberfalles 
der Lützowſchen Freiſchaar bei Kitzen. Eben ſo wenig iſt zu ermitteln, ob 
es Rapp oder der Herzog Alexander war, welcher feindſelige Schanz— 
arbeiten zuerſt begann: nur ſo viel iſt gewiß, daß dieſelben von beiden Seiten 


* „ 


174 Der Feldzug von 1813. 


während des Waffenſtillſtandes thätig betrieben wurden. Durch den Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrag vom 4. Juni ſelbſt waren die Arbeiten keineswegs verboten. 

Die Folge dieſer Verweigerung der Verproviantirung Danzigs war ent⸗ 
ſprechender Mangel und Zunahme der Krankheiten. Schon vor dem Waffen⸗ 
ſtillſtande ſaß ſeit dem 7. April eine außerordentliche Verpflegunscommiſſion 
unter dem Vorſitze des Generals Heudelet, welcher, unterſtützt von den 
Generalen Bazancourt, Cavaignac und Lepin, Hausſuchungen nach 
Lebensmittel und die Verſiegelung aller Weinvorräthe befahl. Bald nachher, 
am 13. Mai, folgte, da Rapp kein Geld mehr hatte, den Sold ſeiner 
Truppen zu ſichern, eine Anleihe oder vielmehr Auflage von 3 Millionen Franken. 
Achtundzwanzig Bürger von Einfluß und Vermögen wurden im Henrichdorfſchen 
Hauſe vor dem hohen Thore förmlich gefangen halten und die Zahl der ſo 
Verhafteten noch vermehrt. Selbſt Rapp, dem ſonſt beſſere Gefühle nicht 
abzuſprechen waren, ſtimmte in den Spott Heudelets ein, daß die Danziger 
die 3 Millionen ſchon geben könnten, denn ſie hätten ja die mehreren Millionen, 
welche er ſeit Einſchließung der Stadt bereits ausgegeben habe. Heudelet 


ſprach ſogar vom Erſchießen des zehnten Mannes der verhafteten, „worauf 


die Uebrigen ſchon zahlen würden.“ Gegen Ende des Waffenſtillſtandes ſah 
ſich Rapp wegen der herandrohenden Hungersnoth genöthigt, 400 verwaiſte 
Kinder, die bisher in dem ſogenannten Spendhauſe und anderen Wohlthatigkeits⸗ 
auſtalten erzogen worden waren, ſo wie mehrere 1000 arme, zum Theil hoch⸗ 
bejahrte Einwohner aus der Stadt zu vertreiben. Die Noth, in welche dieſe 
Unglücklichen geriethen, war herzzerreißend, und die Meiſten würden den 
Hungertod geſtorben ſein, wenn ſich die menſchenfreundlichen Ruſſen ihrer 
nicht erbarmt hätten. Die Kinder wurden nach und nach, zum Theile durch 
die dankenswerthe Fürſorge des Herzogs Alexander von ann erg, 
untergebracht. 

Der Kaiſer Napoleon hatte dem Grafen Rapp durch den Murſchall 
Berthier ſchreiben laſſen, er müſſe ſich bis zum Mai des Jahres 1814 
halten. Das Antwortſchreiben des Gouverneurs enthielt eine niederſchlagende 
Schilderung des wahren Zuſtandes der Dinge in der Feſtung. Beſonders 
verweilte er bei dem Mangel an Lebensmitteln und bei den Krankheiten. 
Die Beſatzung zählte, hieß es in dem Schreiben, beim Beginne des Waffen⸗ 
ſtillſtandes 20,508 Mann unter den Waffen, welche, nach den bisherigen 
Erfahrungen, bis zu Ende deſſelben auf 20,000 Mann vermindert ſein würden. 
Es laſſe ſich daher berechnen, daß, angenommen ſelbſt, die dem Winter 
eigenthümlichen Krankheiten vermehrten die Sterblichkeit nicht, man bis zum 
1. Mai 1814 8000 Mann verloren haben werde, diejenigen nicht einmal 
gerechnet, welche in den Gefechten blieben, oder an ihren Wunden ſtürben. 
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Man werde daher zu dieſem Zeitpunkte uur 11,000 Mann haben, von denen 
ganz gewiß 3000 in den Spitälern ſein würden. Mit einer ſo ſchwachen 
Beſatzung werde es unmöglich ſein, ſo ausgedehnte Werke, wie die von 
Danzig, zu vertheidigen. In den Magazinen ſei nicht ſo viel Pulver vor: 
räthig, als eine eigentliche Belagerung in Anſpruch nehmen werde. Endlich 
fehle es an Geld. Der Marſchall Berthier, bat Rapp am Schluſſe 
ſeines Schreibens, möge daher dem Kaiſer die gefährliche Lage ſchildern, in 
welche Danzig verſetzt werden müſſe, wenn derſelbe Nie Feſtung nicht zu 
Hülſe käme. 

Zwei eigenthümfiche Erſcheinungen bot übrigens die Geſchichte des in 
Danzig eingeſchloſſenen franzöſiſchen Corps dar. Zur Zeit, als peſtartige 
Krankheiten die Beſatzung lichteten, war eine Menge Officiere ohne Mann⸗ 
ſchaft geblieben. Dieſe erboten ſich freiwillig zu dem Dienſte gemeiner 
Soldaten und bildeten ein Regiment, welches das des Königs von Rom 
hieß. Daſſelbe war, nachdem viele franzöſiſche Beamte zu dem dritten Bataillon 
getreten waren, an 1600 Mann ſtark, deren Beſtimmung im Innern der 
Feſtung Magazin⸗ und Hoſpitalbewachung, Aufrechthaltung der öffentlichen 
Sicherheit war, während ſie außerhalb bei Gefechten zur Reſerve dienten. 
Sie zeichneten ſich faſt Alle durch Tapferkeit aus und die Meiſten blieben als 
Opfer ihres ſelbſtgewählten, ehrenvollen Berufes. Außer ihnen bildete ſich 
die ſogenannte Freiſchaar unter Anführung des einarmigen Capitains Cham⸗ 
bure, aus etwa 100 Mann beſtehend, welche ſich zu den gefährlichſten 
Unternehmungen brauchen ließen. Daß ſie ſich ſelbſt die „Schrecklichen“ und 
„Brüder des Teufels“ nannten, beweiſt zur Genüge, welcher Geiſt unter ihnen 
herrſchte. 

Daß ſowohl der Graf Rapp als der Herzog Alexander von Würtem⸗ 
berg während des Waffenſtillſtandes an Schanzen arbeiten ließen, iſt oben 
bereits erwähnt worden. Die Abſicht des Letzteren war, gleich nach Ablauf 
der Waffenruhe, welche am 24. zu Mittag zu Ende ging, die Feſtung von 
der Land⸗ und Waſſerſeite anzugreifen und die Blocade in eine regelmäßige 
Belagerung zu verwandeln. Es iſt ein bemerkenswerther Umſtand, daß der 
Major Pullet, welcher 1807 als Ingenieur zu der Bewaffnung und Berz 
theidigung von Danzig ſo weſentlich beigetragen, jetzt dem preußiſchen Theile 
des Belagerungscorps in gleicher Eigenſchaft zugetheilt war. Der Herzog 
Alexander ſchenkte dieſem verdienten Officiere, welcher Danzig ſo genau 
kannte, ſein Vertrauen und hätte in der That nicht leicht einen Mann finden 
können, der in ſeine Pläne ſo einzugehen verſtanden haben möchte, wie 
Pullet. Es hatten dieſe beiden Männer beſchloſſen, jeden Schritt eigentlicher 
Belagerungsarbeiten durch fortificatoriſche Anlagen ſicher zu ſtellen. Schwierig⸗ 
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keiten aller Art, Mangel an Arbeitern und Fuhrwerken, ſpaͤter Ueberſchwem⸗ 
mungen und Froſt, ſtellten ſich gegen dieſes kühne Unternehmen, das die 
Belagerten ſelbſt zu bewundern nicht umhin konnten, doch wußte die Stand⸗ 
haftigkeit des Herzogs Alexander alle Hinderniſſe zu überwinden. Jene 
oberwähnte Maßregel war um fo nothwendiger, als ſich bei dem Belagerungs⸗ 
corps nur ſehr wenige kriegserfahrene Soldaten befanden, was die der 3 
faſt alle waren. 

Am 28. Auguſt, nachdem ſchon ſeit zwei Tagen die Geſchütze n 
Congreveſchen Brandraketen, ohne ſonderlichen Schaden anzurichten, thaͤtig 
geweſen, griffen die Ruſſen Ohra an, ohne es behaupten zu können. Tags 
darauf kam es zu einem ziemlich allgemeinen Gefechte, deſſen Ergebniß war, 
daß die Belagerer, welche Langfuhr bereits erobert hatten, daraus wieder 
vertrieben wurden. Am 1. September beſchoß die in den Gewäſſern vor 
Danzig vereinte ruſſiſch-engliſche Flotille die Forts Weichſelmünde und Neu⸗ 
fahrwaſſer, ohne etwas ausrichten zu können, da die bei Neufahrwaſſer auf⸗ 
geſtellten fränzöſiſchen Fahrzeuge mit Kraft und Nachdruck antworteten. Am 
2. September erneuerten die Engländer und Ruſſen ihr Feuer gegen Neu⸗ 
fahrwaſſer, während zahlreiche ruſſiſche Abtheilungen aus dem Königsthaler 
Thale und dem Dorfe Strieß gegen Langfuhr, Neuſchottland, Schellmühle 
und die Schanze Kabrun vorbrachen. Die Vorpoſten, Baiern unter dem 
Hauptmann Waldenfels und Weſtphalen, zogen ſich theils in die beiden, 
am Ausgange von Langfuhr (nach der Feſtung zu) gelegenen Blockhäuſer, 
theils nach der Redoute Kabrun, theils nach der Hauptſtellung ſelbſt zurück. 
Waldenfels wurde getödtet und an ſeiner Stelle befehligte der baieriſche 
Hauptmann Fahrbeck 80 Baiern und Weſtphalen in dem Blockhauſe links 
von der Straße und der Oberlieutenant Otto eine etwas geringere Anzahl 
Weſtphalen in dem Blockhauſe rechts von der Straße. In der Schanze 
Kabrun befehligte der baieriſche Major Poick über Truppen des dreizehnten 
baieriſchen Regimentes, welche, von zwei Feuerſchlünden in dieſem Werke 
zweckmäßig unterſtützt, alle Angriffe der Belagerer abſchlugen. Ein allgemeines 
Gefecht war entbrannt und das Kleingewehrfeuer tobte von Schellmühle bis 
Ohra. Schellmühle, welches erobert worden, konnte wegen des Feuers der 
Batterien auf dem nahen Holm nicht behauptet werden. Die Ruſſen ſteckten 
Schellmühle, Langfuhr und Zigankenberg, nach einigen Nachrichten ſelbſt 
Schidlitz und Stolzenberg, in Brand. Auch ein Theil von Ohra brannte. 
Rauch und Flammen wirbelten um die beiden Blockhäuſer und der weſtphäliſche 
Oberlieutenant Otto, verzweifelnd, ſich länger halten zu können, übergab 
das von ihm vertheidigte den Ruſſen, welche aber ihre Zuſage nicht hielten 
und einen Theil der Beſatzung, als dieſe das Blockhaus verließ, niedermachten ). 


Der Feldzug von 1813. 177 


Fahrbeck benützte dieſes Ereigniß, welches die Vertheidiger ſeines Blockhauſes 
ſahen, die Baiern zum Aushalten bis auf den letzten Mann zu ermahnen. 
Plötzlich brachen auf Befehl des Generals Rapp zwei ſtarke Truppenmaſſen 
aus der Feſtung hervor, von denen die eine Schellmühle den Ruſſen entriß, 
die andere gegen Langfuhr vorrückende aber zahlreiche Streitkräfte vergeblich 
bekämpfte. Eine kleine Abtheilung Neapolitaner drang zwar bis zu den 
Blockhäuſern vor, mußte ſich aber in dieſelben flüchten. Die Nacht brach ein, 
und jene Maſſen zogen ſich zurück, glaubend, die beiden Blockhauſer wären 
erobert, denn man konnte wegen des Rauches und der Flamme nicht klar 
ſehen. Doch ſandte General Rapp, ſich von dem Schickſale der eingeſchloſſenen 
Tapferen zu überzeugen, mehrmals ſtarke Patrouillen aus, welche alle mit der 
Nachricht zurückkehrten, dieſelben hätten ihren Untergang gefunden. In der 
That war dieſer dem tapferen Fahrbeck mit ſeinen 80 Baiern, Weſtphalen 
und Neapolitanern elf Stunden lang nahe genug. Eine Zeit hindurch ver— 
mochten ſie wegen der um ſi — greifenden Flammen gar nicht zu feuern und 
mußten, ohne Waſſer zum Löſchen, mitten unter dem fürchterlichſten Kugel— 
regen das Dach mit unſäglicher Mühe abheben. Da die Ruſſen mittelſt der 
Flammen nicht zu ihrem Ziele gelangt waren, verſuchten ſie jetzt über die 
Paliſaden zu klettern; wer von ihnen aber über dieſe den Kopf erhob, dem 
fuhr auch aus den Schießlöchern des Blockhauſes die tödtende Kugel durch 
denſelben. Eben ſo wenig glückte ihnen, die Paliſaden umzureißen, oder in 
Brand zu ſtecken. Nun beſchloſſen die Ruſſen, Geſchütz herbeizubringen und 
das Haus, das ihnen bereits ſo viele Menſchen gekoſtet, niederzuſchmettern. 
Um dieſe Zeit hatten ſich die Truppen der Beſatzung zurückgezogen und es 
wäre kein Wunder geweſen, wenn Fahrbeck mit ſeinen Baiern, Weſtphalen 
und Neapolitanern verzweifelt hatte. Ohne Nahrung und Getränk, durch die 
Hitze der in der Nähe brennenden Gebäude gequält und bei ſehr vermindertem 
Schießbedarf, würde es ihnen nicht haben verargt werden können, wenn ſie 
ſich ergeben hätten. Aber der durch nichts zu erſchütternde Hauptmann Fahr: 
beck flößte ihnen friſchen Muth ein, belebte ihre Hoffnung auf nahe Befreiung; 
und ſo wurden neuerdings alle Drohungen der Belagerer verachtet, alle ihre 
Aufforderungen zurückgewieſen. 

Eine ſchreckliche Nacht verging. Bei dem erſten ſchwachen Aufdaämmern 
des Lichtes im Oſten gewahrte der Oberſt des 13. baieriſchen Regimentes, 
der tapfere, einſichtsvolle und charakterfeſte Buttler, daß mitten unter den 
Schutthaufen die beiden Blockhäuſer emporragten, ja daß aus dem einen 
noch gefeuert werde. Sogleich befahl er einer Abtheilung Baiern unter dem 
Oberlieutenant Muck, gegen die Blockhäuſer vorzudringen. Als Letzterer 
eben im Begriffe war, dieſen Befehl auszuführen, kam ihm der Haupt⸗ 
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mann Fahrbeck mit ſeiner heldenmüthigen Schaar auch ſchon entgegen. Noch 
vor gänzlichem Aufdämmern des Tages war derſelbe aus dem Blockhauſe 
vorgebrochen, hatte die feindlichen Vorwachen überwältigt, und zog kämpfend, 
von Koſaken verfolgt, nach den Außenwerken der Feſtung. In dieſem Augen⸗ 
blicke erſchien aus der Schanze Kabrun die Abtheilung Baiern unter dem 
Oberlieutenant Muck und nahm die Helden ſchaar auf, gleich nach deren 
Abzuge aus dem Blockhauſe daſſelbe von feindlichen Haubitzgranaten in Brand 
geſteckt ward. In Danzig wurde die tapfere Schaar, welche einen elfſtündigen 
Kampf unter außerordentlich entmuthigenden Umſtänden beſtanden hatte, im 
Triumphe empfangen; Rapp überhäufte ſie in ſeinem Tagesbefehle mit Lobes⸗ 
erhebungen, nannte die Vertheidigung des Blockhauſes durch den Hauptmann 
Fahrbeck eine der ausgezeichnetſten Waffenthaten, von denen er jemals ge⸗ 
hört, nahm die entronnenen Verwundeten in ſeinen eigenen Palaſt auf, ließ 
ſie mit der größten Sorgfalt verpflegen und beſuchte ſie jeden Tag. DH 

Nach der Eroberung von Langfuhr begannen die Belagerer, fich alsbald 
einzugraben, was trotz des heftigſten feindlichen Kanonenfeuers ſchnell ſo voll⸗ 
ſtändig bewerkſtelligt war, daß die entſtandenen Beſeſtigungen ſelbſt einem 
ſtarken Angriffe widerſtehen konnten. Auch die Flotille blieb nicht müßig. 
Am 4. September umgaben ihre Kanonenböte Weichſelmünde, Neufahrwaſſer 
und die Weſterplatte, und eröffneten ein fürchterliches, ſechsſtündiges Feuer, 
welches jedoch nur geringen Schaden anrichtete. Eine plötzliche Veränderung 


des Windes zwang die Flotte, um nicht an den Strand geworfen zu werden, 


wieder in See zu ſtechen. Elf Tage ſpaͤter ſetzte fie ſich neuerdings in Bewegung 
und begann am 16. September eine der fürchterlichſten Kanonaden, die da je 
gehört worden ſind, denn es fielen vom Morgen bis zum Abend gegen 
15,000 Schüſſe. Aber auch dies war nur unnütze Pulververſchwendung und 
fruchtlofe Lufterſchütterung, fo an dieſem Tage wie am 17. Außer daß 
einige Häuſer in Fahrwaſſer Schaden litten, hatte die Kanonade auch nicht 
die geringſte Wirkung hervorgebracht. Der Herzog Alexander von Wür⸗ 
temberg hoffte daher von der Flotte nichts mehr, und die Kanonenböte 
wurden Anfangs Octobers, da ſie wegen der ſtürmiſchen Jahreszeit die See 
ohnehin nicht halten konnten, nach Königsberg geſchickt. 

Es war während des ungewöhnlich hohen Waſſerſtandes der Weichsel a ge⸗ 
weſen, daß die Flotille, deren Kanonenböte ſehr unzweckmäßig gebaut geweſen 
zu ſein ſcheinen, ihr Heil verſucht hatte. Am 3. September, zu ſolcher 
Jahreszeit ſeit Menſchengedenken nicht geſehen, ſchwoll die Weichſel zu einer 
nie erlebten Höhe, trat aus den Ufern, vereinigte ſich mit der Motlau und 
Radaune, verſchlang die Gewäſſer und Seen der ganzen Gegend und bildete 
eine ungehenere Waſſerfläche, welche wie ein brauſendes Meer ſich über die 
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Vorſtädte binwälzte und zerſtörte, was des Feuers Wuth verſchont hatte. 
Mehrere Befeſtigungen von Danzig, ſo die Forts Deſaix, Lacoſte und Napo— 
leon, wurden unterwaſchen und außerordentlich beſchädigt, an anderen Orten 
ganze Paliſadenreihen umgeworfen und weggeſchwemmt. Welche Arbeiten es 
koſtete, welche Beſchwerden es den Soldaten verurſachte, die Beſchädigungen 
auszubeſſern, bedarf keiner Auseinanderſetzung. Aber auch die ohnehin ſchon 
ſo ſchwer heimgeſuchten Bewohner von Danzig ſelbſt litten fürchterlich durch 
die Ueberſchwemmung. In den niederen Stadttheilen erreichte das Waſſer 
bald eine Höhe, daß ſich die unglücklichen Einwohner in die obern Stock— 
werke, ja auf die Böden und Dächer retten und von da mit Kähnen abge— 
holt werden mußten. Noth und Jammer überſtiegen alle Grenzen. 
Nichts aber vermochte den Eifer der Belagerer zu ſchwächen. Ihre Ar— 
beiten gingen trotz aller Hinderniſſe, die hauptſächlich in dem Mangel an 
Fuhren lagen, ihren geregelten, unaufhaltſamen Gang fort. Immer näher 
rückten ihre Werke und Batterien, welche am 16. September ein furchtbares 
Feuer der Belagerten durch zwölf Stunden auszuhalten halten. Schon 
hatten die Preußen Niederfeld, St. Albrecht, Schweinsköpfe, Matſchkau, 
Borgfeld und Schönfeld beſetzt. Es lagerten die Ruſſen links und rechts bei 
Wonneberg, bei Tempelberg, Miggau, Pitzkendorf, auf den Höhen bei Di— 
velkau, vor Brentau, bei Polomke, Strieß, und um das Neufchottländer 
Gehölz herum. Die Redoute Kabrun und der Poſten Schellmühle waren 
in den Händen der Belagerer, doch ſcheiterten ſowohl in der Nacht vom 
16. zum 17., als in der Nacht vom 23. zum 24. September ihre Anſtren⸗ 
gungen, ſich der Sternſchanze vor den Schottenhäuſern zu bemächtigen. 

Die unabläſſigen Arbeiten an den Werken, die täglichen Vorpoſtenge— 
fechte, die Nothwendigkeit, jeden Augenblick thätig zu ſein, um die von den 
feindlichen Bomben entzündeten Feuersbrünſte zu löſchen, die ſchlechte Nah— 
rung endlich, erſchöpften allmälig die Kräfte der Beſatzung, wenngleich ihr 
Geiſt fortwährend dieſem immer mehr um ſich freſſenden Uebel entgegenwirkte. 
Der jeden Tag fühlbarer werdende Mangel an den unentbehrlichſten Lebens— 
bedürfniſſen mußte ſelbſt den Kühnſten mit Beſorgniſſen vor der nächſten Zukunft 
erfüllen. Seit längerer Zeit aß man bereits Pferdefleiſch, bis man endlich, 
um in der Verpflegung keine Stockung eintreten zu laſſen, ſelbſt Pferde der 
Cavallerie und Artillerie zu ſchlachten genöthigt war. Daß Hunde, Katzen 
und Mäuſe verzehrt, ja mit Heißhunger verſchlungen wurden, bedarf für den, 
der die Geſchichte anderer Belagerungen kennt, keiner Erwähnung. Zur Ehre 
der Menſchheit wollen wir aber nicht glauben, daß eine gegen zwei Weiber 
vorgebrachte Beſchuldigung gegründet geweſen ſei. Vor Allem fehlte Salz, 
welches durch Salpeter, den man zu Neufahrwaſſer aus den Ställen gewann, 
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erſetzt wurde. So betrübend war die Lage der Beſatzung — im — 
des Octobers. 

Um dieſelbe Zeit waren die Arbeiten der Belaptie bei ee ga⸗ 
brun der Altſtadt, und überhaupt der Feſtung bereits ſo nahe gerückt, daß 
der Angriff auf deren Werke ſelbſt beginnen konnte. Da aber zur Eröffnung 
der Parallelen eine Flankendeckung wünſchenswerth war, beſchloß der Herzog 
Alexander von Würtemberg, die Schottenhäuſer (am linken Ufer der 
Radaune, Altſchottland gegenüber) und die drei Redouten, welche dieſelben 
deckten, zu erſtürmen, während zugleich ein falſcher Angriff von Langfuhr 
gegen das Olivaer Thor eingeleitet wurde. Auch war mit dieſem Unterneh⸗ 
men der Zweck verbunden, ſich auf dem rechten Ufer der Radaune aufzuſtellen 
und feſtzuſetzen. Es ſammelten ſich die Truppen bei Schönfeld und bildeten 
zwei Angriffscolonnen und eine Reſervecolonne. Ueber jene beiden hatte der 
preußiſche Oberſt Graf von Dohna den Oberbefehl. Die erſte Colonne 
unter dem preußiſchen Major Grafen von Eilenburg ſollte ſo verdeckt als 
möglich vorgehen und den Feind überfallen, ſobald er links von Pitzkendorf, 
Langfuhr und Tempelburg aus kanonirt würde. Die zweite Colonne unter 
dem preußiſchen Major Julius ſollte als Reſerve rechts unter den Batterien 
des Koſakenberges ſtehen bleiben. Die dritte Colonne unter dem ruſſiſchen 
Generalmajor Kolübakin bildete die Reſerve beider Colonnen und hatte 


Befehl, als ſolche zwiſchen den Koſakenberg und Wonneberg Stellung zu 


nehmen. | 

Um fieben Uhr des Abends am 10. October begann der Scheinangriff 
auf Temvelburg und das Olivaer Thor, und zugleich ein ſehr heftiges Bom⸗ 
bardement aus Mörfern und Congreveſchen Rakenbatterien, fo daß es binnen 
kurzer Zeit an drei verſchiedenen Orten der Stadt brannte. Darunter befand 
ſich das Dominicanerkloſter, welches voll ruſſiſcher Kriegsgefangener lag, die 
von der Beſatzung nur mit großen Anſtrengungen gerettet wurden. General 
Rapp hielt den Angriff gegen das Olivaer Thor für Ernſt gemeint, warf 
ſich dem linken Flügel der Belagerer entgegen und machte einen Angriff 
gegen die ruſſiſchen Batterien von Langfuhr, der für ihn mit großem Ver⸗ 
luſte endete. 

Inzwiſchen hatte der eigentliche Angriff von den zwei vorderen Colon 
begonnen, und es bemächtigte ſich die erſte der Schottenhäuſer und der vor⸗ 
liegenden drei Redouten trotz des heftigſten Widerſtandes des Feindes mit 
Sturm. Rapp ſah nun den eigentlichen Zweck des Angriffes ein, ſammelte 
ſchnell ſeine Truppen, und es gelang ihm in der That, ſich der Höhe mit 
den Schanzen und der Schottenhäuſer wieder zu bemächtigen, aber nur für 
kurze Zeit. Die Ruſſen und Preußen eroberten das verlorne Terrain 
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wieder, und behaupteten ſich trotz des feindlichen Feuers, und trotz der Ver- 
ſtärkungen, welche Rapp den Blockhäuſern ſandte. | 

Das Gefecht hatte mit großem Verluſte für beide Theile von acht Uhr 
des Abends am 10. bis zehn Uhr des Vormittags am 11. October gewährt. 
Nachdem die Belagerer endlich die Höhen erzwungen hatten, von denen ſie 
nun in den Platz hineinſahen und ſich als deſſen Herren betrachten durften, 
brachen ſie in lautes Jubelgeſchrei aus, während die unglücklichen Bewohner 
von Danzig kommenden Schreckensſcenen entgegenzitterten. 

Dieſe ließen nicht lange auf ſich warten. Die Belagerer brannten alle 
noch ſtehenden Vorſtadtgebäude und Gartenhäuſer, die dem Bombardement im 
Wege ſtanden, vollends nieder und errichteten viele neue Batterien, während 
auch die Belagerten den Raum, der ihnen noch blieb, ſorgfältig benützten. 
Am 17. begann das Feuer der Belagerer mit der größten Heftigkeit. Vor⸗ 
züglich war es die Speicherinſel zwiſchen den beiden Armen der Motlau, 
welche Inſel in der That faſt nur mit Speichern oder Magazinen bedeckt 
war, wogegen das Feuer der Belagerer vor Allem gerichtet wurde. Am 
19. October gelang es den ruſſiſchen Kugeln, die aus 142 Geſchützeu über die 
Stadt geſtreut wurden, den erſten großen Speicherbrand zu entzünden. Korn- 
und Mehlmagazine, Kaſernen und Holzplätze wurden ein Raub der Flammen, 
denen die Beſatzung nur mit unſäglicher Mühe Einhalt zu thun vermochte. 
Die Haltbarkeit des Platzes wurde durch dieſen Brand um Vieles verringert, 
und es verging jetzt kein Tag ohne Feuersbrünſte, die mit Plünderungsſcenen 
verknüpft zu ſein pflegten. In der Nacht vom 31. October zum 1. November 
war es ſo hell wie am Tage; ein Flachslager auf der Speicherinſel war durch 
die Kugeln der Belagerer in Brand geſteckt worden, der faſt alle Waaren⸗ 
lager der Kaufleute, alle Kornvorräthe der Beſatzung verzehrte. Achthundert 
Laſt Getreide, 18,000 Säcke Reis, und überhaupt zwei Dritttheile der Le— 
bensmittelvorräthe der Beſatzung gingen in Flammen auf. Den Grafen 
Rapp trifft jedoch der Vorwurf, daß er die Magazine für die Beſatzung 
auf der Speicherinſel, wo es allerdings die bequemſten Localitäten gab, ver— 
eint ließ, ſtatt ſie an mehreren zweckmäßigen Punkten der Stadt zu vertheilen. 

Die Erfolge der verbündeten Waffen in Deutſchland bereiteten dem Ge— 
neral Rapp neue Verlegenheiten. Ein beträchtlicher Theil der Beſatzung be— 
ſtand aus Deutſchen, welche nur durch die kriegeriſche Ehre und durch die 
noch nicht erfolgten Befehle ihrer Souveraine, auch in Danzig ihre Sache 
von jener der Franzoſen zu trennen, feſtgehalten wurden. So erhielt der 
baieriſche Oberſt, Graf Buttler, am 4. November ein vom 31. October 
datirtes Schreiben des Herzogs Alexander von Würtemberg, worin ihn 
dieſer ermahnte, von dem Gouverneur Rapp den Abzug des 13. baieriſchen 
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Regimentes zu begehren, weil der König von Baiern ſich der Sache der 
Verbündeten gegen Frankreich angeſchloſſen habe. Rapp, welchem Oberſt 
Buttler dieſes Schreiben verſiegelt übergeben hatte, ſelbſt in Unge⸗ 
wißheit über die wirkliche Lage der Dinge, enthob die Baiern, denen 
er bisher ſo unbedingt zu vertrauen Urſache gehabt, des Vorpoſtendien⸗ 
ſtes, „damit ſie nicht unverdient in Gefahr geriethen, gegen ihre Pflichten 
als Unterthanen zu kämpfen ).“ Am 19. November erhielt Graf Buttler 
ein vom 9. deſſelben Monates datirtes Schreiben des Herzogs Alexander 
von Würtemberg, worin es hieß: „Ich ſpreche zu Ihnen im Namen Ihres 
Monarchen, Ihres Vaterlandes, dem Ihre Kräfte gehören; ich fordere Sie 
zum letzten Male auf, einen Dienſt zu verlaſſen, in dem länger zu bleiben, 
ſowohl ihre Pflicht als Ehre, die Erhaltung Alles deſſen, was Ihnen werth 
und theuer iſt, nicht geſtatten. Früher habe ich Ihnen ſchon mein Fürſten⸗ 
wort verbürgt, daß Sie als Freund und Alliirter bei uns aufgenommen fein, 
keiner von Ihren Leuten zu der Belagerung von Danzig genommen werden 
ſollen. Ich wiederhole dieſes, aber mit dem unwiderruflichen Zuſatze, daß, 
wenn Euer Hochgeboren ſäumen, dieſe Aufforderung Ihren Leuten und Offi⸗ 
cieren bekannt zu machen, es unterlaſſen, für die ehrenvolle Sache Ihres Königs 
und Vaterlandes, für die baldige Beendigung des Elendes einer großen Handels⸗ 
ſtadt mitzuwirken, Sie aus der Reihe der braven Krieger heraus, und zu 
den Rebellen und Landesverräthern übertreten, ein Schritt, der ohne Gnade 
auf immer den Verluſt Ihrer Ehre, Ihrer Freiheit, Ihres Glückes zur Folge 
hat.“ Das was war ein Schreiben, faſt ſo derb, wie ſonſt die nordiſchen 
Könige unter ſich zu briefwechſeln pflegten, ein in jeder Beziehung zu weit 
gehendes Schreiben, da der Oberſt Buttler nur den Befehlen ſeines Sou⸗ 
verains, nicht aber dem Anſinnen feines dermaligen Feindes, des Herzogs Alexa n⸗ 
der von Würtemberg, zu gehorchen hatte. Die Antwort des Grafen 
Buttler war männlich, entſchloſſen, die Verhältniſſe berückſichtigend. Er 
ſchrieb dem Herzoge, daß er dem ſtrengen Befehle an die Beſatzung, durchaus 
keine Correſpondenz von feindlicher Seite anzunehmen, oder, wenn ſie ein⸗ 
mal angenommen wäre, fie dem franzöfifchen Gouverneur unaufgebrochen zu 
überreichen, habe kraft ſeiner Dienſtpflicht nachkommen müſſen. Er habe auch 
das Schreiben des Herzogs vom 9. November dem Grafen Rapp 
mitgetheilt und von demſelben die Erlaubniß erhalten, zu antworten, 
daß ſich derſelbe zu Allem bereit finden laſſen werde, ſobald ein Befehl des 
Königs von Baiern an das 13. Regiment eingetroffen ſein würde. „Die vo⸗ 
litiſche Lage der Dinge,“ hatte Graf Buttler im Eingange ſeines Antwort⸗ 
ſchreibens geſagt, „mag ſich geändert haben, wie ſie wolle, ſo kann dieſe 
Veranderung mich keinesweges ohne allerhöchſte Befehle meines Königs berech⸗ 
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tigen, nur auf die geringfte Art eigenmächtig in meiner kritiſchen Lage zu 
handeln.“ Aber erſt am 29. November 1813, nachdem die Uebereinkunft zur 
Uebergabe der Feſtung bereits abgeſchloſſen war, erhielt Graf Buttler die 
beſtimmten Befehle ſeines Monarchen, um freien Abzug aus der Feſtung bei 
dem Gouverneur Rapp nachzufuchen. f 

In Folge der Speicherbrände begann ſich auch Mangel an Brod einzu: 
ſtellen, wovon bisher wenigſtens die Garniſon zur Genüge gehabt. Dennoch 
fuhr dieſelbe mit gewohntem Muthe zu kämpfen und zu arbeiten fort. Nach— 
dem die Belagerer den Feind aus den Vorſtädten Schidlitz und Stolzenberg, 
ſo wie überhaupt aus allen vor dem Biſchofsberge innegehabten Poſitionen 
vertrieben hatten, wurde in der Nacht vom 2. zum 3. November die erſte 
Parallele gegen den Biſchofsberg, als die ſchwächſte Seite der Feſtung, er: 
öffnet, und es begann ſomit jetzt die eigentliche Belagerung. In der Nacht 
vom 3. zum 4. wurde die feindliche Redoute auf dem Zigankenberge genom— 
men, deren Beſitz zur Sicherung des linken Flügels der Laufgräben noth— 
wendig war. Da die erſte Parallele ganz nahe an den feindlichen Werken 
lag, wurde eine Arriereparallele gezogen, um ſich im Nothfalle zwiſchen beiden 
mit dem Feinde ſchlagen zu können. Trotz der rauhen Jahreszeit und 
der hartnäckigen Vertheidigung Rapps machten die Belagerungsarbeiten 
ſolche Fortſchritte, daß am 17. November des Morgens das Feuer der erſten 
Parallele aus 131 Geſchützen beginnen konnte. So überlegen ward daſſelbe 
den feindlichen Batterien, daß mehrere Werke, namentlich die Redoute Friaul, 
dergeſtalt zerſtört wurden, daß der Feind ſie zu verlaſſen genöthigt war. 
Die Belagerer beſetzten ſie ſogleich, erhielten dadurch eine vollkommene Deckung 
des rechten Flügels der Laufgräben, und fuhren nun in ihren Arbeiten gegen 
den Biſchofsberg und das Thor von Petershagen mit um ſo größerer Thä— 
tigkeit fort. Auch die Lunette Leclere vor dem Biſchofsberge mußte ihr Feuer 
einſtellen, welches bisher der Fronte der erſten Parallele ſehr nachtheilig geweſen. 
In der Nacht vom 21. zum 22. November räumte der Feind die Jeſuiter- und 
die Judenſchanze unterhalb des Biſchofsberges an der Radaune, weil dieſe Werke 
durch das Feuer der Belagerer faſt völlig vernichtet worden waren. Letztere 
beſetzten ſie ſogleich, und es wurde ſofort die erſte Parallele daran ange— 
ſchloſſen. Das Feuer gegen den Biſchofsberg dauerte ununterbrochen fort, 
und war noch um einige Batterien verſtärkt worden. Die Belagerungsar⸗ 
beiten rückten dem Petershager Thore immer näher, und das Fort Biſchofs⸗ 
berg war durch die Artillerie der Belagerer dergeſtalt zerſtört, daß demnächſt 
der Sturm deſſelben unternommen werden ſollte. 5 

Da wurden am 27. des Abends um acht Uhr die Feindſeligkeiten in 
Folge eines abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes eingeſtellt. Drei Tage ſpäter 
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wurde die Capitulation unterzeichnet, vermöge welcher die Feſtung am 1. Januar 
1814 übergeben werden, die Beſatzung aber mit den üblichen Ehrenbezeugun⸗ 
gen, mit 600 Gewehren und einer beſtimmten Anzahl Kanonen freien Abzug 
erhalten ſollte, was die Nationalfranzoſen betraf, unter dem Verſprechen, 
binnen Jahresfriſt nicht wieder gegen die Verbündeten zu dienen. Der Kaiſer 
Alexander genehmigte aber, weil die Beſatzung von Thorn trotz einer ähn⸗ 
lichen Capitulation gegen die Verbündeten vor der abgelaufenen Friſt gedient 
hatte, den Punkt des freien Abzuges nicht, ſondern beſtimmte, daß ſich die 
Franzoſen und Italiener zu Kriegsgefangenen ergeben müßten. Würde der 
General Rapp ſich weigern, unter dieſer Bedingung die Feſtung zu über⸗ 
geben, ſo ſolle die Belagerung fortgeſetzt werden. Die zerſtörten Außenwerke, 
der Mangel an Lebensmitteln und die geſchwächte Beſatzung erlaubten dem 
Gouverneur nicht, eine weitere Vertheidigung zu wagen. Rapp unterwarf 
ſich daher ſeinem Schickſale, und es wurde am 29. December die Capitulation 
dahin abgeändert, daß die Franzoſen und Italiener als Kriegsgefangene nach 
Rußland abgeführt werden ſollten. Am 2. Januar ſtreckten die Belagerten, 
nachdem am Tage zuvor die entwaffneten Polen und das weſtphäliſche Regi⸗ 
ment den Marſch nach ihrer Heimath angetreten hatten, das Gewehr. Die 
ganze Garniſon marſchirte, 18,107 Mann ſtark, aus, und außerdem betrug 
das Verwaltungsperſonal 1000 Köpfe. Mit Rapp wurden kriegsgefangen 
die Diviſionsgenerale Heudelet, Grandjean, Bachelu, Franceschi, 
Cavaignac, Lepin und Campredon, und die Brigadegenerale Bazan⸗ 
court, Huſſon, Detree, Gault, Briſſand und Devilliers ). Die 
Aufnahme der Vertheidiger Danzigs in Rußland (ſie wurden nach Kiew ge⸗ 
führt) war fo, wie ſie der Tapferkeit gebührt. 

So war eine der erſten Feſtungen des Continents nach elfmonatlicher Ein⸗ 
ſchließung und 26 Tagen offener Tranchee in die Gewalt der Verbündeten 
gefallen. Man iſt im Zweifel, ob man der Standhaftigkeit Rapps, oder 
der Thätigkeit des Herzogs Alexander von Würtemberg den Preis zu⸗ 
erkennen ſoll. Unſterblicher Kriegsruhm verſchwiſtert ihre Namen für immer. 

Am 3. Januar erſchien die officielle Erklärung an den Rath, daß der 
Generallieutenant Maſſen bach zum Gouverneur, der Oberſt Graf Dohna 
zum Commandanten ernannt ſeien. Doch erſt am 19. Februar ſchwand alle 
Ungewißheit über das künftige Schickſal Danzigs, indem an dieſem Tage die 
feierliche Beſitzergreifung von Seite der königlich preußiſchen Organiſations⸗ 
commiſſion vollzogen wurde. Am 3. Auguſt endlich fand die feierliche Erb⸗ 
huldigung Statt, und es blüht ſeitdem Danzig unter preußiſchem . 
wieder auf. 

Hart waren für die unglückliche Stadt Blocade und — des 
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Jahres 1813 geweſen, viel härter als jene des Jahres 1807, weil ſie ungleich 
länger gedauert. Vor der Stadt waren 1423 Gebaͤude in Trümmer verwan⸗ 
delt, in ihr ſelbſt 197 Speicher und 112 Häuſer eingeäſchert und 1115 Häuſer 
waren mehr oder minder beſchädigt. Sechzig Einwohner waren durch das 
Bombardement getödtet, 90 waren vor Hunger geſtorben. Die Bevölkerung 
hatte ſich auf eine ſchaudererregende Weiſe vermindert, wenn gleich die Angabe, 
daß ſie während der letzten Zeit der Belagerung auf 13,000 Seelen geſunken 
ſei, zu ausſchweifend erſcheint. Möge der Genius des Friedens und freien 
Handels die dem Verkehre und Capitalreichthume von Danzig geſchlagenen, 
noch fortwährend blutenden Wunden endlich völlig und gänzlich heilen )! 


Dresden. 


Als Napoleon am 7. October 1813 Dresden verließ, hatte er dem 
Marſchall Gouvion St. Cyr, welcher das erſte und das vierzehnte Armee— 
corps unter ſeinem Befehle hatte, den Auftrag, ihm zu folgen, ertheilt. Aber 
ſchon aus Meißen erhielt der Marſchall Gegenbefehl, und wurde auf die Ber 
hauptung der ſächſiſchen Hauptſtadt angewieſen. Napoleon hatte gehofft, 
Blücher zu vernichten, Berlin zu unterwerfen und auf dem rechten Ufer der 
Elbe ſich mit St. Cyr wieder zu vereinigen. Es iſt in dieſem Werke bereits 
erzählt worden, woran dieſer kühne und umfaſſende Plan ſcheiterte. 

Nach dem Scheinangriffe des Generals Bennigſen auf Dresden am 
13. October war dieſer Feldherr mit dem größten Theile der polni- 
ſchen Armee, war die öſterreichiſche Armeeabtheilung des Feldzeugmeiſters 
Colloredo mit der leichten Diviſion des Feldmarſchalllieutenants Bubna 
zu der großen Entſcheidungsſchlacht abmarſchirt, die ſich in den Ebenen von 
Leipzig vorbereitete. Es waren zur Einſchließung von Dresden unter dem 
Oberbefehle des Generallieutenants Grafen Tolſtoy zurückgeblieben das ruſſi⸗ 
ſche Milizencorps, ferner drei Regimenter Linientruppen mit einiger Reiterei 
unter dem General Markoff. Tolſtoy umſtellte Dresden von Plauen über 
Räcknitz bis an die Elbe, während auf dem rechten Ufer der öſterreichiſche 
Generalmajor Seethal mit vier Feldbataillonen der Regimenter Kaiſer, 
Vogelſang, Czartorisky und Kollowrath die Neuſtadt berannte. Zugleich 
mußte von den Ruſſen und Oeſterreichern auch der Sonnenſtein beobachtet 
werden. Alle dieſe Truppen überſtiegen die Zahl von 20,000 Mann kaum, 
während der Marſchall St. Cyr über 27,000 Mann (ſeines eigenen Corps 
und jenes des Grafen Lobau) verfügte. An den Beſeſtigungen wurde — 
während gearbeitet, und es fielen täglich Scharmützel vor. 
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Gefecht von Dresden. 
(Am 17. October 1813.) 


Sich Lebensmittel, insbeſondere Futter, woran es fehlte, zu verſchaffen, 
zugleich ſich über die Stärke des Einſchließungscorps aufzuklären, und daſſelbe, 
für eine Zeit wenigſtens, aus der nahen Umgegend von Dresden zu entfernen, 
beſchloß der Marſchall St. Cyr für den 17. October einen Angriff auf 
daſſelbe mit vier Colonnen. 

Die Diviſionen Berthezene, Teſte und Dumonceau blieben rügt; die 
erſte um die franzöſiſchen Stellungen und Redouten am rechten Elbufer zu 
bewachen und den öſterreichiſchen General Seethal zu beobachten, die zweite 
in den Schanzen und Blockhäuſern vom Dohnaer Schlage bis an die Elbe, 
die dritte an der Spitze des großen Gartens und in Strehla, ihr Augenmerk 
auf die in der Ebene aufgeſtellten, ruſſiſchen Truppen gerichtet. Mit den 
übrigen vier Diviſionen unternahm der Marſchall St. Cyr den Angriff. 
Der Graf Lobau rückte um halb zehn Uhr mit der Diviſion Caſſaigne aus 
dem großen Garten und ging über Strehla gegen Zſchernitz vor. Der 
General Claparede marſchirte mit feiner Diviſion aus dem Moczinskiſchen 
Garten auf das Dorf Räcknitz los. Acht Bataillone der Diviſion des Gene⸗ 
rals Mouton-Duvernet rückten um zehn Uhr aus dem Plauenſchen 
Schlage aus, ſich der Anhöhen von Plauen zu bemächtigen und ſich mit den 
acht Bataillonen des Generals Bonnet zu vereinigen. Auf der letztgenannten 
Truppenabtheilung beruhte die Hoffnung des entſcheidenden Gelingens des 
ganzen Angriffes, denn General Bonnet, welcher ſchon in der Nacht vom 
16. zum 17. aufgebrochen war, hatte den Auftrag, über Korbitz und Pot⸗ 
ſchappel nach den Höhen von Gitterſee jenſeit des Plauenſchen Grundes zu 
marſchiren und fo den linken Flügel der Aufſtellung des Generals Tolſt oy 
zu umgehen. Die Franzöſiſche Reiterei unter dem General Gerard mar⸗ 
ſchirte zwiſchen den Diviſionen Claparede und Mouton-Duvernet. 

Die Angriffe der Franzoſen erfolgten mit vielem Vertrauen. Dieſelben 
waren, wenn man ihren Rückhalt im großen Garten und in den Verſchan⸗ 
zungen auf dem linken Elbufer einrechnet, nicht nur ſtärker, ſondern ſie 
hatten auch beſſere Soldaten als der Graf Tolſtoy. Die Truppen des 
Letzteren waren tapfer, aber kriegsungeübt, Fußvolk von der Grenze von 
Aſien, zur Reiterei faſt nur Baſchkiren und Koſaken. Dennoch vertheidigten 
die Ruſſen mit großer Tapferkeit ihre Stellung auf den Anhöhen von Zſchernitz 
und Räcknitz, wo, wenn man dem Berichte des Marſchalls St. Cyr an den 
Marſchall Berthier vollkommenen Glauben beimeſſen darf, zwei Redouten 
vollendet waren, die dritte erſt angefangen. Um elf Uhr des Vormittags 
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waren die drei franzöſiſchen Colonnen im Beſitze der Dörfer, zu deren Erobe— 
rung ſie ausmarſchirt waren. Eine Stunde ſpäter gewahrte der General 
Graf Tolſtoy, daß ſein linker Flügel über Gitterſee umgangen ſei, und 
befahl den Ruͤckzug. In den Schluchten von Mockritz und Nöthenitz, durch 
welche derſelbe ging, wurde das Gefecht beſonders heftig; bei letztgenanntem 
Dorfe ließ der General Gerard zur rechten Zeit mit den Lanciers des erſten 
franzöſiſchen Corps unter dem General Gobrecht (den Leſern von Kulm 
her bekannt) einen Angriff ausführen, in Folge deſſen (nach franzoͤſiſchen 
Berichten) den Ruſſen vier Kanonen abgenommen wurden. Es drängten die 
Franzoſen mit Ungeſtüm vorwärts, und zu gleicher Zeit umgriffen Durosnel 
und Bonnet die Truppen des Grafen Tolſtoy immermehr in ihrer linken 
Flanke in der Richtung von Bannewitz, ſo daß ſich endlich auch der rechte 
Flügel der Ruſſen, gegen welchen der Graf Lobau operirt hatte, dem linken 
anſchloß, und beide ſich unter dem Schutze ihrer zahlreichen, aber irregulairen 
Reiterei zurückzogen. Gegen dieſe war die Cavallerie des Marſchalls St. 
Cyr zu ſchwach, und unter ihrem Schirme zog ſich Tolſtoy bis Dohna 
zurück, jedoch nicht, ohne daß ſechs Feldſtücke in den Hohlwegen zurückgelaſſen 
werden mußten, welche die Franzoſen nebſt 300 ruſſiſchen Gefangenen nach 
Dresden brachten. Der Marſchall St. Eyr nahm fein Hauptquartier in 
Nickern. | 

Der Haupterfolg des für die Franzoſen ohne allen Widerſpruch ſieg— 
reichen Gefechtes vom 17. October war, daß ſie die Gegenden, welche dadurch 
in ihre Gewalt gekommen, der Lebensmittel wegen vollends auszuplündern 
in den Stand geſetzt wurden. Alle Scheunen wurden ausgeleert, dem Land— 
manne ſein letztes Stück Vieh weggetrieben, derſelbe auch der letzten Gabe 
des Herbſtes, der Kartoffel und des Krautes beraubt. Auch gegen die Bienen— 
ſtöcke führten die Franzoſen Krieg, ja, indem ſie Feuer, um dieſe Inſekten 
durch Rauch zu vertreiben, anlegten, gingen mehrere Ortſchaften in Flammen 
auf. Daß die Weinberge geplündert wurden, bedarf kaum einer Erwähnung. 

Die Ruſſen behaupteten ſich inzwiſchen bei Dohna und erwarteten dort 
die Ankunft des Corps des öſterreichiſchen Feldzeugmeiſters Marquis Cha— 
ſteller aus Böhmen. Schon am 20. drangen die Ruſſen mit Macht vor, 
und am 22. mußten ſich die Franzoſen vor Tolſtoy's und Chaſtellers 
Truppen wieder bis Dresden zurückziehen. Die Oeſterreicher drangen über 
Sporbitz und Seidnitz, die Ruſſen über Lockwitz und Raͤcknitz vor, wieder 
bis dicht an die ſächſiſche Hauptſtadt. Da am 23. October Meißen durch 
den unter dem ruſſiſchen General Knorring ſtehenden Oberſten Bußmann 
eingenommen wurde, zog ſich auch die franzöͤſiſche Beſatzung dieſer Stadt 
nach Dresden zurück. 
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Aber es ſollte nicht bloß bei der Verſtärkung, die der Marquis Cha⸗ 
ſteller aus Böhmen herbeigeführt hatte, bleiben. Der öſterreichiſche General 
der Cavallerie, Graf Klen au, erhielt Befehl, mit der vierten Armeeabthei⸗ 
lung nach Dresden zu marſchiren und die Uebergabe der ſächſiſchen Hauptſtadt 
zu erzwingen, denn noch beſorgte man eine Vereinigung aller Elbbeſatzungen, 
welche zur rechten Zeit ſehr wohl auszuführen geweſen wäre. Am 26. Oc⸗ 
tober langte dieſe Armeeabtheilung vor Dresden an; die Franzoſen wurden 
ſogleich aus Korbitz und Pennerich, und am folgenden Tage aus Döͤltzſchen 
und Priesnitz vertrieben. Zwei der mit Klen au heranmarſchirenden öſterreichi⸗ 
ſchen Diviſtonen, die der Feldmarſchalllieutenants Mayer und Fürſt Hohen: 
lohe-Bartenſtein, blieben am linken Ufer der Elbe, während die des Fürſten 
Wied⸗Runkel der Beſatzung von Dresden auf dem rechten Ufer bei Weins⸗ 
dorf jede Verbindung mit Torgau abſchnitt. 

Von 43,000 Mann unter einem ſo erfahrnen Heerführer, wie es der 
General der Cavallerie Graf Klenau war, umſtellt, konnte der Marſchall 
St. Cyr nicht hoffen, Dresden lange zu halten, da die Stadt nicht voll⸗ 
ſtändig verproviantirt war, und jetzt von den übrigens ausgeleerten Umge⸗ 
bungen völlig abgeſperrt wurde. Der Mangel an Lebensmitteln, an Salz, 
an Holz war ſchon im Anfange der Blocade fühlbar, und täglich erſchienen 
Verordnungen, welche von der Verlegenheit der Gouverneurs zeugten. So 
wurde am 28. October den Einwohnern befohlen, ſich auf zwei Monate mit 
Lebensmitteln zu verſehen, und denjenigen, die dies nicht vermöchten, freiges 
ſtellt und angerathen, Dresden zu verlaſſen. Offenbar war dieſe Verfügung 
nur gegeben, um den Glauben zu erwecken, der Marſchall St. Cyr gedenke 
ſich auf das Aeußerſte zu vertheidigen; denn wie wäre es möglich geweſen, 
daß ſich die Einwohner bei der Sperrung der Verbindung mit der Umgegend 
für eine jo lange Zeit verproviantiren ſollten? Obwohl nun eine ſtrenge Voll⸗ 
ziehung dieſer Anordnung nicht zu erwarten war, verließen doch ziemlich viele 
Einwohner die Stadt, doch dauerte die Auswanderung nur einen Tag, weil 
die Belagerer am folgenden Päſſe und ſicheres Geleit verweigerten. An dem⸗ 
ſelben 28. October wurde die Aufzeichnung aller in der Stadt befindlichen 
Lebensmittel befohlen, weßwegen die Hausbeſitzer und Miethsleute angeben 
mußten, welche Vorräthe an Getreide, Mehl, Schlachtvieh, gepökeltem und 
geräuchertem Fleiſche, Gemüſe aller Art, Wein, Bier und Branntwein ſie 
beſäßen. Hausſuchungen, welche anfangs unterblieben, erfolgten auf Befehl 
des Intendanten Dumas. Alle dieſe Maßregeln, zuſammt der Nachricht 
von dem Siege der Verbündeten bei Leipzig und der Ausſicht auf immer 
ſteigende Noth, vielleicht auf ein förmliches Bombardement, ſcheinen eine ſehr 
gereizte Stimmung unter den Einwohnern hervorgebracht zu haben, denn es 
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geſchahen von deren Seite beleidigende Aeußerungen, ſogar Thätlichkeiten 
gegen das franzöſiſche Militair. Der Rath von Dresden erinnerte deßhalb 
auf Aufforderung des Gouverneurs Durosnel die Einwohner, daß, da die 
Stadt in Belagerungszuſtand befindlich, diejenigen, welche ſich ſolcher Ver— 
gehen ſchuldig machten, vor ein franzöſiſches ren ae und die 
Unruheſtifter erſchoſſen werden würden. 

Nachdem ſich die Kunde von den Erfolgen der Verbündeten verbreitet 
hatte, nahm das Uebergehen der deutſchen Truppen, die ſich in Dresden be 
fanden, außerordentlich zu. Der Marſchall St. Cyr ſah ſich daher veran— 
laßt, ſowohl die ſächſiſchen, als die übrigen deutſchen und weſtphäliſchen 
Soldaten zu entwaffnen und aus der Stadt in ihre Heimath als Beurlaubte 
zu entlaſſen. Der Bürgergarde jedoch, von deren reinem Zwecke der Auf— 
rechthaltung der ſtädtiſchen Sicherheit ſich der Marſchall überzeugt hatte, ließ 
er die Waffen. Inzwiſchen wurde in der nächſten Umgegend der Stadt noch 
gefochten, bis die Belagerten endlich auf die Ringmauern und die Außenwerke 
beſchränkt wurden. Wieder waren die Anhöhen von Plauen über Räcknitz hin 
von den Verbündeten beſetzt. St. Cyr ließ die Befeſtigungsarbeiten mit 
raſtloſer Thätigkeit fortſetzen. Die meiſten Gebäude in der nächſten Umgegend 
der Stadt, welche den Verbündeten bei einem Angriffe nützlich ſein konnten, 
wurden zerſtört, und theils zum Behufe von Verhauen, theils zum Brenn— 
holze die meiſten Bäume im großen Garten und auf der Oſtrawieſe niederge— 
ſchlagen. Alle Straßen in den Vorſtädten waren durch Verhacke und Quer— 
wälle befeſtigt und durch Paliſaden geſperrt, mehrere Gebäude am Seethore, 
am Wilsdruffer und Pirnaſchen Thore in Blockhäuſer verwandelt. Am 29. 
October mußten alle leeren Fäſſer, Tonnen, Kiſten und dergleichen Utenſilien 
abgeliefert werden, um die Eingänge der Straßen in den Vorſtädten zu ver— 
wahren. Alle Geſchütze, die noch einigermaßen brauchbar waren, wurden aus 
dem Zeughauſe auf die Walle geſchafft. Am 4. November machte der Rath 
auf Befehl des Marſchalls St. Cyr bekannt, daß von dieſem Tage an alle 
Schläge geſchloſſen wären. 

Zwei Tage ſpäter trat die eigentliche Kriſe der Blocade ein. Gewiß iſt, 
daß der Marſchall St. Cyr, nachdem er durch das ſiegreiche Gefecht am 17. 
die Truppen Tolſtoy's zurückgedrängt hatte, in den nächſt darauf folgenden 
Tagen faſt ungehindert nach Torgau hätte marſchiren, ſich mit den Truppen 
der dortigen Beſatzung und jenen von Wittenberg und Magdeburg vereinigen 
und zu dem Marſchall Davouſt bei Hamburg ſtoßen können. Das geſchah 
nicht, denn die letzten Befehle Napoleons an St. Cyr waren, ſich in 
Dresden zu behaupten, und es iſt alle Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß keine 
einen ſolchen Zug anordnende Weiſung dem Marſchall zugekommen ſei. Nach— 


190 Der Feldzug von 1813. 


dem der Letztere aber Gewißheit über die Niederlage der franzöſiſchen Armee 
bei Leipzig und ihren Rückzug nach dem Rheine hatte, mußte er ſo handeln, 
wie es erforderlich war, um die franzöſiſchen, in Dresden eingeſchloſſenen 
Streitkräfte für Frankreich zu bewahren, denn ihr Schickſal in der ſchlecht 
verproviantirten ſächſiſchen Hauptſtadt war vorauszuſehen. St. Cyr faßte 
daher den Entſchluß, die Cinſchließungslinie auf dem rechten Elbufer zu durch⸗ 
brechen, nach Torgau zu marſchiren, ſich mit den Beſatzungen dieſes Platzes 
und Wittenbergs zu vereinigen und ſeine weiteren Maßregeln je nach den 
Umſtänden zu nehmen. Zu dem Zuge durch eine ausgeplünderte Gegend war 
die Mitnahme von Lebensmitteln erforderlich, und es wurde daher den Ein— 
wohnern von Dresden am 5. November befohlen, den dritten Theil derjenigen, 
die ſie nach der früher geſchehenen Aufzeichnung (mit Abzug eines Sechstheiles 
für den ſeitdem ſtattgehabten Verbrauch) haben mußten, abzuliefern. 

Am 6. November mit Tagesanbruch trat das erſte Corps, durch zwei 
Diviſionen des vierzehnten verſtärkt und von aller in Dresden befindlichen 
Cavallerie begleitet, zuſammen eine Truppenmacht von etwa 13,000 Mann, 
den Marſch auf der Großenhainer Straße an. Mehrere hundert mit Lebens⸗ 
mitteln und mit franzöſiſchem Eigenthume beladene Wagen folgten. Sehr 
beunruhigten die öſterreichiſchen Scharfſchützen, die hinter den Weinbergs⸗ 
mauern ſtanden, den Marſch, es gelang jedoch den Franzoſen, die öſterrei⸗ 
chiſche Vorhut bis auf die Fläche der Drachenberge zwiſchen dem Chauſſeehauſe 
und Reichenberg zurückzuwerfen. Hier aber griff der Feldmarſchalllieutenant 
Fürſt Wied⸗Runkel mit öſterreichiſchen und ruſſiſchen Truppen den Feind 
ſo kräftig an, daß derſelbe zuletzt mit einem Verluſte von mehr als 800 Mann 
in die Stadt zurückgeworfen wurde. Um vier Uhr des Nachmittags kam der 
Marſchall St. Cyr mit dem Grafen Lobau und den übrigen Generalen 
nach Dresden zurück. Am Morgen war er von den Abgeordneten der Stadt, 
welche mit Fürbitten wegen der Ablieferung der Lebensmittel zu ihm gekom⸗ 
men, mit den Worten geſchieden: „Sie ſehen ja, ich mache mich auf den 
Weg.“ Der Verſuch, ſich nach Torgau durchzuſchlagen, war ſonach geſchei⸗ 
tert, und wenn es wahr iſt, daß nur 5- bis 8000 Mann dem Marſchall 
entgegenſtanden, ſo muß ſein Entſchluß entweder nicht ſehr feſt geweſen ſein, 
oder er muß bloß eine Scheinunternehmung beabſichtigt haben, um deſto eher 
zum Abſchluſſe der Capitulation gerechtfertigt zu erſcheinen. Glaubt man da⸗ 
gegen der Nachricht eines franzöſiſchen Schriftſtellers ), ſo wäre das Unter⸗ 
nehmen dem Grafen Klenau bekannt geweſen, und dieſer hätte dem Fürſten 
Wied⸗-Runkel beträchtliche Verſtärkungen, die zur rechten Zeit ankamen, 
vom linken Elbufer geſandt. 

Der Zweck des Marſchalls St. Cyr konnte nun, da Dresden durchaus 
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auf keine förmliche Belagerung vorbereitet war, nur ſein, Frankreich durch 
eine ehrenvolle Capitulation einen Stamm Kerntruppen zu erhalten. Hiezu 
waren aber vielleicht noch zwei Wochen erforderlich, und es begannen am Tage 
nach dem erfolgloſen Verſuche, ſich nach Torgau durchzuſchlagen, die Be— 
drückungen der Einwohner, um ihnen Lebensmittel abzupreſſen. Franzöſiſche 
Commiſſarien bemächtigten ſich am 7. November aller Vorräthe an Mehl und 
Korn in den Mühlen der Stadt, deßgleichen wurden die Vorräthe der Erzie— 
hungs⸗ und Armeninſtitute in der Friedrichsſtadt weggenommen, ja ſelbſt das 
Hohenthal'ſche Krankenhaus, wo im vergangenen Sommer die Kranken aus 
den niederen dienſtthuenden Umgebungen Napoleons die ſorgfältigſte Ver— 
pflegung gefunden, büßte feine Lebensmittel ein. Erſt nach längeren Unter⸗ 
handlungen bewilligte die franzoͤſiſche Behörde die Rückgabe der Hälfte der 
geraubten Vorräthe. Es fehlte an Brod, denn die meiſten Bäcker hatten 
aus Mangel an Mehl ihre Oefen geſchloſſen, und die Einwohner mußten ſich 
mit der elendeſten Nahrung begnügen. Aber den Franzoſen ging es nicht 
beſſer. Schon ſeit längerer Zeit war der Soldat auf eine Spende von drei 
Loth Rindfleiſch des Tages herabgeſetzt worden, jetzt erhielt er das Doppelte 
dieſer Gabe an Pferdefleiſch, welches aber fo ſchlecht war, daß es meiſt weg⸗ 
geworfen wurde. An welchen Orten die Soldaten Reſte von Lebensmitteln 
ſuchten, iſt in der Schrift eines ſächſiſchen Officiers zu leſen, und es geht 
daraus hervor, daß die Drohung, welche der Intendant Dumas gemacht 
haben ſoll: „ehe müßten alle Bürger zu Leichen werden, ehe ein franzöſiſcher 
Soldat vor Hunger umkommen dürfe“, ſchlechterdings nicht in Erfüllung ges 
ſetzt wurde. Das Alles trug ſich gleich im Beginne der engeren Einſchließung 
zu; wie war da irgend auf eine längere Behauptung Dresdens durch die 
Franzoſen zu rechnen? Zu allen dieſen entmuthigenden Umſtänden kam ein 
Nervenfieber, das ſeit geraumer Zeit unter der Bürgerſchaft wöchentlich 2- bis 
300 Menſchen hinwegraffte. Beſonders ſchlecht muß die Pflege in den 
franzöſiſchen Spitälern geweſen ſein, denn man ſah, wie jener ſächſiſche Of— 
ficier berichtet, „in einſamen Straßenwinkeln oder auf den Miſthaufen, die 
überall ſich erhoben, häufig ſterbende Soldaten hülflos liegen, welche lieber 
unter freiem Himmel den letzten Augenblick erwarteten, als in den Kranken⸗ 
häuſern umkommen wollten.“ Sie, deren ſich Niemand annahm, ſuchten noch 
die katholiſchen Geiſtlichen auf, knieten neben ihr elendes Lager nieder und 
reichten ihnen die heiligen Sterbeſacramente. Mit welcher Gefühlloſigkeit, 
welchem Leichtſinn bei den Beerdigungen vorgegangen wurde, ſträubt ſich die 
Hand niederzuſchreiben. In den Spitälern fehlte es an Aerzten, denn das 
Nervenfieber hatte eine große Anzahl hinweggerafft, und in den Apotheken an 
Medicamenten. Die Mühlen ſtanden ſtill, und die öffentlichen Brunnen ver⸗ 
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ſiegten, weil die Belagerer das Waſſer abgeſchnitten hatten. Kurz, die all⸗ 
gemeine Noth, Franzoſen wie Einwohner mit ihren Stacheln in gleichem 
Grade peinigend, war dahin gediehen, daß St. u binnen der — 
Zeit eine Capitulation abſchließen mußte. 

Die Einleitung dazu geſchah ſchon am 7. — ve — 126 dem 
verunglückten Verſuche des größeren Theiles der Beſatzung, ſich auf der Straße 
nach Torgau durchzuſchlagen. Der Marſchall erlaubte nämlich den ſächſiſchen 
Verwaltungsbehörden, Abgeordnete zu dem Grafen Klenau zu ſenden, um 
für die bedrängte Stadt zu bitten. Der Oberconſiſtorialrath Ferber, der 
Kreishauptmann Zeſchwitz und der Bürgermeiſter Beck waren dieſe Abge⸗ 
ordneten. Anfangs von den Vorpoſten zurückgewieſen, vermochten ſie auch 
bei einem zweiten Verſuche nicht vor den Oberbefehlshaber des Belagerungs⸗ 
heeres zu gelangen. Sie übergaben daher am 8. November den Vorpoſten 
ein von ihnen unterzeichnetes Schreiben, worin folgende Stelle nicht verfehlte, 
den tiefſten Eindruck auf den Grafen Klenau hervorzubringen: „Die hier 
anweſenden Mitglieder des königlichen Hauſes empfinden die Noth mit uns; 
fie find insbeſondere der großen Gefahr bei Ausbreitung der tödtlichen Krank: 
heiten gleichmäßig ausgefetzt.“ Die Gemahlin des Prinzen Anton, welcher 
mit ihr in der Stadt geblieben, war eine geborne Erzherzogin von Oeſter⸗ 
reich, Schweſter des Kaiſers Franz. Auch von ihr erging ein Schreiben an 
Klenau. Dennoch verbot dieſem Feldherrn ſeine Pflicht, die von dem Mar⸗ 
ſchall St. Cyr angebotene Uebergabe von Dresden unter der Bedingung 
freien Abzuges der franzöſiſchen, in dieſer Stadt eingeſchloſſenen Truppen 
nach Frankreich zu genehmigen. Zugleich aber ließ Graf Klenau an die 
Mitglieder der königlichen Familie die Einladung ergehen, ſich aus der ge⸗ 
ängſteten Stadt zu entfernen. Die durchlauchtigen Perſonen jedoch, an welche 
dieſe Einladung gerichtet war, obſchon vor Kummer über das allgemeine Elend 
faſt verzweifelnd, beſchloſſen zu bleiben und mit ihren getreuen Dresdnern jedes 

Schickſal zu theilen. 

Der Marſchall St. Cyr wiederholte indeſſen feine Anträge, und es iſt 
durchaus nicht in Abrede zu ſtellen, daß der Graf Klenau die Bitten der 
Erzherzogin Therefe mehr berückſichtigte, als den Vortheil der verbündeten 
Armeen; denn nach Allem, was ihm über die Lage von Dresden bekannt 
geworden, mußte ihm klar fein, daß bei ſortgeſetzter Einſchließung St. Cyr 
ſich keine zwölf Tage mehr halten konnte, ſondern ſich mit allen ſeinen Trup⸗ 
pen auf Gnade und Ungnade ergeben mußte. Berichte jener Zeit melden, 
daß der General der Cavallerie Graf Klenau ſich von der Erzherzogin The⸗ 
reſe eine ſchriftliche Legitimation erbeten habe, vergeſſen aber hinzuzufügen, 
ob die Fürſtin dieſem Anſinnen entſprochen habe oder nicht. Es iſt nicht 
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wahrſcheinlich, daß das Erſtere geſchah, mithin unmöglich, daß das Letztere 
erfolgte. Graf Kleu au wußte, daß die Erzherzogin, die nach dem vor ihrer 
Vermaͤhlung geleiſteten Eide aufgehört hatte, Oeſterreich anzugehören, keine 
Befugniß zur Ertheilung irgend einer Vollmacht hatte, es iſt alſo nicht gut 
denkbar, daß er dieſer Fürſtin anſann, das zu gewähren, wozu ſie kein Recht 
beſaß, ganz abgeſehen davon, daß dieſer Feldherr kein Mann war, um irgend 
eine Verantwortlichkeit von ſich abzuwälzen. Wohl iſt es aber zugleich natür⸗ 
lich und ehrenhaft, daß er auf die Lage und die Wünſche der Schweſter ſeines 
Monarchen jede nur irgend mit ſeinen Pflichten nicht gänzlich im Widerſpruche 
ſtehende Rückſicht nahm. Außer dieſem überwiegenden Grunde, die königliche 
Familie und ganz Dresden von dem drückenden Nothſtande ſo ſchleunig als 
nur irgend möglich zu befreien, gab es eine Rückſicht, welche auf ein edles 
Gemüth von nicht viel geringerem Einfluſſe ſein konnte. Klenau war es 
geweſen, welcher unter ewig denkwürdigen Umſtänden die Capitulation von 
Mantua abgeſchloſſen, wobei ſich der General Bonaparte mit einer Feinheit 
des Gefühls benommen hatte, die er ſpäter, abgehärtet durch die eiſerne 
Dictatur ſeines Schwertes, nur bei zu vielen Gelegenheiten außer Acht ließ, 
die aber wohl einen tiefen und unauslöſchlichen Eindruck in der Seele des 
Generals, der nun in dem Falle war, Aehnliches zu gewähren, hinterlaſſen 
haben mochte. Klen au war daher geneigt, eine Capitulation zu bewilligen, 
die allen den angegebenen Rückſichten ſo ſehr als möglich entſprach, aber zu— 
gleich die Verbündeten in Beſitz eines großen Kriegsmaterials ſetzte und ihnen 
geſtattete, die 43,000 Mann, welche Dresden einſchloſſen, anderweitig zu 
verwenden. So wurde denn am 11. November zu Herzogswalde durch den 
Oberſten Rothkirch, Chef des Generalſtabes des öſterreichiſchen Corps, und 
durch den Oberſten Murawieff, Chef des Generalſtabes des ruſſiſchen Corps, 
einerſeits, und von den Oberſten Morion und Perrin andrerſeits eine Ca⸗ 
pitulation abgeſchloſſen, deren weſentlicher Inhalt folgender war: Die Gar: 
niſon von Dresden wird mit Waffen und Gepäck aus der Stadt in ſechs 
Colonnen, von denen jede den ſechſten Theil der Truppen macht, ausziehen, 
und die Waffen vor den Redouten niederlegen, jedoch behalten die Officiere 
ihre Degen. „Nach dem Beiſpiele,“ lautete der zweite Abſatz des erſten Ar⸗ 
tikels, „der dem Herrn Feldmarſchall Grafen Wurmſer in Mantua bewilligten 
Capitulation behält ein Bataillon von 600 Mann ſeine Waffen, zwei Ka⸗ 
nonen mit Munitionskarren und ihrer Beſpannung.“ Die Garniſon von 
Dresden iſt kriegs gefangen und wird nach Frankreich geführt; der 
Marſchall Graf Gouvion St. Cyr bürgt dafür, „daß weder die Officiere, 
noch die Soldaten bis zu ihrer gänzlichen Auswechſelung gegen eine der ver- 
bündeten, mit Frankreich im Kriege begriffenen Mächte verwandt werden.“ 
Sporſchil, Freiheitskriege. 1813. IV. 13 
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Deßgleichen geht der Marſchall die Verpflichtung ein, „ſo ſchnell als moglich 
die Auswechſelung der Beſatzung gegen eine gleiche Anzahl von Kriegsgefan⸗ 
genen der verbündeten Mächte, Grad für Grad, zu bewirken. Sobald eine 
Zahl Kriegsgefangener der verbündeten Mächte übergeben worden iſt, kann 
eine gleiche Zahl von der Garniſon von Dresden als dienſtbar betrachtet wer⸗ 
den.“ Die Kranken und Verwundeten werden nach ihrer Heilung unter den 
nämlichen Bedingniſſen nach Frankreich geſchickt, wie die Beſatzung. Den 
Tag nach der Unterzeichnung der Capitulation ſollen der verbündeten Belage⸗ 
rungsarmee übergeben werden: die Militaircaſſe, die Kriegsmunition, die 
Kanonen, alles zur Artillerie und Fortification Gehösrige, die Brücken mit 
ihrem Zubehör, die Wagen, und die zu den Truppen und der Artillerie ge⸗ 
hörige Beſpannung; an demſelben Tage ſollen von den verbündeten Truppen 
der Belagerungsarmee beſetzt werden: „die Hälfte der Redouten und der Bar⸗ 
rieren auf beiden Ufern der Elbe, ſo wie auch zwei Thore der Altſtadt und 
ein Thor der Neuſtadt. Die Veſte Sonnenſtein u Pirna an der Elbe) wird 
ſechs Stunden nach Unterzeichnung gegenwärtiger Capitulation und nach den⸗ 
ſelben Bedingniſſen übergeben; die Garniſon ſoll nach Dresden einrücken und 
fih mit ihrer Diviſion vereinigen.“ 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der Graf Klenau, wenn ſein 
menſchenfreundliches Herz es über ſich hätte bringen können, die Stadt Dres⸗ 
den längerem Elende preiszugeben, eine viel günſtigere Capitulation erzwun⸗ 
gen, ja dictirt hahen würde. Allein wie ehrend ein ſolcher Beweggrund auch 
ſein mag, litt doch die Capitulation an einem weſentlichen Gebrechen. Sie 
erlaubte nämlich der Beſatzung, obwohl kriegsgefangen, nach Frankreich zu⸗ 
rückzukehren, erlaubte dies nicht nur, ſondern beſagte, daß dieſelbe dahin 
geführt werden ſolle. Wo war da die Bürgſchaft, daß der Kaiſer Na⸗ 
poleon eine gleiche Anzahl Kriegsgefangener losgeben würde, zumal man 
ihn beſchuldigte, die Truppen der Beſatzung von Thorn, die unter ähnlichen 
Bedingungen nach Frankreich zurückmarſchirt waren, ſogleich verwandt zu 
haben, obſchon er in Syrien über 2000 Arnauten hatte niedermetzeln 
laſſen, weil ſie trotz einer Capitulation, in deren Folge ſie entlaſſen worden, 
wieder gegen ihn gedient haten? Wo war die Bürgſchaft, daß, wenn er 
auch eine gleiche Anzahl Gefangener losgab, nicht dennoch die zurückgekehrte, 
ſo außerordentlich ſtarke Dresdener Beſatzung nicht wenigſtens im inneren 
Dienſte verwandt, und dafür die dazu ſonſt nöthig geweſenen Truppen an 
die Grenze gezogen worden wären? Es gab keine ſolche Bürgſchaft, denn in 
Europa iſt nur der Deutſche Sklave ſeines Wortes. Allein indem der Graf 
Klenau jene Rückkehr nach Frankreich bewilligte, hatte er ſeine Vollmacht 
überſchritten; wenigſtens hieß es in dem officiellen Berichte in der Frank⸗ 
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furter Zeitung vom 14. November: „Der Wunſch, die Stadt zu ſchonen, 
und ſeine Truppen bald zu einer neuen Beſtimmung abführen zu können, 
mochte allein den Grafen Klenau verleitet haben, eine Capitulation zu un⸗ 
terzeichnen, welche den ihm von dem en Chef commandirenden Feldmarſchall 
früher ertheilten, beſtimmten Befehlen ſo ganz entgegen war. Der en Chef 
commandirende Feldmarſchall hat ſich daher in der unangenehmen Nothwen⸗ 
digkeit befunden, das Benehmen des Generals der Cavallerie, Grafen Klenau, 
zu mißbilligen und dieſer Capitulation die Genehmigung zu verwei— 
gern.“ In dieſer ſelben officiellen Bekanntmachung hieß es unmittelbar vor— 
her: „Marſchall St. Cyr erklärte ſein Armeecorps in ſeinem eigenen Vor⸗ 
ſchlage für kriegsgefangen, unter der Bedingung jedoch, daß ſelbiges nach 
Frankreich zurückkehren und nach ſechs Monaten wieder gegen die allürten 
Mächte dienen könne. General Graf Klenau machte ihm ſchriftlich bemerklich, 
daß er zur Genehmigung ſo vortheilhafter Capitulationspunkte keine Vollmacht 
habe und befuͤrchten müſſe, ſelbſt hierüber zur Verantwortung gezogen zu 
werden. Marſchall St. Cyr ließ ſich jedoch durch dieſe Erklärung nicht ab— 
halten, wiederholt Vorſchläge zu einer Capitulation zu machen, von welcher 
er als erfahrener General vorausſehen konnte, daß ſie die Genehmigung des 
en Chef commandirenden Feldmarſchalls Fürſten von Schwarzenberg nicht er— 
halten würde. Zufolge dieſer Capitulation, welche am 11. unterzeichnet ward, 
wurde der Garniſon unter der Bedingung, ſechs Monate nicht 
gegen die alliirten Mächte zu dienen, freier Abzug nach Frank— 
reich bewilligt, wohin ſie in ſechs Colonnen aufbrechen und vom 12. bis 
17. November aus Dresden ausmarſchiren ſollte.“ Merkwürdiger Weiſe aber 
war in der Capitulation kein Wort von einer ſolchen Bedingung zu leſen, 
keine Zeit war beſtimmt, wann die Beſatzung von Dresden wieder gegen die 
Verbündeten dienen dürfe, ſondern dies war davon abhängig gemacht, daß 
eine gleiche Anzahl Gefangener von den Franzoſen freigegeben werde. Man 
kann alſo nur glauben, daß der Fürſt Schwarzenberg, der übrigens das 
unbeſtrittene Recht hatte, einer Capitulation, deren Abſchließer ſeine Vollmacht 
überſchritten hatte, die Genehmigung zu verweigern, nur im Allgemeinen die 
Gründe der Verweigerung angab; und daß dann der Concipient jener offi— 
siellen Bekanntmachung wohl dieſe Gründe im Auge hatte, aber ſeinen Artikel 
ſchnell ſchrieb, ohne die Capitulation ſelbſt, die ſo weſentlich Anderes be— 
ſagt, geleſen zu haben. Würde der General Klenau ſtipulirt haben, daß 
die Beſatzung von Dresden nur nach Maßgabe ihrer Auswechſelung nach 
Frankreich zurückkehren dürfe, ſo möchte ſich der Fürſt Schwarzenberg 
vielleicht nicht veranlaßt gefunden haben, der Capitulation die Genehmigung 
zu verweigern, ſelbſt wenn Klenau dabei die Vollmacht überſchritten haben 
13 * 
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ſollte. Allein, den Franzoſen eine Armee von 30,000 Mann zu geben, ohne 
Bürgſchaft für die Rückkehr einer gleichen Anzahl Gefangener zu haben, war 
zu ausſchweifend, zumal die zwei Corps St. Cyrs und Lobau's wohl or⸗ 
ganiſirt waren, die Gefangenen der Verbündeten alen nee — 
wären. en 

Es iſt daher nicht ganz begreiſüch⸗ weßwegen Plotho ſagt: „Obwohl 
ich zugebe, daß jene 30,000 Mann jetzt nicht den Rhein paſſiren konnten, 
ſo ſollten jedoch Verträge, der moraliſchen Grundſätze wegen, jederzeit gehalten 
werden, und deßhalb wünſchte ich den dunklen Schatten aus dem lichten Ge⸗ 
mälde eines gerechten Krieges entfernt.“ Der Vorderſatz paßt nicht zum Nach⸗ 
ſatze: die Hauptſache bleibt, ob Klenau ſeine Vollmacht überſchritten habe 
oder nicht. Viel ſcheinbarer iſt das Raiſonnement des franzöſiſchen Generals 
Vaudoncourt: „Stets iſt bei allen civiliſirten Völkern jede Militairconven⸗ 
tion heilig geachtet worden; wenn derjenige, der ſie abgeſchloſſen hat, gegen 
ſeine Pflicht gefehlt, ſo iſt er allein ſtrafbar und ſoll allein beſtraft werden, 
aber der von dem Gegner in gutem Glauben angenommene Vertrag kann 
nicht aufgehoben werden, ohne gegen die Worttreue, mithin gegen die Ehre 
anzuſtoßen.“ Abgeſehen davon, daß dann jede, noch ſo nachtheilige, eigen⸗ 
mächtig abgeſchloſſene Capitulation genehmigt werden müßte, hatte ja Napo⸗ 
leon dieſen nur mit Einſchränkungen wahren Grundſatz ſelbſt nicht immer 
befolgt. So hatte im Kriege Frankreichs gegen Oeſterreich 1809 die Be⸗ 
ſatzung des Schloſſes Saxengang im Preßburger Comitat, welche nur 
350 Mann ſtark war, nach einer mannhaften Vertheidigung mit dem Marſchall 
Oudinot capitulirt und freien Abzug. mit allen Kriegsehren erhalten. Sie 
war bereits ausmarſchirt, als Napoleon erklärte, ohne ſeine Zuſtimmung 
könne keine Capitulation geſchloſſen werden; es wurde der kleinen, tapferen 
Schaar die Rückkehr in das Schloß verſagt, ſie wurde nem und . 
gefangen abgeführt ). 

Der Beſatzung von Dresden wurde aber weder die Rücktehr in die 
Feſtung verſagt, noch wurde ſie ihrer Habe beraubt. Vom 12. bis zum 
17. November war die Beſatzung in vier Abtheilungen aus der Stadt ge⸗ 
zogen, um, nachdem ſie die Waffen geſtreckt, im Rücken des Hauptheeres 
durch Sachſen, Baiern, Würtemberg und Baden nach Straßburg geleitet zu 
werden. Die erſte Colonne war ſchon zu Coburg angekommen, als die Nach⸗ 
richt von der Verweigerung der Genehmigung der Capitulation eintraf. 
Die Generale Dumas und Durosnel waren bereits am Rheine angelangt, 
mußten aber nach Altenburg, wo ſich der Marſchall St. Cyr befand, zurück⸗ 
kehren. Die Beſorgniß der Einwohner von Dresden, daß dieſer Heerführer, 
der ihm geſtellten Alternative zufolge, mit ſeiner Armee dahin zurückkehren 
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end bald, denn derſelbe fügte ſich in das Schickſal, mit ſeinen 
fniegagefingenen Truppen nach Mähren und Ungarn abgeführt zu werden. 
3 wei Corpscommandanten, Marſchall St. Cyr und Graf Lobau, die 
Divifionsyenerafe Durosnel, Dumas (Generalintendant), inpabeb e, 
Bonnet, Mouton⸗Duvernet, Berthezene, Razout, Dumonceau, 
Gerard, Caſſagne und Teſte⸗Freyre, die Brigadegenerale Schramm, 
Borelli, Peroletti, Bertrand ), Couture, Godard, Le Tellier, 
Goguel, Eſtevin, Stedman, Jacquet, Doucet, Chartrand, Gob⸗ 
recht, Stedmann, Baldus, O' Meara, Potocky, Weiſſenhof, 
Bernard, 1739 Officiere und 33,744 Unterofficiere und Soldaten wurden 
dergeſtalt kriegsgefangen. Außerdem fanden die Verbündeten in Dresden 
25 Haubitzen und 69 Kanonen franzöſiſches Feldgeſchütz, und als zur Feſtung 
gehörig 8 Mörſer, 26 Haubitzen und 117 Kanonen, meiſt Eigenthum der 
Sachſen, das denſelben größtentheils wiedergegeben wurde. Den Geſammt⸗ 
werth der eroberten Kriegsbedürfniſſe ſchlug man zu 5 Millionen Thaler an. 
Am 12. November war auch der Sonnenſtein übergeben worden, und 
endlich, nach ſo vielen Leidensmonaten Dresden und die Umgegend 1 
vom re gereinigt 9. 


Torgau. 


Es iſt in dieſem Werke bereits umſtändlich erzählt worden, wie ſich der 
König Friedrich Auguſt von Sachſen in Folge des Sieges Napoleons 
bei Lützen genöthigt ſah, von Prag nach Dresden zu reiſen und nach Tor⸗ 
gau den Befehl zu ſenden, dieſe Feſtung den Franzoſen zu öffnen. 

Nach dem Durchzuge der Armeecorps Ney's, Lauriſtons und Rey⸗ 
niers war der noch nicht eingeübte Theil der ſächſiſchen Truppen, welche 
abermals dem ſiebenten franzöfifchen Corps zugetheilt wurden und mit dem⸗ 
ſelben aus Torgau ausmarſchirten, in dieſer Feſtung als Beſatzung zurück— 
geblieben. Wenige Tage war der General D' Avril Gouverneur von Torgau; 
auf ihn folgte noch im Mai (1813) der Gensd'armeriegeneral Graf Lauer, 
ein geborner Deutſcher und, ſoweit es ſeine Dienſtpflicht irgend zuließ, wohl⸗ 
wollender und menſchenfreundlicher Mann. Vom 22. Mai au war der Brücken⸗ 
kopf (am rechten Ufer der Elbe) ſtrenger geſperrt, und öffnete ſich erſt wieder, 
als am 7. Juni die Nachricht von dem abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande und 
zugleich ein Transport Verwundeter aus dem Treffen von Luckau eintraf. 
Die Zeit des Waffenſtillſtandes wurde zur Verproviantirung von Torgau, zu 
Arbeiten an den Feſtungswerken, insbeſondere an dem Brückenkopfe, und zum 
Ausexerciren der hier geſammelten ſächſiſchen Rekruten auf das Thaätigſte 


bu 29 


198 Der Feldzug von 1813. 


benützt. Im Inneren der Werke wurden Blockhäuſer aus Sandſtein, die 
mittelſt einer ſtarken, mehrere Fuß hoch mit Erde überſchütteten Balkenlage 
Bombenfeſtigkeit erlangten, gebaut, und auf ähnliche Art, in Ermangelung 
der Caſematten, dicht an den Wällen Baracken angelegt, welche zur Zeit der 
Beſchießung den Truppen, die nicht Dienſt hatten, einen völlig ſicheren 
Aufenthalt gewährten. In der Mitte des Auguſt waren zur Beſchleunigung 
aller dieſer Arbeiten aus der Stadt und der Umgegend 3 4000 ODER 
aufgeboten. 

Am 11. Juli marſchirten die Sachſen (zwei Bataillone), welche bis 
dahin in der Feſtung gelegen, aus und wurden durch 1300 Mann Weſt⸗ 
phalen erſetzt. Der Waffenſtillſtand ging zu Ende, und die Schlacht von 
Dennewitz führte die franzöſiſchen Truppen, die ſich zu retten gewußt, durch 
Torgau. Die Verbindung mit dem rechten Elbufer wurde nun abermals 
unterbrochen, da der General Wobeſer daſſelbe bis nahe an den Brückenkopf 
beſetzt hielt. Am 14. September traf der neue Gouverneur Graf Narbonne 
in Torgau ein, jener ſelbe, welcher Napoleons letzter Botſchafter am kaiſer⸗ 
lich öſterreichiſchen Hofe geweſen, ein Mann aus uraltem Geſchlechte, menſchen⸗ 
freundlich, liebevoll, gerecht, aber ſtreng in Erfüllung ſeiner Pflichten und 
beharrlich in der Ausführung einmal gefaßter Entſchlüſſe. Am Tage nach 
ſeiner Ankunft marſchirten jene 1300 Weſtphalen aus, und zwei franzöͤſiſche 
Infanterieregimenter verſtärkten an ihrer Stelle die Beſatzung. Aus Erfurt 
langten gleichzeitig ſtarke Munitionstransporte an. Die Lazarethe waren 
bereits überfüllt, und die Krankenpflege befand ſich im beklagenswertheſten 
Zuſtande. 

Am 22. September verließ der Marſchall Ney, der ſeit dem 11. ſein 
Hauptquartier in Torgau gehabt, dieſe Stadt. Alle Anordnungen des Gou⸗ 
verneurs, die Wegnahme der Bedachung der Elbbrücke, die Errichtung einer 
Feuerlöſchmannſchaft aus Bürgern mit militairiſcher Difeipfin, und fo viele 
andere Verfügungen deuteten auf eine zu beſorgende engere Einſchließung, 
vielleicht Belagerung der Feſtung. Da die Domaine Kreyſchau (am rechten 
Elbufer) vortheilhaft für die Feſtſetzung der Truppen der Verbündeten gelegen 
war, wurde dieſelbe ſchon am 1. October aus dem Bruͤckenkopfe und vom 
linken Ufer aus der Baſtion Nummer 8 mit Bomben und Granaten, jedoch 
vergeblich, beworfen. Am 2. des Nachmittags marſchirte ein franzöfiiches 
Marinebataillon aus und ſteckte Kreyſchau zum Theile in Brand. Aber ſo 
wie die Flammen emporloderten, rückten auch preußiſche Truppen in ſolcher 
Stärke heran, daß die Franzoſen zum Rückzuge genöthigt waren. Torgau 
wurde nun auf dem rechten Elbufer immer enger eingeſchloſſen, und nach dem 
Treffen bei Wartenburg ſperrten die preußiſchen Vorpoſten ſchon am 5. October 
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auch am linken Ufer die Zufuhr zur Stadt und ſtanden bis Wölfau und 
Zinna, nachdem ſie Tages zuvor die Blockhäuſer bei Neiden und Süptig 
eingenommen und verbrannt hatten. Die Koſaken kamen der Feſtung ſo 
nahe, daß ſie einen Theil der aus den Dörfern zuſammengetriebenen Vieh⸗ 
heerden der Beſatzung, die vor den Thoren weideten, wegfingen. 

Am 9. October erklärte der General Graf Narbonne Torgau in Bes 
lagerungszuſtand, wodurch alle Behörden der Stadt unter ſeine unmittelbaren 
Befehle traten. Eine große Anzahl Häuſer mußte geräumt werden, um die 
von Dresden aus auf dem Wege beſindlichen Kranken und Verwundeten, 
6000 an der Zahl, unterzubringen. Dieſe Unglücklichen waren bis Rieſa zu 
Schiffe gekommen, von da an hatten ſie, weil an eine weitere Waſſerfahrt 
des von den Verbündeten beſetzten Ufers wegen nicht zu denken war, auf 
Wagen gefahren werden müſſen. Leider gab es zu wenig Fuhrwerk, und 
diejenigen Kranken, welche deßwegen zurückgeblieben, ſuchten ihren Weg zu 
Fuß nach Torgau fortzuſetzen, kamen aber die Meiſten vor Hunger und Er— 
mattung auf der Landſtraße um. Vielleicht war ihr Schickſal gelinder, als 
wenn Torgau erreicht hätten und in die dortigen Höhlen des höchſten 

menſchlichen Elends, Lazarethe genannt, gebracht worden wären. 

Am 19. October verbreitete ſich in Torgau die Kunde, daß von Eilen⸗ 
burg her ein ſtarker Zug Truppen und Gepäck im Anmarſche wäre. Es war 
ein franzöſiſcher Artilleriepark und der ſächſiſche Hauptpark unter Bedeckung 
eines Bataillons vom Regimente Low. Am Morgen des 20. October er⸗ 
ſchienen die Baiern, nicht viel über 1000 Mann (mit Einſchluß eines Chevaux⸗ 
legersregimentes) ſtark, im Angeſichte von Torgau. Das waren die Reſte 
der Diviſion des Generallieutenants Raglowich, welche in der Schlacht von 
Dennewitz gleich den Sachſen feſten Stand gehalten hatte und von Napo- 

leon nach Auflöſung des Corps des Marſchalls Oudinot, welchem ſie 
zugetheilt geweſen, nach Dresden berufen worden war, um einen Theil der 
Beſatzung dieſer in eine Feſtung verwandelten Haupſtadt zu bilden. Hier 
blieb die geſchwächte Diviſion vom 24. September bis zum 7. October und 
folgte als Deckung dem Hauptquartiere Napoleons. Sie wurde jetzt von 
dem General Maillot befehligt, da der Generallieutenant Raglowich, 
welcher auf Befehl ſeines Königs die Rückkehr der Diviſion nach Baiern im 
franzöſiſchen Hauptquartiere betrieben, zwar nicht hiezu, aber für ſeine eigene 
Perſon die Erlaubniß zur Heimreiſe empfangen hatte. Am 14. October, 
folglich zu einer Zeit, wo Napoleon den Abfall Baierns ſchon kannte und 
daher nicht für gerathen fand, die baieriſchen Truppen nach Leipzig marſchiren 
zu laſſen, weil ihnen da ein Befehl ihres Monarchen leicht zukommen konnte, 
erhielt General Maillot den Auftrag, mit ſeinen drei Bataillonen, ſechs 


* ere N 


200 Der Feldzug von 1813. ’ 


Geſchützen und dem nur 129 Pferde ſtarken Chevauxlegersregimente Eilenburg, 
den Zwiſchenpunkt von Leipzig nach Torgau, zu beſetzen und gegen jeden 
etwaigen Angriff des Feindes aufs Aeußerſte zu vertheidigen. Am 16. ver⸗ 
kündete der von Stunde zu Stunde an Heftigkeit zunehmende Kanonendonner 
das große Ereigniß einer Hauptſchlacht in der Gegend von Leipzig. Nachdem 
am 17. zwei auf Erkundigung ausgeſandte Officiere nicht zurückgekommen 
waren, ſchob General Maillot den Oberlieutenant Reizenſtein mit 
100 Mann Fußvolk gegen Leipzig vor. Dieſer brachte Meldung, er ſei 
einige Stunden von Leipzig auf feindliche Abtheilungen geſtoßen, große Wach⸗ 
feuer wären in einem weiten Umkreiſe zu bemerken geweſen, und nicht ohne 
Gefahr ſei es ihm gelungen, ſeinen Rückzug zu bewerkſtelligen. Die auf 
den Straßen von Düben und Wurzen ausgeſandten Patrouillen hatten zwar 
keinen Feind bemerkt, mithin war von daher keine nahe Gefahr zu beſorgen, 
aber die Lage des Generals Maillot, ohne alle Verbindung mit dem Haupt⸗ 
heere und in gänzlicher Unkenntniß deſſen, was bei demſelben vorging, war 
um ſo ſchwieriger, als die große, vor der Stadt Eilenburg aufgefahrene 
Wagenburg die Freiheit ſeiner Bewegungen hemmte. Ein Koſakenhaufe, der 
ſich am Morgen des 18. zeigte und ſich mit vieler Keckheit näherte, wurde 
durch einige Granatenwürfe verſcheucht, und der Hauptmann Poick brach 
mit 100 Baiern und 200 Franzoſen von der Bedeckung des rwerkes in 
der Richtung von Leipzig auf, um, wenn nicht die Verbindung mit der fran⸗ 
zöſiſchen Hauptarmee herzuſtellen, ſo doch beſtimmte Nachrichten über den 
Ausgang der Schlacht einzuziehen. Kaum hatte dieſe Colonne die Vorpoſten 
überſchritten, ſo näherte ſich ein ruſſiſcher Officier, welcher, ſeiner Ausſage 
nach, vom Schlachtfelde abgeſandt, die Baiern im Namen des Kronprinzen 
von Schweden aufforderte, die Waffen niederzulegen und ſich zu ergeben. 
Der Officier wurde auf den Vorpoſten zurückbehalten, Hauptmann Poick 
ſetzte ſeinen Marſch fort, und kehrte am Abend nicht ohne Verluſt zurück, 
meldend: daß Napoleon die Schlacht von Leipzig verloren habe, und daß 
dieſe Stadt in den Händen der Verbündeten ſei. Obgleich nun der letztere 
Theil der Nachricht voreilig war, brach doch noch denſelben Abend ſämmtliches 
ſranzöſiſches Fuhrwerk nach Torgau auf. General Maillot hatte zwei 
Kanonen zur Bedeckung mitgegeben, ſo daß ihm nur vier Geſchütze blieben. 
Bei Tagesanbruch des 19. Octobers zeigten ſich, auf der Straße von Leipzig 
her, mehrere hundert Koſaken, welche von dem dort aufgeſtellten baieriſchen 
Bataillon zurückgewieſen wurden, auch, da alsbald heftiger Geſchützesdonner 
von Leipzig her erſcholl, ihre Angriffe nicht fortſetzten. Die Kanonade ver⸗ 
ſtummte: dagegen zeigten ſich auf den Höhen, welche Leipzig beherrſchen, 
zahlreiche Reiterhaufen der Verbündeten, und von ſeinen Streifpatrouillen 
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erhielt General Maillot einerſeits Nachricht, daß andere Reitergeſchwader 
die Verbindung von Eilenburg mit der Feſtung Torgau unterbrochen hätten, 
ſo wie andrerſeits, daß von Taucha her Fußvolk und Geſchütz gegen ihn in 
vollem Anmarſche begriffen wäre. Der General beſchloß, ſich den Tag über 
ſtandhaft zu vertheidigen, in der Nacht aber ſeinen Rückzug bis unter die 
Kanonen von Torgau zu erzwingen. Während er mit den Vorbereitungen 
beſchäftigt war, empfing er ein Schreiben, das ein ruſſiſcher Officier bei den 
Vorpoſten abgegeben hatte. Das Schreiben war von dem Adjutanten des 
Generals Winzingerode, Major Peterſen, unterzeichnet, und enthielt 
im Namen des Kronprinzen von Schweden die Nachricht, der König 
von Baiern habe der Allianz mit Frankreich entſagt, ferner die Aufforderung 
zu einer Beſprechung, wobei die nöthigen Beweiſe gegeben und die erforder— 
lichen Anordnungen getroffen werden ſollten, endlich die Drohung feindſeliger 
Maßregeln, wenn binnen ſechs Stunden nicht Alles im Reinen wäre, denn 
Eilenburg ſei von allen Seiten umſtellt. Der baieriſche General lehnte die 
Unterredung ab, ſchickte aber einen ſeiner Officiere auf die Vorpoſten, die 
weiteren Anträge des Adjutanten Winzingerode s zu vernehmen. Dieſer 
wiederholte, was das Schreiben enthielt, und drückte den Wunſch aus, Ge— 
neral Maillot möchte einen Officier an den Kronprinzen von Schwe 
den ſenden, ſich von der Aechtheit der Nachricht des Beitrittes Baierns zur 
Sache der Verbündeten zu überzeugen, woraus von ſelbſt folgt, Major Per 
terſen habe eingeſehen, daß die Beweiſe, welche er zu geben vermochte, nicht 
hinreichten, den baieriſchen General zu rechtfertigen, ohne ausdrücklichen Be 
fehl ſeines Monarchen zu handeln. Einen Officier ſchickte derſelbe zwar in 
das Hauptquartier Karl Johanns, aber den in Folge der Unterhandlungen 
eingetretenen Waffenſtillſtand und die Nacht benützte er, ſich aus ſeiner miß— 
lichen Stellung, in welcher er leicht erdrückt werden konnte, wegzuziehen 1). 

Am 19. noch, um zehn Uhr des Abends, trat General Maillot mit 
ſeinen Truppen und Geſchützen in größter Stille den Rückzug nach Torgau 
an, überzeugt, daß Graf Narbonne, an deſſen Befehle er gewieſen?) und 
der ihm als Mann von dem feinſten Ehr- und Pflichtgefühl bekannt war, 
ihn nicht hindern werde, den Kanonenbereich der Feſtung wieder zu verlaſſen, 
ſobald der Beitritt Baierns zum europäiſchen Bunde unumſtößlich gewiß wäre. 
Der Hauptmann Völderndorff war vorausgeſandt worden, den Comman⸗ 
danten der Feſtung Torgau von den Beweggründen, die den General Maillot 
geleitet, von den an ihn gemachten Zumuthungen und von dem gänzlichen 
Mangel aller auf dieſen Fall paſſenden, poſitiven Befehle ſeines Monarchen 
zu unterrichten. Narbonne empfing, umgeben von mehreren Generalen, 
den Hauptmann Völderndorff und den bald nachfolgenden General Maillot, 
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mit ungeheuchelter Hochachtung, und rieth, noch einen Officier an den Kron⸗ 
prinzen von Schweden zu ſenden. Bringe derſelbe, erklärte Narbonne, 
die Beſtätigung von dem Beitritte Baierns zum Bunde wider Frankreich, ſo 
werde er dem Abmarſche der Baiern nach ihrem Vaterlande nicht die gering⸗ 
ſten Hinderniſſe in den Weg legen; beſtätigte ſich dagegen jener Beitritt nicht, 
ſo ſolle Maillot mit ſeinen Baiern tapfer die Feſtung — R 
helfen. 
Demgemäß ſchickte der baieriſche General den Hauptmann Dörr eeiowef 
an den Kronprinzen von Schweden mit einem Schreiben, worin er 
dieſem Fürſten die Beweggründe ſeines Handelns auseinanderſetzte und die 
Erklärung Narbonne's mittheilte. Zwar ſei, beſagte dieſes Schreiben 
ſerner, der auf des Majors Peterſen Einladung nach Leipzig geſchickte 
Hauptmann Weygand zurückgekehrt und habe gemeldet, daß er nicht nur von 
Seiner königlichen Hoheit ſehr huldreich aufgenommen worden, ſondern auch, 
daß er von der Wahrheit deſſen, was der Major Peterſen verſichert, völlig 
überzeugt ſei: da derſelbe jedoch weder von Seiner königlichen Hoheit, noch 
von dem Könige von Baiern eine ſchriftliche Zeile mitgebracht, ſo dauere 
ſeine, des Generals Maillot, ſchwierige Lage fort. General Narbonne habe 
ihm nun gerathen, einen Officier direct an den General Wrede zu ſenden, 
um beſtimmte Befehle einzuholen. Auch habe Narbonne ihm Loswig bei 
Torgau zur Cantonirung angewieſen, um da in vollſtändiger Neutralität 
zu bleiben, bis jene Befehle angelangt ſein würden. Er bitte daher den 
Kronprinzen, dem Hauptmann Weygand die Fortſetzung der Reiſe in 
das Hauptquartier des Grafen Wrede zu erlauben, wie auch ſeinen eigenen 
Truppen die nöthigen Befehle zu geben, daß ſie die Neutralität der Baiern | 
zu Loswig achten möchten, bis die über ihr Schickſal entſcheidende Antwort | 
eingetroffen ſei. Bis dahin werde er, General Maillot, nicht die geringſte 
Bewegung machen und nicht den mindeſten Schritt thun, der den von ihm 
übernommenen Verpflichtungen zuwiderlaufe. 
Der Ueberreicher dieſes Schreibens, Hauptmann Völderndorff, wurde 
von dem Kronprinzen von Schweden, welcher über den Marſch der 
Baiern nach Torgau aufgebracht ſchien, nicht ſehr günſtig empfangen. Die 
treue Darſtellung der Beweggründe, von denen General Maillot ſich hatte 
leiten laſſen, beſänftigte Karl Johann jedoch ſchnell, und nun lieferte er die 
überzeugendſten Beweiſe, daß das baieriſche Heer ſich mit der öſterreichiſchen 
Innarmee vereinigt habe, ja ſich ſogar bereits auf dem Marſche gegen Frank⸗ 
reich befinde, verpfändete für die Wahrheit alles Deſſen ſein Fürſtenwort und 
rieth die Trennung zu beſchleunigen, da ſonſt leicht unvorhergeſehene Ereig⸗ 
niſſe einen Querſtrich machen könnten. Mit ſolcher Botſchaft eilte Vol der n⸗ 
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dorff zu feinem General zurück, welcher den Grafen Narbonne von dem 
Abſchluſſe des Rieder Vertrages fo wie von allen übrigen Ereigniſſen in Kennt- 
niß ſetzte. Narbonne erkannte an, daß es nunmehr die Pflicht des Ge— 
nerals Maillot ſei, die ihm anvertrauten Truppen ungeſäumt in ihr Vater⸗ 
land zurückzuführen. Am 22. October des Abends denn trat General Mail⸗ 
lot mit aller ſeiner Mannſchaft und mit allen ſeinen Geſchützen, ſelbſt denen, 
die er früher nach Torgau geſandt hatte, ſo wie mit ſeinem ganzen Gepäck 
ungehindert den Rückweg nach Eilenburg an. Graf Narbonne entließ die 
bisherigen Bundesgenoſſen mit dem achtungsvollen Anerkenntniß ihrer t 
treue und Tapferkeit ). 

Was den ſächſiſchen Artilleriepark betraf, der am 19. in Torgau ange⸗ 
langt war, brachte ein ſächſiſcher Artillerieofficier demſelben am 21. den Be⸗ 
fehl, von Torgau abzumarſchiren und ſich mit dem Corps zu vereinigen. 
Obſchon nun Narbonne von der eigenmächtigen Trennung der Sachſen 
von den Franzoſen in der Schlacht vom 18. unterrichtet war, geſtattete er 
nicht nur den Abzug des Artillerieparks, ſondern entließ auch, auf an ihn 
gerichtete Aufforderung, am 24. das in Torgau befindliche ſächſiſche Militair, 
etwa 1000 Mann, welche unter dem Befehle des Generals Mellenthin 
den Weg nach Herzberg einſchlugen. 

Die Stadt Torgau war mit Militair überfüllt, nur allein 1000 Offi⸗ 
tiere aller Grade lagen in derſelben. An Cavallerie fehlte es jedoch bis auf 
60 oder 80 Gensd'armen gänzlich. Man nahm daher die Trainknechte, welche 
mit dem Artillerieparke in die Feſtung gekommen waren, gab ihnen ſtatt der 
Peitſche das Schwert in die Hand und übte ſie fleißig ein, aber es ver— 
richtete dieſe ſeltſame Reiterei keine Heldenthaten. 

Auf dem rechten Ufer der Elbe war, wie bereits erwähnt worden, die 
Feſtung Torgau während der Schlacht von Leipzig von dem General Wobeſer 
beobachtet und dann enge eingeſchloſſen worden. Dies auch auf dem linken 
Ufer zu bewerkſtelligen, brach der General Graf Tauenzien am 20. October 
von Potsdam auf, ging am 29. mit der Brigade des Generalmajors Grafen 
Lindenau bei Coswig über die Elbe, und nahm am 29. October ſein 
Hauptquartier zu Dommitſch. 0 

Inzwiſchen waren die Sachſen, da die Truppen des Generals Tauen— 
zien noch nicht völlig eingetroffen waren, beordert worden, Torgau auf dem 
linken Ufer der Elbe mit einſchließen zu helfen. Seltſame Verkettung der 
Ereigniſſe! Sechs Monate vorher wollten die Sachſen die Feſtung Torgau 
den Franzoſen nicht öffnen, und jetzt mußten ſie dieſelben eben da belagern! 
Am 30. October verließen die Sachſen ihre Stellung an der Mulde, vers 
ſammelten ſich bei dem Dorfe Audenhain und bezogen bis zur Ankunft des 
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Generals Tauenzien Cantonirungsquartiere zwiſchen der Eilenburger und 
Schildaer Straße, deren außerſter rechter Flügel in dem Dorfe Staupitz, der linke 
in dem Dorfe Mockrehna war. Am 2. November, an welchem Tage die Truppen 
des Grafen Tauenzien ſich mit dem linken Flügel an die Elbe lehnten, ſich mit 
dem rechten bis an die Straßen von Eilenburg und Düben ausdehnten, rückte 
das ſächſiſche Corps näher an Torgau, ftügte ſich mit dem rechten Flügel an die 
Elbe, und der linke lief über Bennewitz, Staupitz, Melpitz bis an die Eilen⸗ 
burger Straße. Auf dem Marſche dahin machte die zweite Brigade bei dem 
Dorfe Bennewitz Halt, um das Dorf Loswig zwiſchen der Elbe und dem 
Teiche und überhaupt die Gegend vor der Feſtung zu unterſuchen. Die Er⸗ 
kennungstruppen gingen auf mehreren Punkten vor und ſtießen in der Nähe 
des großen Teiches auf eine Wagencolonne, welche aus der Rathshaide Pa⸗ 
liſaden nach der Feſtung fuhr. Einige Wagen ſammt Beſpannung wurden 
erbeutet, einige Gefangene gemacht, worauf, als Hülfstruppen aus der Feſtung 
heraurückten, die vorgeſandten Abtheilungen zurückgingen. Das Dorf Loswig, 
ſo wie das daſelbſt von den Franzoſen erbaute Blockhaus, wurde mit ſächſi⸗ 
ſcher leichter Infanterie und Grenadieren des Gardebataillons beſetzt. 

Tages darauf, den 3. November, griffen die Franzoſen das Dorf Los⸗ 
wig und das Blockhaus lebhaft an. Ihr Hauptzweck war, ſich die der 
Feſtung noch nothwendigen Paliſaden aus der hinter dem Teiche befindlichen 
Rathshaide zu holen. In der That drängten ſie, da ſie mehrere Bataillone 
ſtark waren und eine Batterie bei ſich hatten, die ſchwache Beſatzung bis 
hinter den zwiſchen Loswig und Weſenig befindlichen Damm zurück, während 
zu deren Unterſtützung aus den rückwärts gelegenen Cantonements das Ba⸗ 
taillon Garde, ein leichtes Infanteriebataillon und eine reitende Kanone vor⸗ 
rückten. Der Feind nahm, zur Deckung der Holzfäller im Walde, eine Stellung 
auf der Höhe bei Loswig, wogegen nun auch die auf dem Wege nach Bel⸗ 
gern cantonirenden, ſächſiſchen Bataillone nebſt einer Fußbatterie vorrückten. 
Eine wirkſame Kanonade und ein heftiges Scharfſchützenfeuer zwang den 
Feind, dem zwei Geſchütze demontirt wurden, Dorf und Blockhaus wieder 
zu verlaſſen. Auf dem Loswiger Damme nahm derſelbe abermals Stellung, 
aber man trug Bedenken, ihn weiter zu verfolgen, weil von den zur Deckung 
der linken Flanke vor dem Dorfe Melpitz aufgeſtellten zwei Bataillonen Sahr 
und Rechten die Meldung einlief, daß gegen dieſen Flügel, vom ſogenannten 
Entenfange her, eine aus zwei Bataillonen und einer Batterie beſtehende, 
franzöfifhe Colonne anrücke. Von den genannten Bataillonen mit Nachdruck; 
empfangen, kehrte dieſe Colonne nach kurzem Gefechte wieder nach Torgau 
zurück, was des Nachmittags um drei Uhr auch jene andere gegen Loswig 
entſandt geweſene Colonne that. Nur einen Todten und nur zehn Ver⸗ 
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wundete hatten die Sachſen, ein Beweis, wie ſwlecht der — geſchoſſen 
haben mußte. 
Am 4. November, umher Tag ruhig verging, entließ der Graf Nar⸗ 
bonne die wenigen, bei den Depots und in den Lazarethen noch zurück— 
gebliebenen Sachſen aus der Feſtung. Den Tag darauf unternahm er einen 
abermaligen Ausfall auf deren Cantonirungen. Wieder war der Zweck, 
Paliſaden zu fällen. Gegen neun Uhr des Morgens war die ſchwache Be: 
ſatzung von Loswig vertrieben, und die Franzoſen drangen auf dem Wege 
nach Schilda gegen die Cantonementsdörfer Staupitz und Beckwitz vor. Der 
Vorpoſten des Bataillons, das im erſtgenannten Dorfe cantonirte, wurde 
geworfen, aber der Major Haufen, der das Bataillon eben exerciren ließ, 
hemmte das weitere Vordringen des Feindes und drängte ihn, mit Unter⸗ 
— der drei in Beckwitz ſtehenden Bataillone, gegen das Holz zurück. 
Hier ſammelte nun der Feind ſeine ganze Stärke, ließ zur Sicherſtellung des 
Rückzuges auf dem Teichdamme bloß ein Bataillon mit einigen Geſchützen 
und drang nun gegen Beckwitz vor, während ſeine Holzfäller im Walde in 
größter Thätigkeit waren. Die Scharfſchützen der ſchwachen, von den rück— 
wärts cantonirenden Truppen noch unterſtützten Bataillone begannen 
ſchon zu weichen, als das Grenadierbataillon Anger den Feind mit dem 
Bajonnette angriff und in die Flucht ſchlug, was auch den Rückzug der in 
der Rathshaide befindlichen franzöſiſchen Truppen zur Folge hatte. Inzwi⸗ 
ſchen nahm und behauptete der rechte Flügel der Sachſen das Dorf Loswig. 
Nun ſammelte ſich der Feind auf dem Teichdamme, wurde aber von der Ar⸗ 
tillerie, insbeſondere den zwei reitenden Kanonen des Hauptmanns Probſt— 
hayn, die bei der Loswiger Kirche aufgeſtellt waren, ſo wirkſam beſchoſſen, 
daß er ſich eilig hinter den Schutz ſeiner Werke zurückzog. Die Sachſen ver⸗ 
loren fünf Officiere und 80 Mann an Todten und Verwundeten. Ihr Erfolg 
würde noch viel größer geweſen ſein, wenn es ihnen nicht zuletzt an Schieß⸗ 
bedarf gemangelt hätte. Die Franzoſen gaben ihren Verluſt, wie gewöhnlich, 
ſehr gering an, derſelbe muß jedoch bedeutend geweſen ſein. 

Zur Sicherung gegen ſolche Ueberfälle ward nun eine zweckmäßigere Auf⸗ 
ſtellung angeordnet. Ein Bataillon mit zwei Kanonen wurde auf dem großen 
Damme bei dem ſogenannten Teichwärterhauſe aufgeſtellt, der Poſten durch 
einen Verhau gedeckt und angewieſen, ſich im Falle des Angriffs durchaus 
zu halten, bis Unterſtützung herbeigeeilt ſei. Dieſer Poſten, ſammt den 
beiden in Loswig und zu Melpitz ſtehenden Bataillonen, deren jedem einige 
Reiterei beigegeben war, bildete die erſte Linie der fächfifchen Aufſtellung 
vor der Feſtung. Die zweite Linie war ſo formirt: ein ſtarkes Bataillon 
und die reitende Batterie in Kunzwerda und Weſenig zur Unterſtützung von 
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Loswig und Deckung der Gegend bis an die Elbe; ein Bataillon in 
Bennewitz zur Unterſtützung des Poſtens auf dem Teichdamme; ein Bataillon, 
eine Fußbatterie und 60 Pferde in Mederitſch, welche beim Angriffe bis zu 
der auf der Straße nach Torgau aufgeworfenen Fleche vorgehen ſollten; 
ein Bataillon und 100 Pferde in Krannichau und Doͤbeltitz, zur Unterſtützung 
von Weſenig, ein Bataillon in Mahitſchen, welches bei einem Angriffe links 
der Straße bis auf die Höhe zur Fleche, und zwei Bataillone in Beckwitz, 
die auf der Straße nach Sitzerode vorrücken ſollten; ein Bataillon in Stau⸗ 
pitz, mit der Beſtimmung, auf der Straße von Schilda vorzugehen und ſich 
links am Teiche auszubreiten, falls das in Klitzſchen ſtehende Bataillon nicht 
längs dem Teiche vorrücken könnte; ein Bataillon in eben dieſem Klitzſchen, 
theils zur Unterſtützung von Melpitz, theils zum Vorrücken am Teiche, falls 
der Angriff von der Loswiger Seite geſchehe, um dann den Feind in der 
rechten Flanke und im Rücken anzugreifen; würde jedoch das in Melpitz 
ſtehende Bataillon zur Unterſtützung der in Zinna ſtehenden (preußiſchen) 
Truppen nach dem Vorwerke Naundorf vorgehen, hatte das in Klitzſchen 
cantonirende Bataillon einſtweilen Melpitz zu beſetzen; 130 Pferde endlich 
ſtanden in Taura zwiſchen Torgau und Dahlen, um auf der Straße von 
Sitzerode anzurücken. Das Hauptquartier des die fächfifchen Truppen befehli⸗ 
genden Generalmajors Ryſſel war in Mahitſchen. 

Am 6. November blieb der Feind ruhig, und es wurde der rechte Flä⸗ 
gel der Sachſen durch eine Schiffbrücke, welche General Wobeſer bei Pils⸗ 
werda ſchlagen ließ, mit den jenſeit der Elbe ſtehenden preußiſchen Truppen 
in Verbindung geſetzt. Auch wurde das ſächſiſche Corps an dieſem Tage 
durch das Uhlanen- und Huſarenregiment, welche beide Regimenter mit dem 
Heere Blüchers bereits bis Eiſenach vorgegangen waren, verſtärkt. Der 
Feind unternahm nichts weiter gegen die Sachſen, bis dieſelben am 14. Novem⸗ 
ber von den Preußen abgelöſt wurden und hierauf über Eilenburg in die 
Gegend von Merſeburg marſchirten. 

Bei den Ausfällen, welche die Sachſen zurückzuſchlagen gehabt — 
waren ihnen insbeſondere die Einwohner von Melpitz nützlich geweſen. Sie 
dienten als Führer, fochten ſogar mit, und am 31. October, als eine ſaͤchſiſche 
Huſarenpatrouille in Melpitz auf ein feindliches Fouragiercommando ſtieß, 
unterſtützten ſie jene ſo wirkſam, daß dieſes in die Flucht geſchlagen wurde, 
bei welchem Gefechte der Windmüller des Ortes auf dem Platze blieb. Dies 
ſchreckte die Bewohner nicht ab, an den gefährlichen Tagen vom 3. und 3. 
November die ſächſiſchen Patrouillen zu führen, ja unter Anführung des Schul⸗ 
meiſters für ſich allein Patrouillen zu machen. Wir erwähnen dieſe Umſtände 
zum Beweiſe, wie ſehr in Sachſen die Stimmung gegen die Franzoſen war. 
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Am 1. November hatten die preußiſchen Truppen den Feind aus Zinna 
und Wölſau vertrieben und dieſe Dörfer beſetzt. Tages darauf unternahm 
der General Graf Tauenzien eine Erkennung gegen die Feſtung, und 
gleich nachher wurden alle — — — Belagerung des Pla⸗ 
bes getroffen. | 

Nach Abzug der Sachſen waren die Belagerungstruppen auf den linken 
Ufer der Elbe unter dem Beſehle des Generals Grafen Lindenau, wie folgt, 
vertheilt: Von dem Oberſten Je anneret befehligt lag ein Bataillon im 
Bivouac an dem großen Teiche, ein Bataillon ſtand in Loswig, eins in Ben⸗ 
newitz, eins in Kunzwerda und Weſenig, anderthalb Schwadronen in Mede⸗ 
ritſch. Zwei Bataillone ſtanden in Döbern als Hauptpoſten, hielten Repitz 
mit beſetzt, und eine halbe Schwadron war zum Patrouilliren beſtimmt. Der 
Hauptpoſten in Neiden beſtand aus zwei Bataillonen, fünf Schwadronen, 
einer halben Batterie, und hatte ein Drittheil der Infanterie und eine Schwa⸗ 
dron nach Wölſau zur Beſatzung zu geben. Den vierten Hauptpoſten bilde⸗ 
ten drei Bataillone, drei Schwadronen und zwei halbe Batterien in Siptitz, 
zwei Bataillone und eine Schwadron im Rathsvorwerke, zwei Bataillone in 
Großwig, und es hatte dieſer Hauptpoſten zwei Bataillone und eine Schwa⸗ 
dron nach dem Dorfe Zinna zu geben. 

Auf dem rechten Ufer der Elbe waren die Einſchließungstruppen unter 
dem Generallieutenant Wobeſer ſo vertheilt: Der Hauptpoſten in Zwethau 
beſtand aus drei Bataillonen und zwei Schwadronen; ein Drittel davon ſtand 
als Vorpoſten in Kreyſchau, ein Infanteriepiquet von einem Officier und 30 
Mann in dem Wäldchen gegen Repitz, eine Cavalleriefeldwache von einem 
Officier und 23 Mann zwiſchen dem Wäldchen und Zwethau. Der Haupt⸗ 
poſten in Zſchakau und Zeckeritz war vier Bataillone und drei Schwadronen 
ſtark und gab als Vorpoſten ein Bataillon nach Eulenau in das Bivouac, 
nach dieſem Dorfe ſelbſt eine Cavallerieabtheilung, einen Capitain mit 100 
Mann in die Redoute auf dem Weinberge. Der Hauptpoſten in Graditz beſtand 
aus vier Bataillonen und vier Schwadronen, von welchen letzteren eine in 
Altzberg, zwei in Pilswerda, eine in Kottwig lagen, und gab als Vorpoſten 
ein Bataillon in das Bivouac bei Werda, eine Cavallerieabtheilung hinter 
dieſes Dorf, einen Officier und 60 Mann in die Fleche. In dieſer Fleche, ſo 
wie in der bei Zwethau, ferner in der Redoute, und bei Zeckeritz als Reſerve 
ſtanden je eine Haubitze und zwei Kanonen, gegen die Brückenſchanze zwei 
Kanonen. - 
Der Platz Torgau beſteht aus der Feſtung auf dem linken und aus 
dem Brückenkopfe auf dem rechten Ufer der Elbe. Der Brückenkopf iſt ein 
gemauertes Werk von vier Baſtionen, vor welchem links die Lunette Zwethau, 
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rechts die Lunette Werda liegen. Die Feſtung bildet einen Halbzirkel von 
acht Baſtionen; vor den beiden Endbaſtionen liegt links die Lunette Coswig, 
rechts die Lunette Repitz, und beinahe vor der Mitte der Feſtung, in einer 
Entfernung von 1260 Schritten vom Hauptwalle, das aus vier Baſtionen 
und zwei Ravelins beſtehende Fort Zinna, bab 2 mit 3 
bedeutenden Fort Mahla zuſammenhängt. Br 

Das Fort Zinna iſt ſonach der Schlüſſel der Feng, der man ſich, 
ohne es zu beſitzen, durchaus nicht nähern kann. Graf Tauenzien beſchloß 
daher, dieſes Fort mit der ganzen Kraft ſeiner Artillerie anzugreifen, während 
die übrigen Seiten der Feſtung durch falſche Angriffe beunruhigt würden. 
Die Schanzarbeiten leitete der Ingenieurcapitain nen die n der 
Major Neander. 

Bevor es zur eigentlichen Belagerung kam, hatte Torgau ſeinen Com⸗ 
mandanten gewechſelt. Graf Narbonne hatte bei einer Revue einen Sturz 
vom Pferde gethan und wurde nach mehrtägigem Krankenlager von dem 
herrſchenden, epidemiſchen Nervenfieber hinweggerafft. Die Einwohner trauer⸗ 
ten um ſo mehr über den Tod dieſes edlen Mannes, als ſie auf ihn die 
Hoffnung geſetzt hatten, er werde es nicht zum Bombardement kommen laſſen. 
In dieſer Hoffnung waren ſie durch den Umſtand beſtärkt worden, daß der 
Abtragung des noch übrigen Theiles der Vorſtadt und der Teichmühle, womit 
am 8. November begonnen worden war, am 12. abermals Einhalt gethan 
wurde, wie auch, daß die Soldaten von dieſem Tage anſtatt der bisherigen 
halben wieder ganze Portionen und Wein in Menge erhielten. Das kann 
jedoch ſeine Urſache in dem Rathe der Aerzte gehabt haben, und es möchte 
daher die Hoffnung der Einwohner auch ohne Narbonne's Tod zu Waſſer 
geworden ſein, denn von ihm war nur zu erwarten, daß er die Feſtung erſt 
dann übergab, als fie durchaus wicht mehr haltbar war. An ſeiner Stelle 
übernahm der viel jüngere Diviſionsgeneral Dutaillis das Commando, ein 
Mann, zwar einarmig, aber voll Feuer, Thatkraft und Kampfbegierde. 
General Durier commandirte im Fort Zinna, General — im 
Brückenkopfe. A 

Am 22. November nahm die eigentliche Belagerung Uhren Arft Das 
nächſte Augenmerk des Grafen Tauenzien war auf die Teichſchanze gerichtet, 
denn nach Einnahme derſelben war die Stadt vom großen Teiche her bloß⸗ 
gegeben. Nachdem in der Nacht zuvor eine Batterie in der Flanke dieſes 
Poſtens errichtet worden war, wurde derſelbe vom Morgen bis zum Abend 
des 22. fo wirkſam beſchoſſen, daß die Paliſaden größtentbeils niedergeſchmet⸗ 
tert waren, und der Feind fein Geſchütz zurückziehen mußte. Da dieſer äußerſt 
wichtige Poſten in der Dunkelheit vom Feinde verſtaͤrkt worden war, wurde 
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der Sturm um zehn Uhr des Abends unternommen, und von 200 Freiwilli⸗ 
gen des Füſelierbataillons des dritten Reſerveregimentes und des dritten Batail⸗ 
lons des dritten neumärkiſchen Landwehrregimentes unter Anführung der Haupt— 
leute Winkowsky und Dobſchütz mit dem beſten Erfolge ausgeführt. Die 
Beſatzung wurde theils in die Flucht gejagt, theils niedergeſtochen, weßwegen 
auch nicht mehr als ſieben Gefangene erlangt wurden. Der Verluſt der 
Preußen betrug 20 Mann. : 

Die vor dem Königsthore in — liegenden franzoͤſiſchen Truppen 
wurden nach dem Verluſte der Teichſchanze in die Stadt gezogen, und dieſelbe 
nun gänzlich geſperrt. Auf Befehl des Gouverneurs Dutaillis mußte Waſ— 
fer auf allen Böden in Vorrath gehalten, dieſe ſelbſt mit Dünger belegt wer: 
den. In der Nacht zum 24. November fielen die erſten Granaten aus einer, 
bei Eilenau und Kreyſchau errichteten Batterie in die Stadt, jedoch ohne 
ſonderlichen Schaden anzurichten. Am 24. ſelbſt entließ der Gouverneur die 
würzburgiſchen und großherzoglich heſſiſchen Truppen auf die Nachricht, daß 
ihre Souveraine ſich vom Rheinbunde losgeſagt hatten, aus der Feſtung. 
Nur die ſchwer Erkrankten blieben in den Lazarethen und bald nachher auf 
den Gottesäckern zurück. Die ausmarſchirenden Truppen mußten wahrſcheinlich 
Quarantaine halten, denn Graf Tauenzien hatte in der gerechten Furcht, 
daß ſich die in Torgau herrſchende Seuche weiter verbreite, um die Mitte 
des November Häuſer zu dieſem Zwecke, unter Leitung des Generalchirurgus 
Gräfe einrichten laſſen. 


In der Nacht vom 26. zum 27. November wurden die Laufgräben gegen 
das Fort Zinna eröffnet, und die erſte Parallele in einer Entfernung auf 
dem linken Flügel von 500, auf dem rechten von 700, und in einer Länge 
von 1600 Schritten vor dieſem Hauptwerke der Feſtung angelegt. Auch waren 
zwei Batterien errichtet, welche mit Tagesanbruch des 27. ein heftiges Feuer 
gegen das Fort begannen, das die Belagerten aus dieſem, aus der Stadt 
und aus dem Brückenkopfe lebhaft erwiderten. Auf letzteren ſo wie auf die 
Lunette Zwethau erfolgte gleichzeitig ein Angriff, um die Eröffnung der 
Trancheen gegen das Fort Zinna zu unterſtützen. Schon am Tage brannte 
auf dem Fort Zinna das ehemalige Winzerhaus, welches man bei Zerſtörung 
der Weinberge zur Zeit der Anlegung des Forts. verfchont hatte, nieder. 
Von der Feſtung aus wurde dagegen eine Scheune in Werdau am Abend 
durch Granaten in Brand geſteckt, worauf ſich alsbald ein lebhaftes Gewehr— 
feuer erhob, da die helllodernde Flamme eine Abtheilung Preußen beleuchtete, die 
ſich in der Dunkelheit bis an die Palifaden des Brückenkopfes herangeſchli— 
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hörte das Gewehrfeuer auf, aber mit grobem Gefhüß wurde in Unterbre— 
chungen die ganze Nacht hindurch geſchoſſen. 

Am 28. November verſuchten die Belagerten aus dem Fort Zinna, nach⸗ 
dem die Belagerer in der Nacht zwei neue Batterien errichtet hatten, einen 
ſtarken Ausfall gegen den rechten Flügel der Laufgraäben, wurden aber mit 
beträchtlichem Verluſte zurückgeworfen. Das Geſchützfeuer dauerte nun von 
beiden Seiten ununterbrochen fort, und eben ſo wurden die Erdarbeiten, wie 


ſehr auch vom eingefallenen Froſte erſchwert, thätig fortgeſetzt. Namentlich, 


ward auf dem Damme vor dem Teichhauſe noch eine Wurfbatterie errichtet, 
und die Stadt, welche bisher ziemlich geſchont worden, ſowohl von da als 
vom rechten Elbufer auf das Heftigſte beſchoſſen. Um vier Uhr des Morgens 
ließ das Bombardement allmälig nach: nur drei Häuſer waren abgebrannt, 
da die Luft ruhig war, und die Flammen an den zwei Punkten, wo die 
Bomben gezündet hatten, nicht weiter getragen wurden; 30 Häuſer aber hat⸗ 
ten mehr oder weniger gelitten. 

Tauenzien ließ nun den Gouverneur der Feſtung, Diviſionsgeneral 
Grafen Dutaillis, zur Uebergabe auffordern. Es wurde ein Waffenſtill⸗ 
ſtand verabredet, aber die Capitulationsvorſchläge des franzoͤſiſchen Generals 
waren jo beſchaffen, daß Graf Tauenzien fie verwerfen mußte und daher 
am 6. den Waffenſtillſtand aufkündigte. In der folgenden Nacht wurde die 
Feſtung von allen Seiten mit ſolcher Heftigkeit beſchoſſen, daß im Fort 


Zinna die Artilleriekaſernen ausbrannten, und in der Stadt auf mehreren 


Punkten Feuer entſtand. Um fünf Uhr des Morgens ließ das Bombardement 
nach‘, doch nur auf wenige Stunden, denn um acht Uhr begann es neuer: 
dings mit der größten Heftigkeit und währte ohne Unterbrechung bis zur 
Abenddämmerung. Von dem Fort Zinna aus war das Dorf Wölſau in 
Brand geſchoſſen worden. . 

Am Abend dieſes Tages langte der Superintendent Koch im Haupt⸗ 
quartiere des Grafen Tauenzien an, flehte für die Stadt um Schonung 
und erwirkte einen neuen zwölfſtündigen Waffenſtillſtand. Die übertriebenen 
Forderungen des Generals Dutaillis waren Urſache, daß derſelbe eben ſo 
fruchtlos wie der frühere verſtrich. In der achten Morgenſtunde daher des 
10. Decembers, mit welcher der Waffenſtillſtand ablief, begannen die Belage⸗ 
rer aus allen ihren Batterien ein furchtbares Feuer. Der Feind ſah ſich 
dadurch genöthigt, in der Nacht vom 10. zum 11. das Fort Zinna zu räu⸗ 
men, nachdem alles Geſchütz in die Stadt gebracht und drei Poternen und 
zwei leere Pulvermagazine in die Luft geſprengt worden waren. Nach dem 
Falle dieſes wichtigen Werkes, das die Preußen am 11. des Morgens beſetzten, 
war vorauszuſehen, daß ſich die Stadt nicht mehr lange werde halten können. 
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Am 11. ließ der Gouverneur von Torgau auf allen Häuſern, worin fich 
Lazarethe befanden, ſchwarze Fahnen aufſtecken, dadurch die Belagerer zur 
Schonung aufzufordern. Dieſen Tag über ſiel kein Schuß, aber in der 
Nacht vom 11. zum 12. wurde Torgau durch ein abermaliges Bombarde— 
ment geängſtigt. Am 12. machte ſich der würdige Superintendent Koch 
neuerdings auf den Weg zu dem Grafen Tauenzien, langte Abends um 
zehn Uhr zu Dommitſch an, und erhielt von dem preußiſchen Obergeneral 
die menſchenfreundliche Zuſage, daß der Stadt weiter kein Leid geſchehen ſolle. 
Mit dieſer troſtvollen Nachricht kehrte Koch am 13. nach Torgau zurück, 
und da kein Trompeter oder Tambour zu erlangen war, ſetzte der muthige 
Geiſtliche ſeinen Weg nach den franzöſiſchen Vorpoſten allein fort, was ihm 
bald das Leben gekoſtet hätte, da von dem Fort Mahla auf ihn geſchoſſen 
wurde und die Flintenkugel dicht an ſeinem Ohre vorbeipfiff. Endlich er— 
kannte man ihn, ließ ihn durch das Paliſadenthor in das Fort und von da 
den Weg nach der Stadt fortſetzen, wo er um vier Uhr des Nachmittags 
mit der frohen Kunde ankam und ſich ſogleich zum Gouverneur verfügte. 

In der That wurde von nun an bloß auf die Werke geſchoſſen, und 
nur einige Kugeln von jenſeits der Elbe fielen noch in die Stadt. Auf dem 
Fort Zinna waren Batterien errichtet worden, welche die Nacht vom 13. 
zum 14. und den ganzen Tag über gegen das Fort Mahla in Thätigkeit 
waren. Gleichzeitig arbeiteten die Batterien an der Vorſtadt und vom gro— 
ßen Teiche gegen den Hauptwall. Nach mehrtägigen Unterhandlungen, die 
am 15. begonnen zu haben ſcheinen, wurde endlich zu Wölſau am 26. De: 
cember die Capitulation zwiſchen dem Generalmajor Jeanneret und dem 
Major Putkammer einerſeits, und dem Brigadegeneral, Commandanten der 
Garniſon von Torgau, Lebrun de Villaret, andererſeits unterzeichnet. 
Die weſentlichſten Artikel waren, daß die Beſatzung, nachdem ſie mit wehen— 
den Fahnen und allen Kriegsehren zum Brückenkopfe herausmarſchirt, auf 
dem Glacis ihre Gewehre zuſammenſtellen unnd dann kriegsgefangen nach 
Schleſien geführt werden und da bis zur Auswechſelung bleiben ſolle. Gene— 
rale und Officiere behalten ihre Degen, ihr Gepäck und die ihrem Range zu— 
kommenden Pferde, alle Soldaten ihre Torniſter, und die mit dem Kreuze 
der Ehrenlegion geſchmückten Unterofficiere und Soldaten ihre Säbel. Das 
dem Andenken des tapferen Generals Narbonne errichtete Monument ſoll 
als Zeichen der allgemeinen Achtung, die er ſich erworben, bleiben, ſo wie 
der Baſtion, wo daſſelbe ſtehe, der Name „Baſtion Narbonne.“ Die Ratifi— 
cation der Capitulation muß binnen 24 Stunden ſtattfinden, und fo wie 
dieſelbe erfolgt iſt, werden den preußiſchen Truppen das Fort Mahla und 
die Lunette Repitz ſammt dem darin befindlichen Geſchütz übergeben. 

14 * 
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Außerdem waren in der Capitulation wegen der in Torgau herrſchen⸗ 
den, anſteckenden Krankheit verſchiedene Beſtimmungen enthalten, welche das 
Verhindern ihrer Verbreitung bezweckten. Schon Tags vor dem Abſchluſſe 
der Capitulation war der preußiſche Generalchirurgus Gräfe in Begleitung 
eines Stabsofficiers in die Feſtung gekommen, um mit dem franzöͤſiſchen 
Protomedicus Degenette und dem Amtsphyſikus Autenrieth deßfalls die 
nöthigen Verabredungen zu treffen. Von der geringen Einwohnerzahl waren 
während der Belagerung 1000 eine Beute des Todes geworden, und die Zahl 
der Soldaten, die binnen Jahresfriſt in Torgau geſtorben, wird zu 20,000 
angegeben. 

Am 27. December wurden in Folge der Capitulation den Preußen das 
Fort Mahla mit acht und die Lunette Repitz mit drei Kanonen übergeben, 
und an demſelben Tage auch die wenigen, in der Feſtung befindlichen, preußi⸗ 
ſchen Kriegsgefangenen entlaſſen. Am 10. Januar 1814 verließ die Garniſon, 
5000 Mann mit fünf Generalen und 342 Officieren, die Stadt, während in 
ihr 4000 Kranke zurückblieben. Man fand 250 Kanonen, ſehr bedeutende 
Munitionsvorräthe und einige 1000 Gewehre in der Feſtung, zu deren 
Commandanten der preußiſche General Schuler von Senden ernannt 
wurde ). 


Wittenberg. 


Die wichtigſten der Ereigniſſe, welche die Feſtung Wittenberg Sehtoffen 


und ſich vor der letzten Einſchließung und Belagerung zugetragen haben, find 
bereits an paſſenden Orten dieſes Werkes erzählt worden. Als nach der 
Schlacht von Leipzig das vierte preußiſche Armeecorps wieder an die Elbe 
vorrückte, ſchloß der General Dobſchütz gegen Ende des Octobers auf 
dem rechten ſowohl als linken Ufer, wo der Brückenkopf liegt, Wittenberg 
abermals ein. Das Erſte, was die Belagerer thaten, war, daß ſie den friſchen 
und den faulen Bach abſchnitten und dadurch das Mahlen in der Stadtmühle 
verhinderten. Darauf errichteten ſie in der Probſtei am linken Elbufer eine 
Batterie, um die Schiffmühlen zu beſtreichen, ſo wie um die Brücke und den 
Brückenkopf zu beunruhigen. Umſonſt verſuchten die Franzoſen, indem ſie 
von den Wällen feuerten, dieſe ihnen überaus läſtige Batterie zum Schweigen 
zu bringen, es gelang ihnen niemals. Einzelne, unbedeutende Gefechte fielen 
vor, namentlich am 3. December, wo Abtheilungen des Füſelierbataillons 
vom achten Reſerveregimente in der Nacht die Poſten bei der weißen Kanne 
vor dem Elbthore, dem linken, und bei der ſchwarzen Ziegelſcheune, dem rechten 
Flügel gegenüber, überfielen und ſich da bis Tagesanbruch behaupteten. 
Allmälig wurden die franzöfifchen Vorpoſten bis gegen die Wälle zurückge⸗ 
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drängt, und es rückte das Blocadecorps immer näher; doch war es während 
der Monate November und December nur größtentheils auf Alarmirungen 
der Beſatzung abgeſehen, denn es fehlte dem General Dobſchütz an Belage— 
rungsgeſchütz und an der nöthigen Anzahl Truppen. 

Die Einwohner befanden ſich in einer üblen Lage ſchon während dieſer 
Zeit, denn die Zufuhr von Lebensmitteln war wieder abgeſchnitten, und nur 
wenige hatten ſich für längere Zeit zu verproviantiren vermocht, ſo daß bald 
empfindlicher Mangel entſtand. Dieſen fühlte, ſo weit es Lebensmittel betraf, 
die Beſatzung nicht, denn der Gouverneur der Feſtung, Diviſionsgeneral X a- 
poype, hatte die Zwiſchenräume, in denen ſie nicht eingeſchloſſen war, wohl 
benützt, abgeſehen, daß ſchon vor und während des Waffenſtillſtandes große 
Vorräthe in Wittenberg aufgehäuft waren. Aber er hatte die Unvorſichtigkeit 
begangen, ſich nicht mit Brennholz, was er in jener Zeit eben ſo gut als in 
Betreff der Lebensmittel hätte thun können, zu verſehen, und hieran litt nun 
die Beſatzung großen Mangel, zumal als die ſtrenge Jahreszeit eintrat. Dies 
ſem Mangel abzuhelfen, nahm man den Einwohnern ihre Holzvorräthe ganz 
oder zum Theile, riß man die vor dem Elſterthore noch ſtehenden Häuſer, 
die „lange Reihe“ genannt, deßgleichen fünf Wohnhäuſer in der Stadt und 
eine Menge Seiten⸗ und Hintergebäude, Ställe und Schuppen ein, deckte 
man das Schloß ab und beraubte es alles inneren Holzwerkes, hieb man die 
nach dem Luthersbrunnen führenden, bisher verſchont gebliebenen Alleen nieder. 
Den Kaufleuten wurde der Zucker und Kaffee weggenommen und die könig— 
liche Salzniederlage mit Beſchlag belegt; das Salz verkauften dann die Fran⸗ 
zoſen den Einwohnern zu kaum erſchwinglichen Preiſen. Eine allgemeine 
Unterſuchung der Keller und Vorräthe der Einwohner wurde gleichfalls an— 
geordnet, aber dem widerſetzte ſich der Stadtrath mit ſolcher Standhaftigkeit, 
daß die franzöſiſche Behörde endlich nachgab und ſich mit einer allgemeinen 
Angabe der Vorräthe begnügte. Trotz der großen Getreidevorräthe, die in 
Wittenberg aufgehäuft waren, lief die Beſatzung doch Gefahr, Hunger zu 
leiden, da die Preußen, wie bereits erwähnt, den Mühlen das Waſſer abge— 
ſchnitten hatten. Da errichteten die Franzoſen mit großen Koften in der 
Schloßkirche zwei Roßmühlen, und vollendeten dadurch die Zerſtörung des 
Inneren dieſes ſchönen Baues. General Lapoype verkürzte von der Zeit 
an die Rationen der Soldaten; man muß ihm jedoch die Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſen, daß er ſich ſelbſt Entbehrungen auflegte, obgleich er es für ſeine 
Perſon nicht nöthig gehabt hätte. Da die Schiffmühlen und die Roßmühlen 
nur für die Beſatzung mahlen durften, ſo waren ſelbſt wohlhabende Familien 
genöthigt, ihr Korn auf Nothmühlen, wohl gar nur auf Kaffeemühlen zu 
ſchroten. Die ſchlechten Nahrungsmittel erzeugten Krankheiten, und die 
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Sterblichkeit nahm zu. Zu allen dieſen von einer engen Einſchließung faft 
unzertrennlichen Uebeln kam das Mißtrauen, welches der Gouverneur in die 
Geſinnungen der Einwohner ſetzte, und die daraus fließende enge Beaufſichti⸗ 
gung. Zu ihrer Beruhigung konnte gewiß nicht beitragen, daß ein Bauer 
aus Labez, Namens Knabe, der eine Doppelſpionsrolle geſpielt, eigentlich 
aber dem Einſchließungscorps gedient zu haben ſcheint, erſchoſſen ward. 
Mehrere Einwohner wurden wegen unvorſichtiger Reden in Verhaft ges 
nommen. f 

An den Vertheidigungsanſtalten arbeiteten die Franzoſen ohne Unterlaß 
fort. Das Schloß und die Schloßkirche wurden in eine Art Citadelle ver⸗ 
wandelt, und zu einem ähnlichen Zwecke auch das Rathhaus in Beſchlag 
genommen, um im Falle der Erſtürmung einen doppelten, letzten Zufluchtsort 
zu haben. 

Inzwiſchen war die Capitulation von Torgau geſchloſſen worden, es 
konnte das Belagerungsgeſchütz von da nach Wittenberg geführt und auch ein 
Theil der Truppen hingeſandt werden. Am 28. December verlegte der 
Commandirende des vierten Armeecorps, Generallieutenant Graf Tauenzien, 
fein Hauptquartier nach Coswig, und alsbald begann die eigentliche Belage⸗ 
rung, wozu die Vorarbeiten auf das Thätigſte betrieben worden waren. 

Der Oberſt Plauzen, commandirender Ingenieurofficier, hatte in Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem Hauptmann Bardeleben, commandirendem Artillerie⸗ 
officiere, dem Grafen Tauenzien vorgeſchlagen, den Platz auf der Schloß⸗ 
fronte anzugreifen. Nachdem das genehmigt worden, wurde in der Nacht vom 
28. zum 29. zur Eröffnung der erſten Parallele geſchritten, und da der Ge- 
neral Dobſchütz durch ſeine enge Einſchließung und allnächtlichen Alarmirun⸗ 
gen den Feind bereits an die Nähe der Preußen gewöhnt hatte, konnte es 
gelingen, dieſe erſte Parallele ſo nahe anzulegen, daß ihr rechter Flügel von 
der runden Baſtion nur 300 Schritte, die Mitte von dem Krankenhauſe, 
welches zu einem detachirten Werke der Feſtung eingerichtet worden, kaum 200, 
der linke Flügel von der feindlichen Baſtion nur 400 Schritte entfernt war. 
Die Parallele bildete vom rechten Flügel, der ſich durch die Ruinen der Zie— 
gelei und der Coswiger Vorſtadt an die alte Elbe anſchloß, bis zum liuken 
Flügel, mit dem ſie in den Ruinen unweit der grünen Straße endete, eine 
faſt gerade Linie und war 1100, die Communicationsgräben aber 1400 
Schritte lang. Der rechte Flügel der Parallele konnte, weil er durch Schutt 
und die Fundamente der Häuſer der Coswiger Vorſtadt geführt werden mußte, 
in dieſer einen Nacht nicht fertig werden, wurde aber am folgenden Tage 
vollendet. ö | 

Der Feind hatte von dieſer Arbeit ſchlechterdings nichts bemerkt; er 
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ſtaunte nicht wenig, als er am Morgen des 29. die Parallele vollendet ſah, 
und es gab eine beträchtliche Pauſe, bevor er von der angegriffenen Fronte 
und den geſammten Seitenwerken auf die Linie zu feuern anfing. Das geſchah 

den ganzen Tag über ſowohl aus Geſchütz als aus dem Kleingewehre mit 
großer Lebhaftigkeit; der Feind führte mehr Kanonen auf die angegriffene 
Fronte und durchſchnitt eine Scharte. 

In der Nacht vom 29. zum 30. December wurde der linke Flügel der 
Parallele um 70 Schritte in einem vorgehenden Haken für eine Haubitzbatterie, 
welche gegen die Angriffsfronte wirken ſollte, verlängert. In derſelben Nacht 
wollte die Artillerie der Belagerer fünf Batterien bauen; es kamen jedoch 
nur drei zu Stande: eine auf dem linken Elbufer von zwei Haubitzen, welche 
die Angriffs fronte der Länge nach zu bewerfen hatte; die zweite von vier 
zehnpfündigen Mörſern, dem Krankenhauſe, aus welchem die Belagerten ein 
heftiges Feuer unterhielten, gegenüber; die dritte von vier zwölfpfündigen 
Kanonen, rechts der Mörſerbatterie. Die beiden letzteren Batterien waren 
zur Sicherung der Arbeiter in der Parallele ſelbſt erbaut, und ſoviel es das 
Terrain erlaubte, geſenkt. Die Verbindungsgräben waren für Geſchütz und 
Munitionswagen noch nicht gangbar, weßwegen über das freie Feld gefahren 
werden mußte. Aus dem Krankenhauſe und von der ganzen Angriffsfronte 
ſchoß der Feind die Nacht hindurch mit Kartätſchen, Granaten und Bomben, 
aber ohne ſonderlichen Schaden anzurichten. Während der Nacht hatte der Feind 
auch ſämmtliche Scharten des angegriffenen Polygons, von denen zwölf auf 
die Parallele gerichtet waren, armirt, und auch auf der Courtine am rechten 
Schulterwinkel der dem rechten Flügel der Parallele gegenüberliegenden Ba— 
ſtion zwei 48pfündige Mörſer aufgeſtellt. 

Sobald der Feind am Tage des 30. die Batterien der Belagerer entdeckte, 
concentrirte er ſein Feuer gegen dieſelben, welche, ſobald es hell geworden, 
gleichfalls zu feuern begannen. Die feindliche Artillerie war ſowohl an Zahl 
als an Caliber in dem Maße überlegen, daß die preußiſchen Batterien übel 
zugerichtet wurden und frühzeitig ſchwiegen. Nur die Mörſerbatterie feuerte 
bis drei Uhr des Nachmittags und ſchwieg erſt, nachdem die Bruſtwehre von 
der Feſtung aus niedergeſchmettert worden war. 

In der Nacht vom 30. zum 31. December wurde der rechte Flügel der 
Parallele bis hart an den Elbarm verlängert, und ein Verbindungsgraben 
von 122 Schritt Länge aus derſelben vorgebrochen. Die Artillerie ſtellte in 
dieſer Nacht ihre Batterien her und vollendete die beiden in der vergangenen 
Nacht angefangenen. Es war dieſer Bau ſehr ſchwierig, weil der Feind ſeine 
Geſchütze nach dieſen Punkten gerichtet hatte und ohne Unterlaß feuerte. 
Vorzüglich litt die Artillerie durch Kartätſchenſchüſſe. Zwei Batterien waren 
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in der Nacht thätig, den Feind zu beſchäftigen; da jedoch weder Unterofficiere 
noch Kanoniere in der Bedienung von Mörſern große — hatten, geſchah 
es ohne Erfolg. 

Mit Anbruch des 31. Decembers begann der Feind ein nme 
Feuer gegen die fünf Batterien der Belagerer, welche mit großer Lebhaftigkeit 
antworteten, aber gegen Abend ſchweigen mußten. Die Batterie von vier 
zwölfpfündigen Kanonen hätte die Paliſaden in der Kehle rechts des Kran⸗ 
kenhauſes niederſchmettern ſollen, damit daſſelbe am Abend dieſes Tages ger 
ſtürmt werden könne, dies aber nicht zu bewirken vermocht, weil ſie zu ſehr 
mit den ihr entgegenſtehenden Geſchützen beſchäftigt war. Eine dieſer zwoͤlf⸗ 
pfündigen Kanonen wurde durch einen Schuß vorne in die Seele demontirt. 

In der vierten Nacht, jener vom 31. December 1813 zum 1. Januar 
1814, krochen die Ingenieure aus dem neuen, vorwärts der Parallele führen⸗ 
den Verbindungsgraben mit einer Brechung“) rechts auf das Krankenhaus 
vermittelſt der flüchtigen Sappe zu und warfen mit Einſchluß des Hakens“) 
eine Linie von 120 Schritten aus. Tages zuvor war ein bedeutender Geſchütz⸗ 
und Munitionstransport angekommen. In Folge deſſen wurde eine ſechſte 
Batterie von vier funfzigpfündigen Mörſern neben der ſchon beſtehenden zehn⸗ 
pfündigen Mörſerbatterie erbaut, wurde die Haubitzbatterie vermehrt, wurde 
die zerſchoſſene zwölſpfündige Kanone erſetzt. Der Feind ſchoß in der Nacht 
viel, vorzüglich mit Kartätſchen, und machte dadurch den Batterienbau ſehr 
unſicher, ſeine Mörſer aber richteten abermals keinen Schaden an. In dieſer 
Nacht hätte die Angriffsfronte unabläſſig mit Kartätſchen beſchoſſen werden 
ſollen, um den Feind am Ausbeſſern der Scharten zu hindern. Allein die 
vierundzwanzigpfündigen Kanonen und die Haubitzen waren jedes Stück nur 
mit vier Kartätſchenbüchſen verſehen, welche für einen möglichen Ausfall wi 
gefpart werden mußten. 

Am Neujahrstage 1814 kamen die funfzigpfündigen Mörſer in Thätigkeit, 
bald gewahrte man jetzt die Ueberlegenheit der dieſſeitigen Artillerie, und zu 
Mittag war das Feuer der Belagerten gegen ſonſt ſchon ſehr gedämpft. Die 
zwölfpfündigen Kanonen zerſchmetterten an dieſem Tage die Paliſaden in der 
Kehle rechts des Krankenhauſes, ſo daß der Sturm auf daſſelbe jetzt mit 
Leichtigkeit unternommen werden konnte. Leider hatten ſich am Abend die 
Batterien faſt ganz verſchoſſen, ein um fo größerer Uebelſtand, da man 
aus Mangel an Transportmitteln bisher noch kein Munitionsdepot nahe an 
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den Laufgräben hatte anlegen können, und die gewöhnlichen, täglichen Erſatz— 
transporte erſt gegen Mitternacht ankamen. 

Am Abend, eine halbe Stunde vor Einbruch der Nacht, unternahmen 
30 Mann, für die noch eine Reſerve von 100 Mann in der zweiten Parallele 
aufgeſtellt war, unter Anführung des Hauptmanns Wengersky den Sturm 
auf das Krankenhaus. Der Angriff geſchah in der größten Stille, ohne einen 
Schuß zu thun, denn nur mit dem Bajonnette war zu fechten befohlen, und 
es gelang derſelbe ſo gut, daß der Feind nur eine einzige Salve gab 
und ſich dann in den bedeckten Weg zurückzog. Sofort wurden vorwärts 
des eroberten Werkes Arbeiter angeſtellt, um ein Logement ) zu errichten, 
und andere, um eine Verbindung mit dieſem zu eröffnen und die zweite Pa⸗ 
rallele bis an den vorſpringenden Winkel des Krankenhauſes zu verlängern. 

Eine halbe Stunde, nachdem die Arbeiter in dem eroberten Werke bereits 
in voller Thätigkeit waren, brach der Feind in drei Colonnen aus dem be⸗ 
deckten Wege vor; zwei umgingen die Flanken, die dritte marſchirte in Front 
gegen das Krankenhaus an. Die ganze feindliche Abtheilung war etwa 600 
Mann ſtark, und nöthigte, wenngleich der Oberſt Plauzen ſolche Vorſichts— 
maßregeln getroffen hatte, daß kein Ueberfall möglich war, durch ihre Mehr— 
zahl die Beſatzung, das Krankenhaus wieder zu verlaſſen. Die Preußen zogen 
ſich in die zweite Parallele zurück und begannen ein fo lebhaftes Kleingewehr— 
feuer, daß der Feind nicht nur nicht folgte, ſondern daß auch die Sappenarbeit 
bis ziemlich zu dem vorſpringenden Winkel des angegriffenen Werkes fortge—⸗ 
ſetzt werden konnte. In deſſen Folge wurde der Feind wieder aus dem Kran— 
kenhauſe bei Anbruch des Morgens vertrieben und daſſelbe beſetzt. Jedoch 
hatte derſelbe Zeit gewonnen gehabt, das Geſchütz, welches er zuvor in dem— 
ſelben zurückgelaſſen, fortzubringen. Mit Geſchütz konnten die Belagerer erſt 
ſpät in der Nacht, nachdem Munition angekommen war, wieder mit Nachdruck 
feuern. Auch wurden die Batterien in dieſer Nacht um mehrere Haubitzen 
vermehrt. Die zwei funfzigpfündigen Mörſer thaten ununterbrochen von 
Viertel⸗ zu Viertelſtunde einen Wurf und zwar gegen die Mörfer der Bela— 
gerten, die nun anfingen, ſich gegen die Sappe zu wenden. 

Am 2. Januar wurde der in der Nacht gemachte Theil der zweiten 
Parallele vervollkommnet und dieſelbe bis in den Graben des Krankenhauſes 
vermittelſt der ganzen Sappe verlängert. Um vier Uhr des Nachmittags brach 
der Feind neuerdings aus dem bedeckten Wege vor, erhob ein großes Geſchrei, 
drang in das Krankenhaus, in welchem nur ſechs Mann als Schildwachen 


) Unter einem Logement verſteht man bekanntlich eine ſolche Befeſtigung oder Erdarbeit, 
wodurch man ſich den Beſitz eines bereits eroberten Feſtungswerkes zu ſichern ſucht. 
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waren, und ſteckte es in Brand. Aber die Preußen ſtürzten, da vermittelt 
der zweiten Parallele die Verbindung mit dem Werke geſichert war, unver⸗ 
züglich in daſſelbe, tödteten eine beträchtliche Anzahl Feinde, verjagten die 
übrigen und löſchten den Brand. Von nun an blieb das Krankenhaus im 
Beſitze der Belagerer. Oberſt Plauzen ließ ungeſäumt an einem Logement 
in der Kehle und an einem Verbindungsgraben dahin arbeiten. 

Das feindliche Feuer war an dieſem Tage ſehr gedämpft; von den 18 
Scharten, die mit Einſchluß der Seitenwerke von der angegriffenen Fronte 
auf die Parallele ſahen, feuerten nur zwölf. Da der Feind die Richtung der 
zweiten Parallele deutlich gewahr worden war, errichtete er eine Batterie von 
drei Haubitzen in dem unteren Anſchließwerke der Feſtung an der Elbe. Schon 
am erſten Tage, an welchem die Batterie der Belagerer am linken Elbufer zu 
ſpielen angefangen hatte, war das Feuer dieſes Werkes zum Schweigen gebracht 
worden. Dennoch kehrte jetzt der Feind dahin zurück, deckte ſich geſchickt durch 
mehrere Traverſen im Rücken und in der Flanke, und nöthigte zu ähnlicher 
Deckung auch die zweite Parallele, wodurch die Arbeiten in etwas aufgehalten 
worden. 

In der ſechſten Nacht, jener vom 2. zum 3. Januar, wurde das Logement 
in der Kehle des Werkes vom Krankenhauſe zu Stande gebracht, wurden 
zwei Verbindungsgräben dahin geführt und die Traverſen “) in der zweiten 
Parallele vollendet. Von 46 Pionnieren, welche Oberſt Plauzen zu Anfang 
der Belagerung gehabt, waren nur mehr 24 zum Dienſte tauglich, was die 
Arbeiten verzögerte. Am Tage hatte der Feind nichts weniger als lebhaft 
geſchoſſen, um ſo mehr that er es aber in der Nacht, beſonders mit Kartätſchen. 
Fortwährend warfen dagegen die Belagerer von zehn zu zehn Minuten eine 
Bombe, wobei ſie die Richtung ſtets ſo veränderten, daß die ganze Angriffs⸗ 
fronte unſicher gemacht wurde. In der Nacht baute man die ſiebente Batterie 
zu zwei 2Apfündigen Mörſern, welche am Morgen zu feuern anfingen. 

Am 3. Januar arbeiteten die zwölfpfündigen Kanonen gegen die vier 
feuernden Scharten, und als dieſe zum Schweigen gebracht waren, gegen die 
übrigen, welche jedoch nicht antworteten. Die 50pfündigen Mörſer bewarfen 
die Schloßkirche, um die darin befindlichen, den Belagerten ſo nothwendigen 
Roßmühlen zu zerſtören. Zwar ſchlugen die Bomben gut ein, denn zwei 
Pferde wurden getödtet, aber die Maſchinen blieben erhalten. 

In der Nacht vom 3. zum 4. Januar wurde aus der zweiten Parallele 
mit einem Verbindungsgraben vorgebrochen, deſſen Richtung auf den Fuß des 
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Glacis vom vorſpringenden Winkel der Baſtion links“) vom Schloßthore ging. 
Auf die Mitte des Glacis hatte derſelbe nicht geführt werden können, weil 
man da von der großen Baſtion mit dem Cavalier beſtrichen, der Angriff 
mithin im Rücken genommen worden wäre. Auch an der Verlängerung der 
zweiten Parallele wurde gearbeitet; allein der Boden ſetzte große Hinderniſſe 
entgegen, dabei fror es ſtark und der Vollmond machte das Arbeiten gefahrvoll. 
Auf dem äußerſten rechten Flügel der erſten Parallele wurde die achte Batterie 
für zwei 16pfündige Mörſer gebaut, um die Haubitzen in dem unteren Anz 
ſchließwerke der Feſtung zum Schweigen zu bringen. Der Feind feuerte 
während der Nacht wieder aus einigen Scharten mit Kartätſchen, doch ſchien 
es ihm daran ſchon zu gebrechen, denn der größere Theil beſtand aus gehacktem 
Blei und zerſchlagenem Eiſen, deſſen Wirkung die der Kugel lange nicht 
erreicht. Die Belagerer hatten noch immer keine Kartätſchen. 

Am 4. Januar ſchoß der Feind auf der angegriffenen Fronte nur mit 
einem Geſchütze und auch von den Collateralwerken nicht ſo lebhaft wie ſonſt. 
Dafür fiel er mit den Mörfern jener Baſtion links vom Schloßthore den 
Arbeitern ſo läſtig, daß dieſe das weitere Vordringen in dem von der zweiten 
Parallele aus eröffneten Graben einſtellen mußten. An der Verlängerung der 
zweiten Parallele wurde zwar gearbeitet, jedoch nicht mit großem Fortgange, 
da der Froſt bereits in die Erde eingedrungen war. 

In der achten Nacht, jener vom 4. zum 5. Januar, rückte der angefangene 
Graben bis nahe an das Glacis vor dem vorſpringenden Winkel der Baſtion 
links vom Schloßthore und wurde mit drei Traverſen, ſo wie mit einem 
Haken zur Aufſtellung von Mörſern verſehen. Das Kleingewehrfeuer wurde 
die Nacht über mit großer Lebhaftigkeit unterhalten und zügelte den Feind, 
der aus dem bedeckten Wege mehrmals gegen die Sappenſpitze vorbrechen 
wollte. 8 g f 

Am 3. mußte wegen des ſtarken Froſtes das Verlängern der zweiten 
Parallele eingeſtellt und dieſelbe mit einem Haken beendigt werden. Auch 
war der Boden äußerſt ungünſtig; man ſtieß, wo es die Oberfläche gar nicht 
anzeigte, auf Fundamente von Häuſern. Die Artillerie der Belagerer blieb 
ihrem Syſteme getreu, nur die angegriffene Fronte zu beſchießen, weil der 
Munitionsvorrath noch immer nicht ſehr bedeutend war. Auf jede Scharte 
wurden 20 bis 25 Schüſſe gethan, und da der Feind nicht antwortete, folglich 
zeigte, daß er ſich hier nicht zu halten vermöge, ſchwiegen auch die Kanonen 
der Belagerer. Ihre Mörfer warfen aber fortwährend in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen. 


) Von Seiten der Belagerer geſehen. 
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In der Nacht vom 5. zum 6. Januar bauten die Belagerer die neunte 


Batterie zu drei zwölfpfündigen Kanonen, welche lediglich die Courtine beim 
Schloßthore zu demoliren hatte, aus deren Scharte der Feind noch ſchoß. 
Dieſe Batterie wäre ſchon früher angelegt worden, wenn man Geſchütze dazu 
gehabt hätte. Die Erdarbeiten rückten in der Nacht nur langſam vor, da der 
Boden ſehr ungünſtig war und der Feind durch Bomben immer wieder die 
Spitze der Sappe zerſtörte. 

Am 6. Januar ſchoß der Feind eben ſo wenig als den Tag zuvor von 
der angegriffenen Fronte. Um fo thätiger waren feine beiden 48pfündigen 
Mörſer, woraus, ſo wie aus zwei kleineren auf dem Ravelin, er immer zwei, 
mithin vier zu gleicher Zeit warf, welche der Mannſchaft in der Sappe großen 
Verluſt zufügten. Es wurde faſt Alles zerſtört, was die Nacht über gearbeitet 
worden war, ſo daß man nicht vorrückte, ſondern genug zu thun hatte, was 
die Bomben vernichtet, wieder herzuſtellen. Auch mehrere Pionniere wurden 
getödtet oder verwundet, was um ſo mehr zu beklagen war, da man kaum 
genug zu zwei Ablöſungen bei den allernothwendigſten Arbeiten hatte. Die 
Artillerie beſchoß wieder jede Scharte der angegriffenen Fronte mit 20 Kugeln; 
da keine Antwort folgte, ſchwiegen die Kanonen. Die Möͤrſer verführen wie 
am Tage zuvor, mit Ausnahme, daß beſonders die beiden feindlichen 48pfün⸗ 
digen Mörſer beworfen wurden; jedoch vergeblich, denn dieſe ſtanden, wie man 
bei der Einnahme der Feſtung ſah, unter einer, zu beiden Seiten gemauerten, 


vorne und hinten offenen und oben mit zwei Lagen von Balken und fünf 


Fuß Erde bedeckten Batterie. 

In der Nacht vom 6. zum 7. Januar ſchoß die angegriffene Fronte 
nicht mehr, wie fie ſonſt allnächtlich gethan. Die feindlichen Mörſer fielen 
der Sappe fortwährend beſchwerlich, jedoch nicht ſo ſehr wie am Tage. Im 
Laufe der Nacht wurde der von den feindlichen Bomben angerichtete Schaden 
vollſtändig ausgebeſſert. 

Am 7. Januar gleiches Schweigen von der angegriffenen Fronte, gleiche 
Thätigkeit der feindlichen Mörſer wie an den vorigen Tagen. Die Erdarbeit 
ſchritt wenig vorwärts, da der Feind viele Hohlkugeln ſchleuderte und überdies 
die Paliſaden auf dem Waffenplatze des bedeckten Weges mit Sandſäcken 
gekrönt hatte, hinter welchen ſeine Schützen die Sappenſpitze im Kernſchuſſe 
beſchoſſen. Von den wenigen Pionnieren wurden zwei getödtet, drei verwundet; 
letzteres wiederfuhr auch dem tapferen Ingenieurlieutenant Simon. 

Da der Oberſt Plauzen beſchloſſen hatte, am Abend den Feind aus 
dem bedeckten Wege zu vertreiben und die Krönung deſſelben zu beginnen, fo 
befahl er, daß ſich 130 Mann in dem vorderſten Graben und 30 in der 
Schlangenſappe verſammeln ſollten. „Sobald auch die Arbeiter heran find, 
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foringen 15 Mann zu jeder Seite des vorſpringenden Winkels des bedeckten 
Weges aus der Sappe hervor und verfolgen den Feind bis hinter die Traverſen 
rechts und links des Waffenplatzes. Dann graben ſich zu jeder Seite des 
vorſpringenden Winkels und zwar jenſeit der Traverſe drei Schützen ein und 
dieſe Mannſchaft ſchießt die ganze Nacht hindurch auf Alles, was ſich in dem 
bedeckten Wege zu zeigen wagt. Falls der Feind mit Macht wiederkomme, ſolle 
der Ausfall aus der Sappe wiederholt werden und zwar ſelbſt mit 100 Mann, 
wenn es nöthig wäre.“ Dieſe Dispoſition wurde in der Nacht vom 7. zum 
8. Januar glücklich ausgeführt und der Feind aus dem bedeckten Wege ver 
trieben. Hierauf wurde, trotz des heftigſten feindlichen Kartätſchen-, Bomben⸗ 
und Granatenfeuers, mittelſt der flüchtigen Sappe eine vollſtändige Krönung 
unter Leitung des Ingenieurcapitains Jachnick und des Ingenieurlieutenants 
Rothenburg zu Stande gebracht. Am folgenden Morgen ſah man den 
bedeckten Weg, den Hauptgraben der Feſtung und den Damm, der in das 
Schloßthor führt, völlig ein. | 

Am 8. Januar ließ, in Folge der Krönung!) des bedeckten Weges, üblicher 
Maßen Graf Tauenzien die Feſtung auffordern, General Lapoype nahm 
aber den Parlementair gar nicht an. Die Krönung wurde an dieſem Tage 
von dem Feinde arg mißhandelt, es wurde jedoch Alles nach Möglichkeit 
wieder hergeſtellt. Die Kanonen der Belagerer thaten zehn Schuß auf jede 
Scharte der angegriffenen Fronte und ſchwiegen, als ſie abermals keine Ant— 
wort erhielten. Zwiſchen vier und ſieben Uhr des Abends ſchwiegen ſämmt— 
liche Batterien wegen der Aufforderung der Feſtung. 

In der zwölften Nacht, jener vom 8. zum 9. Januar, wurde der Schaden, 
den die Krönung des bedeckten Weges und der Verbindungsgraben dahin 
erlitten hatten, völlig gut gemacht. Da es in der Nacht ſehr ſtark fror, 
ſetzte ſchon dies den Arbeitern große Hinderniſſe entgegen; noch mehr aber 
wurden ſie dadurch beläſtigt, daß der Feind, da die Trancheewacht nicht ſehr 


*) Unter Krönung des bedeckten Weges verſteht man den auf dem Glacis durch die ein; 
fach wendende Sappe ausgeführten Laufgraben, in welchem die Breſche- und Contrebatterien 
angelegt werden und von wo aus der Niedergang zum Graben geführt wird. Der öfter im 
Texte vorgekommene Ausdruck Courtine (la courtine), den man mit „Mittelwall“ überſetzen 
könnte, bezeichnet jenen Theil des Hauptwalles, welcher je zwei Bollwerke verbindet. Ge— 
wöhnlich iſt die Courtine geradlinig und gewährt daher in der Regel ein Frontfeuer. Cava⸗ 
liere ſind Erdwerke, welche auf dem Hauptwalle, meiſtens in den Bollwerken, zuweilen auch 
auf den Courtinen, angebracht find und die Bruſtwehr bedeutend überhöhen. Ihre Hauptbes 
ſtimmung iſt, ſolche Punkte, die vom Hanptwalle nicht eingeſehen werden können, zu beſtreichen. 
Ravelin, welches Wort man mit „Wallſchild“ überſetzt findet, iſt ein Außenwerk vor der Courtine 
gewöhnlich mit ein paar kleinen Flanken, und heißt dann Halbmond. 
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aufmerkſam geweſen, mit Kanonen nach dem bedeckten Wege hatte zurückkehren 
können. Die Belagerer concentrirten das Feuer ihrer Mörjer auf jene des 
Feindes. Durch eine zu weit geworfene Bombe entſtand Feuer in der Stadt, 
welches acht Stunden brannte. 

Am 9. nahm der Gouverneur von Wittenberg den Parlementair, den er 
geſtern zurückgewieſen, zwar an, ließ ſich aber in gar keine Unterhandlungen 
ein. Es ſchien übrigens, als habe der Feind die angegriffene Fronte völlig 
aufgegeben, denn nicht nur ſchoß er davon mit keinem Geſchütze mehr, ſondern 
traf auch nicht die geringſte Vorbereitung zu Aufſtellung neuer, ja beſſerte 
nicht einmal die Flankenſcharten aus. Seine vier Moͤrſer jedoch thaten den 
Arbeitern vielen Schaden; die Belagerer vermochten ſie nicht zum Schweigen 
zu bringen. Die Hälfte der Arbeiten zur Aufſtellung der Breſchebatterie wurde 
an dieſem Tage fertig und der Graben zur Herabſteigung in den bedeckten 
Weg begonnen. 

In der Nacht vom 9. zum 10. Januar drang man mit dieſem Graben 
bis in den bedeckten Weg und vollendete den Aufſtellungsraum für die Breſche— 
batterie. Die Artillerie errichtete die zehnte Batterie von zwei zehnpfündigen 
Moͤrſern am Ende des vorderen Grabens, um aus derſelben die Mörfer in 
der Kehle der Baſtion (links vom Schloßthore) zu bewerfen. Das Klein⸗ 
gewehrfeuer aus den Laufgräben ging auch dieſe Nacht nicht zum Beſten, 
insbeſondere war es, trotz aller Befehle des Ingenieuroberſten Plauzen, 
nicht zu bewirken geweſen, daß, ſo wie ſich ein feindlicher Schütze in dem 
bedeckten Wege ſehen ließ, einzelne Plänkler aus dem Laufgraben ſprangen 
und ihn verjagten. Auch das Eingraben der Mannſchaften um den vor⸗ 
ſpringenden Winkel des bedeckten Weges geſchah nicht nach Wunſch, während 
der Feind ſtets einige Infanteriſten anſtellte, die ſich mit vieler Geſchicklichkeit | 
benahmen. | 

Am 10. gewahrte man, daß der Feind noch einen Mörfer in den bedeckten 
Weg gebracht, fo daß von da, von der Baſtion links vom Schloßthore, jo | 
wie von der ihr folgenden Baſtion alles Feuer auf die Sappe concentrirt | 
wurde und deßwegen nur ſehr wenig gearbeitet werden konnte. Im Laufe 
dieſes Tages wurde in der zweiten Parallele auf dem rechten Flügel die elfte 
Batterie für zwei zehnpfündige Mörfer errichtet, die am Abend ihr Feuer 
begann. Die 2Ayfündigen Mörſer der Belagerer konnten nicht werfen, weil 
keine Bomben dazu mehr vorhanden waren. 

In der Nacht vom 10. zum 11. Januar wurde die Traverſe, um die 
Breſchebatterie vor dem Feuer der großen Baſtion zu ſichern, gebaut, aber 
aus Mangel an Erdreich lediglich aus Schanzkörben und Faſchinen. Die 
Abſteigung in den bedeckten Weg wurde vervollkommnet, auch an einem 
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Logement auf dieſem Wege gearbeitet, und der am Tage von den feindlichen 
Bomben angerichtete Schaden ausgebeſſert. In dieſer Nacht wurde auch der 
Bau der Breſchebatterie begonnen, aber, wie man vorausgeſehen, des ſtarken 
Froſtes wegen nicht vollendet. Dagegen wurde die 13. Batterie in der erſten 
Parallele fertig und mit vier zwölfpfündigen Kanonen armirt, welche die 
Beſtimmung hatten, das Geſchütz der Baſtion, welche auf die links vom 
Schloßthore folgt, in Schach zu halten und fo die Breſchebatterie vor Flanken⸗ 
ſchüſſen zu ſichern. 

Am 11. Januar wurde den ganzen Tag hindurch an der Breſchebatterie, 
deren Traverſe und an dem Logement in dem bedeckten Wege gearbeitet. 
Der Feind bewarf in der erſten Hälfte des Tages die Sappe und die an— 
gefangene Breſchebatterie ſehr lebhaft, beſonders durch Kugeln und Granaten 
von der zuvor erwähnten Baſtion, welche jedoch, als die 13. Batterie der 
Belagerer zu arbeiten begann, ihr Feuer von der Sappe völlig abwandte. 
Die angegriffene Fronte ſchwieg gänzlich und es ſtellte ſich die Vermuthung 
immer feſter, daß der Feind kein Flankengeſchütz werde in Thätigkeit erhalten 
können, was auch beim Sturme in der That der Fall war. 

In der 15. Nacht, jener vom 11. zum 12. Januar, verhielt ſich der 
Feind mit feinem Feuer fo auffallend ruhig, daß die Belagerer ſich auf einen 
Ausfall, der jedoch nicht erfolgte, gefaßt machten. Die Belagerer richteten 
ſich mit ihrem Schießen nach dem Beiſpiele des Feindes und vollendeten 
während der Nacht den ſehr beſchwerlichen Bau der Breſchebatterie, welche 
um acht Uhr des Morgens armirt war. Die Traverſe dieſer Batterie wurde 
verſtärkt und das Logement auf dem bedeckten Wege bis an die äußere Böſchung 
des Hauptgrabens geführt. Das Thermometer ſtand 12 Grade nach Reaumur 
unter Null und man ſah den Tag über auf dem Eiſe des Grabens Bomben 
platzen, ohne daß daſſelbe dadurch geſprengt wurde: ein für den bevorſtehenden 
Sturm fehr günſtiger Umſtand. 

Am 12. Januar mit Tagesanbruch fing die Breſchebatterie zu ſpielen an 
und zwar zuerſt gegen das Blockhaus, welches vor dem Damme lag, der in 
das Schloßthor führt; die Zerſtörung dieſes Gebäudes gelang indeſſen wegen 
einer vorliegenden Traverſe, die das Feuer der Batterie beſchränkte, nicht, 
dagegen wurde eine bedeutende Menge Sturmpfähle und der Tambour“) vor 
dem Schloßthore zerſchmettert. Die Artillerie der Belagerer ſchoß ununter— 
brochen mit großer Heftigkeit, theils um dem Feinde jeden Aufenthalt auf 
dem Walle, vorzüglich der angegriffenen Fronte unmöglich zu machen, theils 
um der Aufforderung, die der General Tauenzien abermals thun ließ, mehr 


) Eine Art Traverſe (Querwall). 
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Nachdruck zu leihen. Der Gouverneur Lapoype gab eine abjchlägige Ant- 
wort und fo befahl denn fein Gegner den Sturm, obſchon eine eigentliche 
Breſche nicht geſchoſſen war. 


Der Sturm. 


Die Anordnungen zum Sturme, der unter der unmittelbaren Anführung 
des Generals Dobſchütz erfolgte, waren folgende: 

Vier Infanterieregimenter bilden eben ſo viele Colonnen, deren jede ihren 
eigenen Angriff macht. 

Die erſte Colonne, beſtehend aus dem zweiten pommerſchen Landwehr⸗ 
infanterieregimente, nimmt den Brückenkopf auf dem linken Ufer der Elbe 
und ſucht ſich dann ſo ſchnell als möglich der großen Brücke über die Elbe 
zu bemeiſtern. Dieſe Colonne wurde von dem Major Burſtini befehligt. 

Die zweite Colonne, beſtehend aus dem dritten pommerſchen Landwehr⸗ 
infanterieregimente, nimmt das untere Anſchlußwerk der Feſtung an die Elbe 
weg, dringt dann ebenfalls mit einem Theile gegen die Brücke vor, ſucht 
ſich aber mit dem Gros des Elbthores der Feſtung zu bemächtigen. Die Co⸗ 
lonne wurde von dem Hauptmann Stock angeführt. 

Die dritte Colonne, befehligt von dem Ingenieuroberſten Plauzen, 
beſteht aus dem achten Reſerveinfanterieregimente und bricht aus den Lauf⸗ 
gräben in vier gleich ſtarken Abtheilungen vor, deren jede wieder in Sturm⸗ 
colonnen, Soutiens und Reſerven getheilt iſt. f 

Die erſte dieſer Abtheilungen bricht aus dem rechten Flügel der zweiten 
Parallele, umgeht die Baſtion rechts vom Schloßthore ſo weit, bis wo der 
bedeckte Weg vor demſelben aufhört, erſteigt hier den Wall auf der Elbfronte, 
geht denſelben entlang und öffnet der zweiten Colonne das Elbthor. 

Die zweite Abtheilung bricht aus dem vorderſten Sappenverbindungsgraben 
unweit des Krankenhauſes vor, erſteigt den Wall im linken Courtinenwinkel 
der Baſtion links vom Schloßthore und ſetzt ſich dann in der Kehle dieſer 
Baſtion feſt. 

Die dritte Abtheilung bricht aus dem vermittelſt der Sappe gemachten 
Eingange in den bedeckten Weg vor und erſteigt die Baſtion links vom 
Schloßthore an der Spitze. Um dieſer Abtheilung das Erſteigen der Sturm⸗ 
pfähle zu erleichtern, wird ein Officier mit 30 Mann vor derſelben hergehen 
und eine Treppe aus Faſchinen machen laſſen. Sobald dieſe Abtheilung die 
Baſtion genommen hat, und die Abtheilungen links und rechts Poſto gefaßt 
haben, geht dieſelbe den Hauptwall entlang, nimmt die folgende Baſtion in 
der Kehle ein und ſetzt ſich daſelbſt feſt. 

Die vierte Abtheilung bricht aus der zehnten Batterie vor, erſteigt den 
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rechten Courtinenwinkel der Baſtion links vom Schloßthore und ſtellt fich dann 
mit der zweiten Abtheilung in der Kehle deſſelben auf. Sobald dies ge— 
ſchehen, ſchicken die beiden Abtheilungen Pelotons in die Stadt, um dem 
Feinde jedes Verſammeln ſeiner Truppen unmöglich zu machen. 

Die vierte Colonne, beſtehend aus dem oſtpreußiſchen Landwehrinfan— 
terieregimente, ſucht zwiſchen der Baſtion CY) und dem oberen Theile der Feſtung 
einzudringen, läßt dann einen Theil ihrer Mannſchaft auf das Torgauer Thor 
zu den Wall entlang gehen, ein anderer Theil dringt in die Stadt und 
ſucht ebenfalls die etwa ſich ſammelnden feindlichen Trupps zu zerſtreuen. — 
Dieſe Colonne wurde von dem Major Krauſe angeführt. 

Sobald es möglich iſt, müſſen alle vier Colonnen ſich in Verbindung 
zu ſetzen ſuchen. Da das Schloß und das Rathhaus cigens in Verthei— 
digungsſtand geſetzt ſind, ſo werden dieſelben im Laufe der Nacht nicht an— 
gegriffen. Der Graben iſt feſt zugefroren und, ſoviel man weiß, nirgends 
aufgeeiſet. Auf der angegriffenen Fronte ſind mehrere Paliſaden und Sturm— 
pfähle zerſchmettert; um indeß die Colonnen für alle Fälle zu ſichern, erhält 
jede derſelben eine Anzahl Sturmleitern von acht bis neun Fuß Länge. Die 
Sturmpfähle ſind über dem Waſſerſpiegel des Grabens nach einer genauen 
Meſſung 6½ Fuß erhöht. Der Sturm geſchieht um ein Uhr des Nachts 
und fängt vom rechten Flügel, folglich mit der erſten Colonne an, ſo daß 
jede Colonne abmarſchirt, wenn ſie das Hurrah der rechts neben ihr angrei— 
fenden hört. Der dritten Abtheilung der dritten Colonne folgt ein Artillerie: 
officier mit 30 Kanonieren, um ſofort einige Kanonen gegen die Straßen, die 
auf den Wall zu laufen, in Thätigkeit zu ſetzen. 

Dies waren die weſentlichſten Grundzüge der zum Sturme in der Nacht 
vom 12. zum 13. Januar gegebenen Dispoſition. 

Um Mitternacht waren alle Colonnen auf den ihnen angewieſenen Sam— 

melplätzen. Der Oberſt Plarzen, welcher die Hauptangriffscolonne be— 
fehligte, forderte einen freiwzligen Officier auf, um gerade über dem Loge— 
ment im bedeckten Wege auf dem vorſpringenden Winkel der anzugreifenden 
Baſtion links vom Schloßthore eine Rampe“) von Faſchinen zu bauen, ver: 
mittelſt welcher man über die auf der Bekleidung des Grabens liegenden 
Sturmpfähle gelange. Dieſer gefahrvollen nternehmung unterzog ſich der 
Lieutenant Papnewitz mit 30 Mann. Während der Anfertigung dieſer 
Rampe und des Stellens der Sturmeolonnen feuerten ſowohl die Geſchütze und 
Mörſer als die Schützen, letztere beſonders gegen den Wall, ohne Unterbrechung 
auf die Feſtung. Die Rampe wurde ſehr gut und ſo ſchnell gemacht, daß der 


) Steige, Auffahrt, Treppe. 
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Lieutenant Pannewitz mit ſeiner Mannſchaft unter derſelben, dem vorher erhal⸗ 
tenen Befehle gemäß, eine Stunde auf dem Eiſe liegen blieb. Gerade von dem 
vorſpringenden Winkel, an deſſen Böſchung die Rampe angebracht war, beant⸗ 
wortete der Feind das Feuer der Belagerungsartillerie beſonders lebhaft. 

Plötzlich ſchwiegen die Geſchütze der Belagerer, die Sturmeolonnen ſetzten 
ſich in Bewegung. Als der erſte Schuß auf die Colonne des Hauptmanns 
Stock fiel, welcher das untere Anſchließwerk der Feſtung an die Elbe zu 
ſtürmen hatte, ließ Oberſt Plauzen die erſte ſeiner Abtheilungen aus 
der zweiten Parallele vorgehen, darauf die zweite, endlich die dritte, während 
die vierte, abweichend von der Dispoſition, Befehl erhielt, als allgemeine Re⸗ 
ſerve für den Angriff zurückzubleiben. Die dritte Abtheilung dieſer Colonne 
wurde von dem Hauptmann Sprenger befehligt, welcher ungeachtet ſeiner 
früher bei der Belagerung erhaltenen Wunde ſchlechterdings darauf beſtand, 
von dem Punkte des wahren Angriffes aus der Erſte auf dem Walle zu ſein. 
Auch der Lieutenant Pannewitz ſtieg über die Rampe, welche er erbaut 
hatte; in wenigen Minuten erſchollen die preußiſchen Hörner auf den Wällen 
von Wittenberg, wobei alle Soldaten riefen: „Es lebe der König!“ 

So gut wurde die Dispoſition ausgeführt, und ſo gleichzeitig fanden 
die Angriffe Statt, daß der Feind, von allen Seiten angefallen, ja faſt über⸗ 
rumpelt, den Wall eilfertig verließ, um ſich in das Schloß und das 
Rathhaus zurückzuziehen. Und ſo groß war der Eifer der Truppen, daß ſie 
beim Erſteigen das Feuer aus dem Blockhauſe nicht nur nicht geachtet hatten 
ſondern auch, nachdem fie die Wälle erklommen, ſich nicht halten ließen, viel 
mehr alle Colonnen, zuwider dem Befehle, gegen das Schloß und das Nath- 
haus vordrangen. Hiebei verloren die Stürmenden die meiſten Menſchen, da 
der Feind auf ſie aus den Fenſtern und durch die Schießſcharten des Schloſſes 
ſehr lebhaft ſchoß. Um 2½ Uhr ergab ſih das Rathhaus, nachdem daſſelbe 
nur wenige Schüſſe gethan, eine halbe Srande ſpäter, nachdem die Thore 
eingeſchlagen waren, auch das Schloß mit dem Gouverneur Lapoype, auf 
Gnade und Ungnade. Da die Garniſon mit einen Sturme gefangen wurde, 
ſo war ſie in dem Falle, ſämmtlich über die Klinge ſpringen zu müſſen: die 
Soldaten achteten jedoch das Leben des Feindes, fobalı er die Waffen nieder⸗ 
gelegt hatte, und begnügten ſich mit der Erbeutung ſeines Gepäckes. 

Der Prinz Auguſt von Preußen wohnte dem Sturme bei und 
hatte zu dieſem Behufe auf ſeiner Reiſe nach Frankreich zum Heere einen 
Umweg von 20 Stunden nicht geſcheut. Der Generallieutenant Graf Tauen⸗ 
zien begleitete den Prinzen in die Laufgräben, ſo wie auch der General 
Dobſchütz, welcher letztere die Truppen, die den Sturm unternehmen ſollten, 
anführte und das ganze Belagerungscorps im Laufe der Belagerung be⸗ 
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fehligt hatte. Dobſchütz war einer der Erſten in die Stadt, und es gelang 
ihm, mitten im Getümmel des Sturmes die Ordnung wieder herzuſtellen. 

Die feindliche Beſatzung wurde kriegsgefangen. Sie beſtand aus dem 
Gouverneur, Diviſionsgeneral Lapoype, 76 Stabs- und Oberofſicieren 
und 12 bis 1300 Soldaten. Der Gouverneur wurde unter lauten Verwün— 
ſchungen der Einwohner, unter Bewerfung durch Schneebälle und andere 
noch unedlere Wurfmaterialien, auf einem Korbwagen abgeführt. Weder das 
von den Einwohnern erpreßte Geld, noch ſeine Pferde, noch ſonſt irgend ein 
Theil ſeines Eigenthums wurde ihm gelaſſen. Wahrſcheinlich hatte derſelbe 
erſt eine förmliche Breſche, bevor er capituliren wollte, erwartet und zu 
wenig Rückſicht auf den Umſtand genommen, daß das Waſſer in allen Gräben 
feſt gefroren war. 

Erobert wurde der Adler des franzöſiſchen 123. Linieninfanterieregimentes 
und ein Adler ohne Nummer mit der Fahne des Marnedepartements. Man 
fand in der Feſtung 96 Kanonen und ſehr beträchtliche Vorräthe an Muni— 
tion und Lebensmitteln. 

Der General Elsner wurde zum Commandanten von Wittenberg er 
nannt, und es blieb das 11. ſchleſiſche Landwehrinfanterieregiment als Be— 
ſatzung zurück. Das Belagerungscorps wandte ſich zuvörderſt gegen Magde— 
burg, von wo fpäter der General Dobſchütz den größeren Theil deſſelben 
nach Erfurt führte. 

General Tauenzien erhielt von ſeinem Monarchen für die Eroberung 
von Wittenberg das Großkreuz des eiſernen Kreuzes und die Erlaubniß, ſich 
Graf Tauenzien von Wittenberg nennen zu dürfen ). 


Magdeburg. 


Schon durch Deeret vom 2. Februar 1812 hatte der Kaiſer Napoleon 
Magdeburg in Belagerungszuſtand erklärt. Urſache dieſes Decretes war die 
Ausführung des ſchon früher beſchloſſenen Planes, die Vorſtädte Sudenburg 
und Neuſtadt zur Vergrößerung der Werke abbrechen zu laſſen. Die Suden- 
burg mit 133 Häuſern und einer im Jahre 1722 erbauten Kirche wurde 
völlig der Erde gleich gemacht. Von der Neuſtadt, welche 726 Häuſer und 
5718 Einwohner zählte, wurden 248 Häufer niedergeriſſen und außer ihnen 
das alte Schulhaus, die Hoſpitäler Schwieſau und Schartau, die beiden 
Predigerhäuſer, das reformirte Schulhaus und das Kloſter St. Agnes. Im 
Winter und Frühjahre 1813 fanden neue Zerſtörungen Statt. Abermals 
wurden 260 Häuſer der Neuſtadt, das im Jahre 1700 erbaute Rathhaus 
und die Kirche der Erde gleich gemacht. Die Vernichtung dieſes ehrwürdigen 
Gotteshauſes, das in den ſchrecklichen Belagerungen von Magdeburg in den 
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Jahren 1552 und 1631 den Unbilden des Krieges entgangen, wurde am 
27. März 1813 durch Pulverminen bewirkt. Mehrere andere Gebäude, ins⸗ 
beſondere auf der Elbinſel Marſch, wurden gleichfalls niedergeriſſen. Eben ſo 
wurde der Park auf der Werderſpitze verwüſtet. Neue Werke erhoben ſich 
an den Stellen der Zerſtörung, der Hauptwall wurde erhöht, an der langen 
Brücke ein doppelter Brückenkopf mit außerordentlicher Schnelligkeit erbaut. 
Kurz, die Feſtung wurde in einen ſolchen Zuſtand unter der Leitung des 
Gouverneurs, Generals Haxo, verſetzt, daß fie keinen Angriff von Seite der 
Verbündeten zu fürchten brauchte. 

Am 8. April verließ der Vicekönig Eugen, nachdem er drei Tage zu⸗ 
vor das Treffen von Danigkow oder Möckern verloren, die Umgegend von 
Magdeburg. Strenge Verordnungen des Gouverueurs ſetzten die Bürger 
in Unruhe. Um zehn Uhr des Abends mußten alle öffentlichen Orte verlaſſen 
werden, den Dawiderhandelnden war Gefängniß auf der Citadelle angedroht. 
In den erſten Tagen des Juni ward befohlen, daß ſich, ſobald Generalmarſch 
geſchlagen werde, kein Bürger auf der Straße zeige; werde jenes Alarmzeichen 
bei der Nacht gegeben, ſollten Lichter in die Fenſter geſetzt werden. 

Der Waffenſtillſtand wurde benützt, aus der Umgegend Lebensmittel in 
die Feſtung zu holen und an mehreren Punkten der Elbe Werke und Block⸗ 
häuſer anzulegen. Die Kirchen mehrerer in der Nähe Magdeburgs liegenden 
Dörfer wurden in Vertheidigungszuſtand geſetzt, indem man ſie mit Gräben 


und Paliſaden umgab und die Mauern mit Schießſchartan verfah. Am 25. 


Juni traf der Diviſionsgeneral Lemarrois ein und übernahm ſtatt des nach 
„Hamburg abgegangenen Haxo den Oberbefehl der Feſtung. Am 12. Juli 
Morgens um acht Uhr langte Napoleon an und beſichtigte die Feſtungs⸗ 
werke und die Citadelle. Den Tag darauf hielt er Heerſchau über das 
Corps des Generals Vandamme, welches unnöthiger Weiſe auf dem mit 
Getreide und Gartenfrüchten beſtellten Stadtfelde zwiſchen dem Sudenburger 
und Kröfenthore lagerte und die Hoffnung armer Leute zerſtörte. Vor feiner 
Abreiſe befahl Napoleon einige Vervollkommnungen der Befeſtigungswerke, 
was ſich zuvörderſt durch Niederreißen vieler Häuſer längs der Elbe links von 
der Strombrücke, auf der Südſeite der Citadelle, auf dem Werder und vor 
dem Sudenburger Thore kundgab. Mehrere dieſer Häuſer lagen innerhalb 
der Ringmauern der Stadt, ſo auch die Kirchhöſe, welche völlig ohne Noth 
planirt wurden, wobei höchſt widerwärtige Scenen vorfielen. Man wollte 
auf den Kirchhöfen Pferdeſtälle anlegen, ſtand aber von dieſem Borſatze 
wieder ab. 

Auf einem Theile der zerſtörten Sudenburg wurde das Fort Napoleon 
erbaut. Auf dem ehemaligen Spielplatze der Kloſterſchule Berge wurde eine 
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neue Schanze angelegt, deßgleichen rechts von der Strombrücke, auf dem 
Platze, wo ſonſt das Sellentinſche Haus geſtanden. Links von der Brücke 
wurde die längs der Elbe fortlaufende, mit Schießſcharten verſehene Mauer 
bis zum Brückenthore, deſſen Thurm die Franzoſen ſchon früher der Erde 
gleich gemacht hatten, geführt; auch rechts von der Brücke, ſo wie auf der 
Elbſeite des Fürſtenwalles erbauten ſie eine ſolche Mauer. 

Am 19. Auguſt rückten die herzoglich ſächſiſchen Truppen ein, und die 
Beſatzung mochte jetzt über 15,000 Mann zählen. General Girard war 
mit dem größeren Theile derſelben ausgerückt, aber nach dem unglücklichen 
Treffen bei Hagelsberg, ſelbſt ſchwer verwundet, mit kaum 2000 Mann in 
die Feſtung Magdeburg zurückgekehrt. Am 15. September aber trafen zur 
Verſtärkung der Beſatzung bereits wieder 8000 Mann unter dem Divifions- 
general Lemoine von Weſel ein. 

Während das rechte Elbufer Ende Auguſt von den Verbündeten noch 
nicht beſetzt war, hatte der Gouverneur Lemarrois in dem preußiſchen 
Forſte bei Biederitz nicht nur für die Beſatzung Holz fällen laſſen, ſondern 
auch den Einwohnern erlaubt, für ſich ſelbſt das Gleiche zu thun; namentlich 
wurden diejenigen, welche Anſprüche an das Gouvernement hatten, aufgefordert, 
ſich dort ihre Entſchaͤdigung zu holen. Das geſchah in reichlichem Maße, 
jedoch nur zu einem ſehr geringen Theile von wirklichen Magdeburgern. Aus 
Burg wurden die dort in den preußiſchen Magazinen vorgefundenen Vorräthe 
nach Magdeburg geſchafft. A 

Je näher die Wahrſcheinlichkeit einer Einſchließung rückte, deſto mehr 
nahmen die Bedrückungen der Einwohner überhand. Zimmerleute, Maurer, 
Tiſchler, Schmiede und andere Handwerker mußten bei den mancherlei Bauten, 
welche vorgenommen wurden, nicht nur unentgeldlich arbeiten, ſondern an— 
fangs auch die erforderlichen Materialien hergeben. Faſt alle öffentlichen Ge⸗ 
bäude und viele Privathäuſer wurden zu Zwecken der Militairverwaltung in 
Beſchlag genommen. Eine Kriegsſteuer um die andere wurde von den Bür— 
gern, ein erzwungener Vorſchuß um den andern von der Kaufmannſchaft 
verlangt. 

Im Anſange des September ſtand der preußiſche Major Grollmann 
mit zwei Compagnien Fußvolk, 80 Pferden und einer Kanone bei Körbelitz 
und Waltersdorf, um die Bewegungen der Beſatzung von Magdeburg zu be— 
obachten. Nach der Schlacht von Dennewitz erhielt der Oberſt Bogus⸗ 
lafsky am 8. September Befehl, von Lohburg mit ſeinen Truppen (zwei 
Bataillonen, einer Schwadron, zwei halben ſechspfündigen Fußbatterien) gegen 
Magdeburg zu marſchiren, ſich in Zieſar mit der Abtheilung des Oberſt— 
lieutenants Marwitz, in Möckern mit dem Koſakenregimente des Oberſten 
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Kruſe, endlich mit der Abtheilung des Majors Grollmann zu vereinigen 
und Magdeburg auf dem rechten Elbufer ſo enge als möglich einzuſchießen. 

Am 14. September übernahm der von feiner Krankheit hergeſtellte Ge: 
neralmajor Puttlitz wieder das Commando ſeiner Brigade und befehligte 
ſonach die Blocade von Magdeburg. Der Oberſtlieutenant Marwitz kam 
um dieſe Zeit mit ſeiner Abtheilung von Dömitz und der Niederelbe zurück 
und wurde bei Ferchland aufgeſtellt, wo, als derſelbe ſpäter auf das linke 
Ufer der Elbe überging, das Bataillon des Majors Lawiere als Beſatzung 
blieb. Der Major Grollmann befehligte die Vorpoſten, hatte ſein Haupt⸗ 
qartier in Waltersdorf und beſetzte die Dörfer Gerwiſch, Biederitz, Alt⸗ und 
Neu⸗ Königsborn, Menz, Gübs, Pechau und Randau. Das Hauptcorps 
ſtand in Möckern, wo ſich das Brigadequartier des Generals Puttlitz be 
fand, in Stegelitz, Nedlitz und Vehlitz. Auf dem linken Elbufer endlich 
beobachteten einige Koſakenregimenter die Feſtung Magdeburg. 

In der Nacht vom 16. zum 17. deſertirten aus Friedrichsſtadt, der ſchon 
erwähnten Vorſtadt von Magdeburg, zwei Compagnien Spanier vom Regi⸗ 
mente Joſeph Napoleon zu dem General Puttlitz, der ſie von Möckern 
nach Zerbſt zum Kronprinzen von Schweden ſandte. Da der Gouver⸗ 
neur glaubte, die Bewohner der Friedrichsſtadt wären den Spaniern behüflich 


geweſen, verfuhr er um ſo ſtrenger bei der Austreibung aus ihren Häuſern, 


welche, wie oben erwähnt, zu Kaſernen verwandt wurden. 

Die Beſatzung von Magdeburg war fortwährend faſt unbeſtrittener Herr 
der Umgegend auf dem linken Elbufer. Inzwiſchen wurden ihre Streifcom⸗ 
mandos daſelbſt häufig beunruhigt und arg mitgenommen. So von dem 
Rittmeiſter Zeuner, der auf Befehl des Generals Puttlitz mit 30 kur⸗ 
märkiſchen Landwehrreitern und 50 Koſaken bei Ferchland über die Elbe 
ging, am 19. September bei Loitſch unweit Rogätz auf eine Voltigeurcom⸗ 
pagnie des 93ſten franzöſiſchen Linienregiments ſtieß und dieſelbe aufrieb. 

Bei Ferchland war auf Befehl des Kronprinzen von Schweden eine 
Brücke erbaut worden, zu deren Schutze das Bataillon Lawiere aufgeſtellt 
blieb, während der Oberſtlieutenant Marwitz über die Elbe nach der Alt⸗ 
mark ging, um die dortigen Rüſtungen zu begünſtigen und zu decken und 
auf dem linken Ufer Streifzüge zu unternehmen. Das Bataillon Schramm 
war nach der Niederelbe geſchickt, um den Landſturm zu unterſtützen, kam 
aber von dort am 26. September wieder nach Möckern zurück, an eben dem 
Tage, an welchem der General Puttlitz Befehl erhielt, ſich zum Marſche 
nach Havelberg und der Niederelbe bereit zu halten, da er durch den General 
Hirſchfeldt von Aken her abgelöſt werden würde. Die Kriegsereigniſſe 
nahmen aber eine ſolche Wendung, daß dies unterblieb. Es fiel nun ge— 
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raume Zeit nichts von Erheblichkeit vor. Der Oberſtlieutenant Marwitz 
war von ſeinem Streifzuge nach Braunſchweig zurückgekehrt und ſtand in der 
Gegend von Wolmirſtädt. 

Am 8. October benachrichtigte der Kronprinz von Schweden den 
General Puttlitz, er werde das bei Calbe an der Saale ſtehende, zur 
Beſatzung von Magdeburg gehörige, von dem General Lanuſſe befehligte, 
franzöſiſche Corps durch die Nordarmee angreifen laſſen. Dieſen Angriff zu 
unterſtützen, ließ der General Puttlitz zwei Bataillone, eine Schwadron, 
eine Kanone und eine Haubitze gegen die franzöſiſchen Vorpoſten bei Preſter 
vorrücken. Die Alarmirung gelang ſo vollſtändig, daß nicht nur alle auf 
dem rechten Ufer ſtehenden, franzöſiſchen Truppen ausrückten, ſondern auch 
aus der Feſtung ſelbſt Verſtärkung erſchien. Ferner ſandte General Puttlitz 
80 Koſaken von Nedlitz über Randau nach Ronnies, wo fie ſchwimmend 
über die Elbe ſetzten, auf dem linken Ufer die Verbindung zwiſchen Lanuſſe 
und Magdeburg ſtörten und Geſangene machten. Auch der Oberſtlieutenant 
Marwitz hatte Befehl erhalten, zu jenem beabſichtigten Angriffe auf das 
franzöſiſche Corps bei Calbe mitzuwirken. Er umging mit ſeinem Cavallerie— 
regimente deſſen Stellung, ſtieß in der Gegend von Atrendorf, Vorderſtedt 
und Glöde auf eine feindliche Cavallerieabtheilung, warf dieſelbe im raſchen 
Angriffe und nahm ihr fünf Officiere und 100 Mann als Gefangene ab. 
Der Angriff der Nordarmee aber unterblieb. 

Während die Nordarmee bei Deſſau und Zerbſt ſtand, hatte der Gene— 
ral Puttlitz ſein Hauptquartier nach Burg verlegt, um der Brücke von 
Ferchland näher zu ſein. Man beſorgte nämlich, der Feind werde dieſelbe zu 
zerſtören ſuchen, weßwegen dorthin noch das Bataillon Züſchen geſchickt und 
zwei Kanonen zur Deckung des Brückenkopfes aufgeſtellt wurden, indeß der 
Oberſtlieutenant Marwitz mit ſeinem Landwehrcavallerieregimente auf dem 
linken Elbufer in Grieben ſtand. 

Als in Folge des Vorrückens eines Theiles der franzöſiſchen Armee auf 
dem rechten Elbufer der General Tauenzien zur Deckung von Berlin den 
Rückzug für nothwendig erachtete, erhielt ein Theil der Brigade des Generals 
Puttlitz Befehl, über Genthin nach Brandenburg zu marſchiren, um ſich nöthi— 
genfalls mit ihm zu vereinigen. Der General Boguslafsky blieb, dem 
Feinde den Abzug zu verbergen, mit einer Abtheilung in der bisherigen 
Stellung vor Magdeburg zurück, und eben ſo wurde die Brücke bei Ferchland 
beſetzt gelaſſen. Am 15. October erhielt jedoch General Puttlitz, der zu 
Genthin angekommen war, Befehl, wieder in ſeine alte Stellung zurückzukehren, 
weil die Kriegsereigniſſe eine ſolche Wendung genommen hatten, daß ſeine 
Anweſenheit zu Brandenburg nicht mehr nothwendig erſchien. Der Zurück— 
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marſch erfolgte am Tage der Schlachten von Wachau und Mödern, den 16. 
October. Das Geſchütz wurde hienächſt durch zwei eroberte franzoͤſiſche Kano⸗ 
nen, welche der Kronprinz von Schweden für die Brigade des Oberſt⸗ 
lieutenants Marwitz ſandte, verſtärkt. Am 14. October hatte das Reiter⸗ 
regiment dieſes tapferen Officiers zwiſchen Großammensleben, Samswegen 
und Meeſeberg ein ſehr hitziges Gefecht mit der geſammten Reiterei der Be⸗ 
ſatzung von Magdeburg beſtanden und dieſelbe zum Rückzuge genöthigt. 
Nach der Schlacht von Leipzig trat ein neuer Abſchnitt für die Blocade 
von Magdeburg ein. Das Gefecht von Schönebeck fand Statt, Lanuſſe 
wurde nach Magdeburg zurückgedrängt, und es iſt zu bedauern, daß Bennig⸗ 
ſen dem General Puttlitz keine Nachricht von dem bevorſtehenden Angriffe 
hatte zukommen laſſen, ſonſt würde Letzterer von der Randauer Inſel bei 
Grunenwald und Kratzhorſt dem Feinde auf ſeinem Rückzuge großen Schaden 
haben zufügen können. Die Armee des Generals Bennigſen übernahm 
nun die Einſchließung von Magdeburg auf dem linken Elbufer. Der Oberſt⸗ 
lieutenant Marwitz ſetzte ſich mit den ruſſiſchen Reitervorpoſten bei Erxleben 
und Eichenbarleben in Verbindung und mußte, als das Koſakenregiment 
Pantelejeff den Befehl erhielt, zu dem Corps des Generals Winzingerode 
zu marſchiren, die Schwadron Redern feines Landwehrcavallerieregimentes 
von dem linken auf das rechte Elbufer ſenden, wo fie mit den Schwadronen 


Kröcher und Kriegsheim die Vorpoſtenlinie zwiſchen Gerwiſchken und Randau 


beſetzen half. 

So war nun Magdeburg ſowohl auf dem linken als auf dem rechten 
Ufer blokirt, doch nicht nahe genug, um die Beſatzung auf die Werke ſelbſt 
einzuengen. Sie unternahm daher häufige Plünderungszüge. Als die Franzoſen 
das Dorf Barleben plünderten und dabei die Einwohner mit unerhörter 
Grauſamkeit mißhandelten, griff der Lieutenant Burich vom dritten kurmär⸗ 
kiſchen Landwehrcavallerieregimente, welcher bei Wollmirſtädt die Feldwache 
hatte, als die Landleute bei ihm Hilfe ſuchten, die feindliche Reiterei an und 
trieb ſie in die Feſtung zurück. Dagegen gelang dem Feinde am 20. Novem⸗ 
ber eine Fouragirung auf dem rechten Elbufer im Dorfe Pechau, wohin der⸗ 
ſelbe wegen des durchſchnittenen Bodens unentdeckt hatte kommen können; die 
Vorpoſten wurden über den Klusdamm bis Wahlitz zurückgedrängt, worauf 
der Major Bornſtedt ſie bei Menz und Gübs vereinigte, aber den Feind 
zu Pechau, wohin er ſie zum Angriffe führte, nicht mehr traf. 

Am 2. December erhielt der General Puttlitz von dem Kronprinzen 
von Schweden den Befehl, ſich zum Marſche bereit zu halten; Graf 
Tauenzien gebot jedoch Auſſchub, bis andere Truppen zur Ablöſung auf 
dem rechten Ufer eingetroffen wären. Da die Brücke von Ferchland wegen 
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des Treibeiſes hatte abgenommen werden müſſen, rückte der Oberſtlieutenant 
Marwitz mit den Truppen, die dort geſtanden, bis Angern vor. 

Am 10. December trat die Armee des Grafen Bennigſen den Ab— 
marſch nach Hamburg an; es blieb jedoch der ruſſiſche General Roſſy mit 
ſieben Bataillonen, dem tartariſchen Uhlanenregimente und 18 Kanonen 
zurück. Der preußiſche General Hirſchfeldt langte mit ſeinem Corps ſtatt 
der abmarſchirten Truppen Bennigſens an, übernahm den Oberbefehl auf 
beiden Ufern, fo wie auch über die Ruſſen, und ſchlug fein Hauptquartier 
in Schönebeck auf. 

Am 16. December!) rückte der franzöſiſche General Jolly mit vier 
Bataillonen, einigen Schwadronen und vier Kanonen aus dem Krökenthore 
gegen Wollmirſtaͤdt, welches nur von einer Schwadron und einer Compagnie 
beſetzt war. Der Oberſtlieutenant Marwitz ſammelte ſeine Truppen zwiſchen 
Ranſtedt und Colbitz und ſchickte die reitende Landwehr durch eine Furth der 
Ohra, dem Feinde in Flanke und Rücken zu fallen. Als die Franzoſen dieſe 
entſcheidende Bewegung bemerkten, zogen ſie ſich eilig zurück, um ſo mehr, da 
der Zweck ihres Zuges erreicht war. Sie trieben in die Feſtung 200 Stück 
Rindvieh, 70 Pferde, 180 Schweine und mindeſtens 1000 Schafe. Wagen 
mit Kaufmannsgütern, Leder, Tuch und Leinwand waren gleichfalls ihre 
Beute. Auch brachten fie 35 gefangene preußiſche Landwehrmaͤnner ein. 

An dem nämlichen Tage griff der Diviſionsgeneral Lemoine mit fünf 
Bataillonen, ſieben Kanonen und einiger Reiterei auf dem rechten Elbufer die 
Vorpoſten bei Pechau und Gübs an, wahrſcheinlich nur um zu verhüten, 
daß keine Truppen nach dem linken Ufer Wollmirſtädt zu Hilfe geſandt würden. 
Aber der Major Bornſtedt trieb mit den Bataillonen Grollmann, Schwerin, 
Lawiere und Ozarowsky, nebſt zwei Kanonen und einiger Reiterei den Feind 
mit Verluſt zurück. Einiges Federvieh und 13 Wagen mit Stroh und Heu 
waren die ganze Beute, welche die Franzoſen von ihrem, mit ſo beträchtlichen 
Streitkräften nach dem rechten Ufer unternommenen Ausfälle in die Feſtung 
hineinbrachten. 

Am 27. December trafen von den zur Ablöſung des Generals Puttlitz 
beſtimmten Truppen drei Bataillone des zweiten pommerſchen Landwehrinfan— 
terieregimentes ein und bezogen Cantonirungen bei Gommern. Die Truppen 
des Oberſtlieutenants Marwitz wurden von dem linken Ufer auf das rechte 
gezogen, und Wollmirſtädt jetzt von den Truppen des Generals Hſirſchfeldt 


) Wir übergehen die kleineren Ausfälle. Tags zuvor war ein ſolcher den Franzoſen auf 
die Ruſſen bei Dodenſtädt geglückt. 
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beſetzt. So war in den letzten Tagen des Jahres Alles zum Abmarſche der 
Brigade Puttlitz vorbereitet. | 

Wir kehren zu den Ereigniſſen in der Feſtung ſelbſt während der drei 
Monate October, November und December zurück. Am 8. October nahm 
der Gouverneur von Magdeburg, Lemarrois, ſämmtliche Kaſſen in Be⸗ 
ſchlag, und von dieſem Tage an wurden weder Penſionen, noch Gehalte an 
geweſene oder noch fungirende Juſtizbeamten, Seelſorger und Schullehrer 
ausbezahlt. Aus den weſtphäliſchen kleinen Städten und Dörfern im Um⸗ 
kreiſe von mehreren Meilen wurde das Rind- und Schafvieh in die Feſtung 
getrieben, eine Maßregel, welche durch die militairiſche Nothwendigkeit ge⸗ 
rechtfertigt erſcheinen mag. Aber nicht zu rechtfertigen war es, daß man das 
zuſammengeraubte Vieh halb verhungern und in den ſchon kalten Nächten 
unter freiem Himmel ließ, ſo daß ein großer Theil, wie man hätte voraus⸗ 
ſehen ſollen, den Tod fand. Aus den Forſten bei Colbitz, Barleben, Glin⸗ 
denberg und Rothenſee, ſo wie von der Saline Schönebeck wurden während des 
Octobers fortwährend Holz, und zwar von letzterem Orte mehr als 30,000 
Klafter nach Magdeburg geſchafft. 

Mit der Beraubung der Saline hatte es ein Ende, als Bennigſen 
nach dem ſiegreichen Gefechte bei Schönebeck die Truppen des Generals La⸗ 
nuſſe bis über Fermersleben, eine halbe Meile von Magdeburg, zurückjagte. 


Die Magdeburger freuten ſich der Niederlage der Franzoſen, denn dieſe konnten 


nun ihre Drohung, das unter Friedrich II. mit großen Koſten angelegte 
Gradirwerk zu vernichten, nicht mehr ausführen. Als die Truppen und 
Verwundeten durch das Thor kamen, hatte ſich eine Menge Neugieriger, ins⸗ 
beſondere auf dem Füritenwalle, von wo man die Ausſicht nach Schönebeck 
hat, geſammelt. Das erſchien dem General Lemarrois bedenklich, er ließ 
den Einwohnern durch den Generalpolizeicommiſſair Schulze zu wiſſen thun, 
daß alle Poſten den Befehl bekommen hätten, „künftig auf jeden Zuſammen⸗ 
lauf von mehreren Perſonen während der Zeit, daß man in der Nachbarſchaft 
der Feſtung Kanonen- oder Gewehrfeuer hört, zu ſchießen, da jeder recht⸗ 
lich denkende Mann ruhig bei dergleichen Vorfällen zu Hauſe bleiben und 
ſich nicht um etwas bekümmern ſoll, was ihn nicht angeht.“ 

Das Uebergehen der deutſchen, zur Beſatzung von Magdeburg gehörigen 
Truppen zu den Verbündeten nahm immer mehr überhand. Am 13. October 
ſetzten ſich 30 Mann von dem herzoglich ſächſiſchen Contingente auf folgende 
merkwürdige Art in Freiheit. Sie gingen am hellen Tage zum Kröfenthore 
hinaus, die Gemeinen mit dem Gewehr auf der Schulter, die Unterofficiere 
mit gezogenem Degen. Die franzöſiſchen Wachen ließen ſie in der Meinung, 
ſie hätten einen Außenpoſten zu beſetzen, paſſiren, und die Vorpoſten wurden 
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zuletzt leicht überwältigt. Am 11. November deſertirten von der Schanz— 
arbeit mehr als 300 Mann der herzoglich ſächſiſchen Truppen. Lemarrois 
mochte endlich einſehen, wie mißlich es ſei, Truppen länger in der Feftung | 
zurückzuhalten, welche fo durchaus abgeneigt waren, der franzöſiſchen und 
weſtphäliſchen Sache zu dienen. Sie wurden daher, 1000 Mann ſtark, um 
die Mitte des Novembers entlaſſen, zuvor aber beraubt. Nicht nur die 
Waffen mußten ſie auf dem Glacis ablegen, ſondern auch ihre Torniſter und 
Oberröcke; Wäſche, Geld und was ſie ſonſt hatten, wurde ihnen genommen. In 
bloßen Jacken, ja ſelbſt ohne dieſe, die Arme nur mit dem Hemde bekleidet, 
gab man ſie der rauhen Jahreszeit preis, ja beraubte ſogar die ihnen gefolg— 
ten Marketenderinnen der Kleidungsſtücke, die ſie am Leibe trugen. Die 
Officiere der deutſchen Truppen, ohngefähr 70, wurden gegen ſchriftlichen 
Revers, ein Jahr lang nicht gegen Frankreich zu dienen, entlaſſen; doch 
mußten die weſtphäliſchen zuvor auf Verlangen des Präfecten dem Balle bei— 
wohnen, der am 13. November zu Ehren des Geburtstages des Königs von 
Weſtphalen, deſſen Reich bereits ſeit einem Monate geſtürzt war, gegeben 
wurde. Die in den Hoſpitälern befindlichen, deutſchen Soldaten wurden 
am 23. November vor das Thor gefahren und ihrem Schickſale überlaſſen. 
Die Entfernung der deutſchen Truppen vermehrte eine der drückendſten 
Laſten der Einwohner von Magdeburg, denn es wurden nun täglich 250 Per: 
ſonen mehr als bisher zu den Schanzarbeiten beordert. Lemarrois hatte in 
der Beziehung in ſeinem Schreiben an den Oberſten der Bürgergarde geäußert: 
„Weil die Magdeburger die Deſertion der deutſchen Truppen befördert hätten, 
fo hätten fie es verdient, daß er die durch deren Entfernung veranlaßte 
Verminderung der Schanzarbeiter von der Bürgerſchaft mit 1000 Mann er⸗ 
ſetzt verlange; wegen der wenigen Gutgeſinnten wolle er aber den vierten 
Theil fordern.“ Der Schanzdienſt war in der That ſehr beſchwerlich. Seit 
dem 18. October hatten täglich 500 Bürger zu den Schanzarbeiten geſtellt 
werden müſſen. Sämmtliche Individuen männlichen Geſchlechts von 13 bis 
70 Jahren wurden für ſchanzpflichtig erklärt; ſogar die uuverheiratheten Frauen 
zimmer, die Staatsbeamten und Geiſtlichen, die vor jenem Zeitpunkte frei 
waren, wurden jetzt mit dieſer Pflicht belaſtet. Jeder Schanzpflichtige erhielt 
wöchentlich den Befehl zu zweitägiger Schanzarbeit. Es durfte Niemand dieſe 
Arbeit durch einen Dritten verrichten laſſen; er mußte ſie ſelbſt leiſten, oder 
acht Groſchen für den Tag baar entrichten: eine ſchamloſe Prellerei, denn 
der Ingenieuroberſt ſtellte für das Geld, welches er einſtrich, keinesweges ge— 
dungene Arbeiter. Das Schlimmſte war, daß die Leute, welche nicht zahlen 
konnten, nicht bloß zum Schanzarbeiten, ſondern zum Holzfallen im Rothenſeer 
Buſch, zum Reinigen der Kaſernen und öffentlichen Plätze, ja ſogar zur 
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Räumung der Kloaken in den Hoſpitälern gebraucht und genöthigt wurden. 
Die letztere Arbeit hätte Lemarrois entweder durch Verbrecher verrichten 
oder reichlich bezahlen ſollen; ſie Bürgern aufzuzwingen, war eine That, die 
ſeinen Namen in Magdeburg für ewige Zeiten in das ſchlimmſte Andenken 
gebracht hat! 

Wahrſcheinlich hat ſich Lemarrois zu dieſer Abſcheulichkeit von deut⸗ 
ſchen Schurken verleiten laſſen, der Schande ihres Vaterlandes, den hängens⸗ 
werthen Erſinnern fo vieler ſchmachvollen Dinge, die in Magdeburg vorzingen. 
Es iſt in der That nichts ſo verächtlich, nichts ſo nichtswürdig, nichts ſo 
viel ſchlimmer als Tigers und Kannibalenwuth, nichts fo geeignet, alle Zorn: 
und Rachelemente, die Gott zu weiſen Zwecken in des Menſchen Bruſt gelegt, 
aufzuregen und zu embören, als wenn Vaterlandsgenoſſen die Leiden des 
Vaterlandes mehren helfen, wenn feile Beamte mit dem Feinde in einer von 
ihm beſetzten, belagerten Stadt nicht nur gemeine Sache machen, ſondern 
ihn aufſtacheln, die Uebel zu vervierzigfachen, ihn muthwillig entzünden, zum 
Schmerze unendlichen Schimpf zu fügen. Das haben Deutſche in Magdeburg 
gethan, hohe Beamte, Praͤfecten, Generalpolizeicommiſſaire. Gott möge es 


ihnen in jener Welt lohnen, denn in dieſer ſchützte ſolche Erzböſewichter der 


erſte Pariſer Friede! So hatte der Gouverneur den Ankauf der Militair⸗ 
effecten, insbeſondere des den Soldaten gelieferten Holzes unter der Strafe 


verboten, ſofort verhaftet und binnen 24 Stunden erſchoſſen zu werden. 


Das geſchah am 3. November; 14 Tage danach aber erſchien folgende Kund⸗ 
machung: „Es ſoll unverzüglich auf dem alten Markte ein Galgen errichtet 
werden. Jeder Einwohner, welcher überführt wird, daß er Militaireffekten, 


welcher Art ſie ſein mögen, an ſich gekauft habe, ſoll ſofort verhaftet und an 


dieſen Galgen gehangen werden.“ In der That errichtete man am 20. Nov., 
in einer der älteſten deutſchen Städte, auf der Mitte des alten Marktes 
einen Galgen; drohend mit der in Norddeutſchland ſo ganz ungewöhnlichen, 
ſo verhaßten und verachteten Strafe des Erwürgens. „Dies erregte“ ſchreibt 
ein Zeitgenoſſe ) „allgemeine Senſation. Es war empörend, daß man in 
einer Stadt, deren Bürger ſeit ſieben Jahren die größten Bedrückungen mit 
ſtiller Ergebung getragen hatten, ein ſolches Warnungszeichen errichtete; 
man tadelte dieſes Verfahren um ſo mehr, da man wegen Ankaufs von Mili⸗ 
taireffecten noch Keinen beſtraft hatte, und die Androhung oder gar Voll⸗ 
ſtreckung der ä entehrenden Strafe des Galgens erſt alsdann zu rechtfertigen 
geweſen fein würde, wenn Gefängnißſtrafe, Zuchthausſtrafe, öffentliches Aus⸗ 
ſtellen, ja ſelbſt die angedrohte Strafe des Erſchießens ihres Zweckes verfehlt 
hätte. Vorzüglich erhoben die Hökerinnen, bekanntlich mit einem Taubenherzen 
nicht begabt, ihre Stimmen, als vor ihren Augen der Galgen errichtet ward. 
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Manche wollten es gar nicht glauben, daß es ein Galgen ſei, fie hielten die 
Maſchine für einen Wegweiſer nach Paris, — zufällig zeigte er wirklich dahin 
— andere waren ſo freimüthig, die Deutſchen zu nennen, welche bei einer 
etwaigen Ueberrumpelung der Stadt den Galgen zieren würden. Die von 
den Höferinnen ausgeſprochene Sentenz war durch die triftigſten Gründe 
unterſtützt; unter Anderem hatten die Urtheilsſprecherinnen die Meinung ges 
äußert: „„daß der Vorſchlag zur Errichtung eines Galgens im Gehirn eines 
Deutſchen ausgebrütet fei.” Wir konnten nicht umhin, ihnen beizutreten, 
da es allgemein bekannt war, daß wir manche uns drückende Verfügung, 
nächſt dem Präfecten, den Zuflüſterungen deutſcher Landsleute zu verdanken 
hatten. Sie haben ſich im Herzen aller Gutgeſinnten eine Schandfäule ers 
richtet!“ N 

Auch blieb der Galgen kein leeres Schreckbild. Am 26. Januar ward 
ein Arbeitsmann, Namens Voigt, mit dem Strange hingerichtet, weil er 
Militaireffecten gekauft und die Deſertion eines holländiſchen Soldaten bes 
günſtigt hatte. Dabei verfuhren die Franzoſen mit einem ſolchen Leichtſinne, 
daß der arme Mann auf die unnöthigſte Weiſe ein paar Stunden lang die 
Todesangſt erdulden mußte. Schon ſtand das Opfer unter dem Galgen, 
und noch war Niemand beſtellt, der die Hinrichtung vornehme. Der Pächter 
der Scharfrichterei wurde geholt, weigerte ſich aber, indem er ſagte; „Das 
Haͤngen ſei Sache des Abdeckers. Ueberdies ſei er kein zünftiger Meiſter, 
ſondern nur Pächter der dem abweſenden Scharfrichter gehörigen Gebäude 
und der mit dieſem Gewerbe verknüpften Einkünfte.“ Trotz dieſer triftigen 
Gründe wurde der Mann als widerſpenſtig auf 14 Tage eingeſperrt. Saͤmmt— 
liche Abdeckerknechte waren vor den Thoren mit dem Abledern des gefallenen 
Viehes beſchäſtigt. Endlich kam einer von ihnen in die Stadt, und man 
„requirirte“ ihn auf der Straße zur Vollziehung der Galgenſtrafe. Darauf 
„requirirte“ man Leitern, Nägel, einen Strick und Laternen, und hing den 
Delinquenten um ſechs Uhr des Abends auf. Am 16. Februar fand aber⸗ 
mals eine Hinrichtung durch den Strang Statt. Den Ackersmann Bauchmüller 
aus der Neuſtadt traf dieſes gräßliche Schickſal. Er war angeklagt, die De— 
ſertion vier holländiſcher Soldaten begünſtigt zu haben. 

Um die Geſinnungen der Bürgerfchaft zu erſpaͤhen, war eine geheime 
Polizei organiſirt, an deren Spitze ein Deutſcher ſtand, deſſen Helfershelfer 
Deutſche waren. Zum Glücke waren die Magdeburger zu vorſichtig, ihre 
Anhänglichkeit an die preußiſche Regierung, der ſie entriſſen worden waren, 
an Orten auszuſprechen, wo ſie die Anweſenheit von Spionen muthmaßen 
konnten. An Anzeigen der Art fehlte es daher den geheimen Angebern, 
dafür beuteten ſie Scandaloſa aus. 
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Bei den Streifzügen in die Umgegend machten ſich die Franzoſen der 
abſcheulichſten Gewaltthaten ſchuldig. In Barleben begnügten ſie ſich am 
30. November nicht mit der Plünderung, ſondern toͤdteten von den wehrloſen 
Einwohnern neun, verwundeten 14. Zwei Gebrüder Schlüter, wohlhabende 
Ackersleute, wurden von einem franzöſiſchen Officiere erſtochen, obſchon ein 
Corporal, der bei ihnen im Quartier gelegen, dem Scheuſal verſicherte, daß 
es brave, rechtſchaffene Männer wären. Bei dem Ueberfalle auf Wollmirſtädt 
am 16. December wurde die Wittwe des Predigers von Gersleben, Böther, 
in dem Zimmer und in der Gegenwart der ehrwuͤrdigen Aebtiſſin Jagow 
von einem franzöſiſchen Soldaten erſchoſſen. 

Was das Blocadecorps betrifft, ſtanden im Beginne des Jahres 1814 
die Truppen des Generals Hirſchfeldt und des ruſſiſchen Generals Roſſy 
fortwährend auf dem linken, die Brigade des Generals Puttlitz auf dem 
rechten Elbufer, viel zu gering an Zahl, die Beſatzung von Magdeburg 
lediglich auf die Feſtungswerke zu beſchränken; beſonders ſchwach war die 
Artillerie. Belagerungsgeſchütz war gar nicht vorhanden. 

Am 4. Januar unternahmen die Franzoſen Ausfälle nach dem rechten 
und nach dem linken Elbufer. Auf dem rechten Ufer geſchah dies durch den 
General Lemoine, welcher auf dem Felde zwiſchen Preſter, Zibbekleven und 
Pechau in zwei Colonnen vorrückte. Der Zweck ſchien die Plünderung des 
Vorwerkes Zibbekleven zu ſein. Es kam zu einem lebhaften Vorpoſtengefechte; 
der Feind wurde, als die Unterſtützungstruppen heranrückten, zurückgeworfen, 
konnte aber, weil das ſchwere Geſchütz aus der Thurmſchanze und aus der 
Friedrichsſtadt es verhinderte, nicht weiter als bis in ſeine alte Stellung verfolgt 
werden. 

Am linken Ufer rückte der General Girard über Evendorf, Großam⸗ 
mensleben gegen Frohſe mit 3000 Mann vor. Ihm rückten der Generalmajor 
Naſimoff mit Truppen vom Corps Tolſtoy's, die Generale Knorring und 
Boguslafsky entgegen und nöthigten ihn zum Rückzuge. Fünftauſend Mann 
marſchirten aus der Feſtung, ihn aufzunehmen, und ſo mußte die Verfolgung 
eingeſtellt werden. Den Zweck der Plünderung hatten die Franzoſen zu einem 
großen Theile erreicht, denn ſie brachten 164 Stück Rindvieh, 300 Schafe 
und viele andere Lebensmittel nach Magdeburg zurück. Sechs Wagen mit 
verwundeten Franzoſen beſchloſſen den Zug, aber nur ein ruſſiſcher Gefange⸗ 
ner ward eingebracht. 1 

Am 8. Januar marſchirte der Oberſtlieutenant Marwitz mit zwei Ba⸗ 
taillonen vom dritten kurmärkiſchen Landwehrinfanterieregimente, mit dem 
dritten kurmärkiſchen Landwehrcavallerieregimente und mit zwei Kanonen von 
Burg zur Vereinigung mit dem Heere des Kronprinzen von Schweden 
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ab. Er kam bis Schwerin in Mecklenburg; da aber inzwiſchen mit Dänemark 
Friede geſchloſſen worden war, erhielt er Befehl, umzukehren und in Helmſtädt 
die Vereinigung mit der Brigade des Generals Puttlitz abzuwarten. 

Am 12. Januar machte der Feind auf dem linken Ufer der Elbe einen 
Ausfall nach den Dörfern Groß- und Kleinottersleben und Benneckenbeck. 
Der General Boguslafsky vertrieb die Franzoſen aus dieſen Dörfern wie— 
der und warf ſie unter einer lebhaften Kanonade in die Feſtung zurück. 
Dennoch brachten ſie 40 Pferde, 930 Schafe, Lebensmittel aller Art, Stroh, 
Betten, Leinen und Kleidungsſtücke als Beute nach Magdeburg. 

Am 16. Januar marſchirten auch die ruſſiſchen Milizen unter Tolſtoy, 
welche die Truppe des Generals Roſſy abgelöft hatten, nach Hamburg ab, 
und es blieben nur zurück: das Tartarenuhlanenregiment des Generals Knor— 
ring, das Riaͤſanſche Mrözregiment, das Koſakenregiment Radionoff, das 
Pultawaſche und ein Baſchkiresregiment. Zwei Tage ſpäter löſte der preußi— 
ſche General Jeanneret mit jener Brigade die des Generals Puttlitz in 
der Stellung vor Magdeburg auf den rechten Ufer der Elbe ab. 

Generallieutenant Graf Tauenzien verlegte nach der Eroberung von 
Wittenberg fein Hauptquartier nach Quedlieburg, während der General Wo: 
beſer den ſpeciellen Oberbefehl über das Blocedecorps von Magdeburg über: 
nahm und fein Hauptquartier zu Schönebeck hatte. Es ſtießen die bisher 
vor Torgau und Wittenberg verwandten Brigaden zu dieſem Corps, und 
Magdeburg wurde nun enger als bisher eingeſchloſſen, auf dem rechten Ufer 
durch die Brigade des Generals Jeanneret, 13 Schwadronen und drei 
Batterien, auf dem linken durch die Brigaden der Generale Hirſchfeldt und 
Lindenau. Am linken Stromesufer waren überdies ſechs Schwadronen der 
Brigade Hirſchfeldt und drei der Brigade Lindenau, nebſt fünf Landwehr: 
cavallerieregimestern zur Verbindung der Linie und als Reſerve im Centrum, 
mit vier Batterien aufgeſtellt. 

Am 285. Januar machte der Feind einen Ausfall, um das Dorf Rothenſee 
wieder zu erobern, da er aus deſſen Walde bisher fein in dem ſtrengen 
Winter doppelt nöthiges Brennholz bezogen hatte. Der Zweck wurde von 
dem Feinde nicht erreicht, diser vielmehr zurückgeworfen. Es war die Be— 
ſatzung um dieſe Zeit durch die alusfälle, durch häufige Defertionen und da— 
durch, daß 5000 Mann in den Hopitalern lagen, ſehr geſchwächt. 

Die Monate Februar und März vergingen in faſt völliger Ruhe. In 
der Mitte des März brach der General Jeanneret nach Weſtphalen auf, 
und es wor nun das vierte preußiſche Armeworps ſo getheilt: 

1) das Blocadecorps von Magdeburg unter dem General 


Wobeſer. 
die Brigaden Sirſchfeſdt und Lindenau, 


die Cavalleriebrigade Bismark, 38 
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Bataillone, 48 Schwadronen, 3½ Batterien; 2) das Einſchließungscorps 
von Erfurt unter dem General Dobſchütz, 14 Bataillone, ſechs Schwa⸗ 


dronen, eine Batterie; J) das Reſervecorps in Weſtphalen unter dem Ge⸗ 


neral Jeanneret, 11 Bataillone, vier Schwadronen, fünf Batterien; 4) 
das Einſchließungscorps der Feſtung Weſel unter dem General Puttlitz, 
neun Bataillone, ſechs Schwadronen, eine Batterie: 5) in Torgau - Wit⸗ 
tenberg je ein Bataillon. 

Am 1. April unternahm der Feind einen Ausfall mit 6000 Mann und 
20 Kanonen, rückte in drei Colonnen auf den drei Hauptſtraßer nach Woll⸗ 
mirſtädt, Kleinottersleben und Leipzig vor und ſchickte auch ene Unterſtützung 
nach ebene se Auf allen Punkten kam es zu heftigen Gefechten, beſon⸗ 
ders bei den Dörfern Groß- und Kleinottersleben. Die Franzoſen wurden 
ſo nahe an die Feſtungswerke zurückgetrieben, deß von der Sternſchanze auf 
die fie verfolgenden preußiſchen Truppen gefeuct werden konnte. Von Schlacht: 
vieh, worauf es die Franzoſen hauptſächlih abgeſehen haben mochten, wurde 
nur ſehr wenig erbeutet und in die Fatung gebracht. Der klare Beweis der 
Schlappe, welche die Franzoſen ewalten, war, daß ſie nur fünf Preußen, 
darunter zwei Verwundete, als Gefangene nach Magdeburg ſchafften, während 
fie mindeſtens 200 Verwundee dorthin fuhren. Unter letzteren befand ſich 
der General Baniol und außer mehreren Officieren auch ein Adjutant des 


Generals Lanuſſe, der noch denſelben Tag ſtarb, aber zuvor Urſache fol⸗ 


gendes Ereigniſſes war. Um dieſen Adjutanten beſſer zu transportiren, ver⸗ 
langte man von einer Einwohnerin der Katharinenſtadt“) ihre Betten. Ohne: 
hin durch häufige Einquartierungen faſt an den Bettelſtab gebracht, verwei⸗ 
gerte ſie, unbekannt mit dem Zwecke, die Auslieferung der Betten. Zur 
Strafe wurde das Haus, welches fie bloß miethsweiſe bewohnte, nieder: 
geriſſen, wurden ihre ſämmtlichen Effekten, ſelbſt die Lebensmittel mit einge⸗ 
ſchloſſen, verbrannt. 

Um dieſe Zeit war dem Grafen Tauenzien Nacheicht zugekommen, daß 
es ſcheine, als wenn der Marſchall Davouſt ein Diverſion beabſichtige, 
wozu, auf geheimem Wege einverſtanden, vielleiht auch die Beſatzung von 
Magdeburg mitwirken werde. Obſchon wenig zu beſorgen war, da der Ges 
neral Graf Bennigſen 40,000 Mann vor Hamburg hatte, auch das Blo⸗ 
cadecorps von Magdeburg ſtark genug var, jeden Durchbruch zu hindern; 
obſchon überdies der General Jeaudecet, geſetzt, man wollte den Feind 
abſichtlich durchlaſſen, die Uebergänge der Weſer im Vereine mit den hanns⸗ 


*) Eine Vorſtadt, welche nach Demolirung der Neuſtadt angelegt und nach der Gemahlin 
Hierouymus Bonaparte's ſo genannt wurde. 
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verſchen und braunſchweigiſchen Truppen, decken oder auch demſelben entgegen: 
gehen konnte, während er von Hamburg und Magdeburg aus verfolgt wurde, 
ſtellte Graf Tauenzien doch eine ſtarke Reſerve hinter der Einſchließungs— 
linie der letztgenannten Feſtung auf und beſchleunigte den Uebergang der 
von der Blocade von Cüſtrin gekommenen Truppen über die Elbe. 

Nachdem Graf Tauenzien dieſe Maßregeln getroffen hatte, erhielt er 
von Quedlinburg ein Vernehmungsprotocoll, woraus hervorging, daß nach 
Hamburg ein Befehl, der eine Vereinigung der Beſatzung dieſer Stadt und 
jener von Magdeburg beabſichtigte, in der That gekommen ſein dürfte. Es 
erſchien nämlich im Hauptquartiere zu Quedlinburg ein ehemaliger Weinhändler 
aus Hamburg und ſagte aus: „Nachdem ich von den Franzoſen ganz zu 
Grunde gerichtet war, verließ ich dieſe Stadt am 1. Februar mit einem ge— 
wiſſen Olten, der dort bei der franzöſiſchen Poſt angeſtellt geweſen war. Ich 
ging nach Höchſt, wo ich bei meinem Bruder, der dort in einer Zuckerfabrik 
angeſtellt iſt, verblieb. Olten verließ mich aber in Frankfurt am Main, ging 
nach Manheim und von da über den Rhein nach Paris. Am Mittwoch vor 
acht Tagen kam er nach Höchſt zurück, nahm mich als ſeinen Domeſtiken mit, 
und ſo gingen wir nach Braunſchweig. Hier kaufte er die Schlüſſel, die ich 
hiebei übergebe, verbarg in dem großen ein zuſammengerolltes Papier, ſchob 
eine Scheibe Bleiſtift darauf, wodurch er das Papier in dem hohlen Schlüſſel 
befeſtigte, und bot mir acht Louisd'or an, wenn ich das Bund Schlüſſel nach 
Magdeburg an den Gouverneur befördern wollte. Ich nahm zwar die acht 
Louisd'or und verſprach die Beförderung der Depeſche, habe es aber für meine 
Pflicht gehalten, die Schlüſſel hiemit zu überreichen.“ 

In der That enthielt der größere Schlüſſel in ſeinem hohlen Theile eine, 
von dem franzöſiſchen Kriegsminiſter, Herzog von Feltre, unterzeichnete, 
vom 4. März 1814 datirte, an den General Grafen Lemarrois, Gouver— 
neur von Magdeburg, überſchriebene Ordre, welche in der Ueberſetzung ſo 
lautet: 

„General! Der Kaiſer beauftragt mich, Ihnen zu eröffnen, wie ſehr es 
ihn ſchmerze, daß Sie ſich mit einer ſo beträchtlichen Macht, wie die iſt, 
über welche Sie den Befehl führen, von viel geringeren Streitkräften blokiren 
laſſen und nichts für das Vaterland thun. Seine Majeftät iſt der Meinung, 
daß Magdeburg unter den gegenwärtigen Verhältniſſen in der politiſchen Wag— 
ſchale nur von untergeordnetem Belange ſei, weil der Kriegsſchauplatz vor den 
Thoren von Paris ſich befindet, und weil die Armeen, die Sie rings um ſich 
hätten feſthalten ſollen, hieher kommen, die Zahl der Feinde zu vermehren. 
Seine Majeſtät will, daß Sie mit den unter Ihrem Befehle ſtehenden Trup⸗ 
pen aus Magdeburg, unter Zurücklaſſung einer hinreichenden Beſatzung, mar: 
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ſchiren, über die feindlichen Abtheilungen, welche nicht die Hälfte fo ſtark find, 
als Ihre Streitkräfte, mit aller Gewalt herfallen, dieſelben vernichten und 
hierauf ſuchen, ſich mit dem Fürſten von Eckmühl zu vereinigen, um eine 
Ablenkung zu bewirken und den Feind zu nöthigen, gegen Sie eine beträcht- 
liche Macht zu entſenden. Ich bitte Sie, General, mich auf ſicherem Wege 
von den Maßregeln in Kenntniß zu ſetzen, welche Sie zur Ausführung der 
Befehle des Kaiſers getroffen haben.“ 

Zwar ging aus dem Umſtande, daß in Magdeburg fortwährend an den 
Verſchanzungen gearbeitet wurde, und der Feind Ausfälle machte, ſich mit 
Schlachtvieh zu verſehen, hervor, es koͤnne etwa ein Duplicat dieſer Ordre 
nicht in die Feſtung gelangt ſein: dennoch aber ſandte Graf Tauenzien 
dem General Jeanneret den Befehl, eine der durch Hamburg und Magde⸗ 
burg gebildeten Linie parallele Stellung ſo zu nehmen, daß er Hannover und 
die Leine vor der Front, Hameln im Rücken habe. Der Feind unternahm 
jedoch nichts, was auf eine Vereinigung mit Davouſt abgezielt hätte. 

Am 10. April verlegte der Graf Tauenzien ſein Hauptquartier nach 
Hundisburg bei Magdeburg. Sechs Tage ſpäter hatte derſelbe, nachdem die 
Nachricht von der Regierungsveränderung in Frankreich eingetroffen war, zuerſt 
eine Unterredung mit dem General Girard, und am 21. April auch mit dem 
Gouverneur, General Grafen Lemarrois, unweit des Dorfes Olvenſtädt. 


Am 23. wurde ein Waffenſtillſtand geſchloſſen, und es verpflichtete ſich die 


Beſatzung, die neue Regierung in Frankreich anzuerkennen, die Verbindung 
mit Magdeburg zu Waſſer und zu Lande ungeſtört vor ſich gehen zu laſſen, 
die Feſtung nach eingetroffenem Befehle der franzöfifchen Regierung unver⸗ 
züglich zu raͤumen, endlich aus ihren Magazinen und für eigene Rechnung zu 
ieben. r 
Am 4. Mai huldigte die Beſatzung dem Könige Ludwig XVIII. von 
Frankreich. Einhundertein Kanonenſchüſſe verkündeten dieſes Ereigniß am 
Morgen, vom Thurme der Johanniskirche wehte die weiße Fahne mit den 
Lilien der Bourbonen, und der Gouverneur befahl den Truppen, die weiße 
Kokarde aufzuſtecken. Am 6. Mai erhielt der General Graf Tauenzien 
von feinem Könige die Vollmacht zur Beſitznahme von Magdeburg, und da 
bald darauf der General Valazé mit dem Befehle der franzöſiſchen Regierung 
zur Räumung der Feſtung eintraf, ward am 14. eine Uebereinkunft geſchloſſen, 
wonach die, von dem General Grafen Lemarrois zu 18,000 Mann ange⸗ 
gebene Beſatzung mit 34 Feldgeſchützen und den dazu gehörigen Munitions⸗ 
wagen die Feſtung dergeſtalt in drei Colonnen verlaſſen ſolle, daß am 23. 
die letzte ausziehe. 
Schon am 16. Mai verließen alle Nichtfranzoſen, Italiener, Holländer, 


u; 
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Spanier und Croaten, zuſammen 4000 Mann ſtark, Magdeburg, um frei in 
ihre Heimath zurückzukehren. Vor dem Abmarſche der Croaten wurden dieſelben 
von ihrem Befehlshaber, dem Major Chuich, durch das Entfalten der 
öͤſterreichiſchen Fahne überraſcht. Der Major hielt eine kurze Anrede, welche 
ſeine Truppen mit dem freudigen Ausrufe: „Es lebe der Kaiſer Franz!“ 
erwiederten. Dann eröffnete Chu ich feinen Croaten, daß, wie fie alle wüßten, 
die Franzoſen ihnen ſeit acht Monaten keine Löhnung gegeben, daß er aber 
von dem Grafen Tauenzien eine Summe angewieſen erhalten habe, um 
für ihre Bedürfniſſe während des Marſches zu ſorgen. Unter dem Jubelgeſchrei: 
„Es lebe der König von Preußen! es lebe General Tauenzien!“ verließen die 
Croaten die Stadt. 

Am 19. Mai trat die Diviſion des Generals Lanuſſe den Ruͤckmarſch 
nach Frankreich an. Von ihr beſchützt ging auch der Generalpolizeicommiſſair 
Schulze, mit den Verwünſchungen der Magdeburger beladen, ab. In ſeinen 
Papieren, die man mit Beſchlag belegte, fand man wichtige Aufſchlüſſe in 
Betreff der von ihm geleiteten geheimen Polizei. Am 21. Mai folgte die 
zweite Colonne mit dem Präfecten Bercagny, am 23. die dritte und letzte 
mit dem Gouverneur Grafen Lemarrois. So war denn Magdeburg von 
der drückenden Herrſchaft der Franzoſen befreit und nach acht ſchweren Leidens— 
jahren ſeinem rechtmäßigen Beherrſcher wieder gegeben, als deſſen Repräſentant 
der General Graf Tauenzien am 24. Mai 1814 unter dem Jubel der 
Bewohner ſeinen feierlichen Einzug hielt. 

Man fand in der Feſtung 841 Geſchütze, darunter 405 metallene, 
32,000 Gewehre, mehrere 1000 Säbel, 8445 Centner Pulver, 3000 Wiſpel 
Getreide, 4000 Centner Mehl und 6000 Centner eingepökeltes Fleiſch. Der 
General Horn wurde zum Commandanten von Magdeburg ernannt und das 
ſechſte und ſiebente kurmärkiſche Landwehrinfanterieregiment vorläufig zur Be 
ſatzung beſtimmt ). 

Der General Tauenzien verlegte ſein Hauptquartier nach Hofgeismar, 
vier Stunden von Caſſel. Die Brigade des Generalmajors Grafen Lindenau, 
die Cavalleriebrigaden Eiſenhardt und Hiller, das erſte und zweite Elblandwehr— 
regiment ſtießen zu dem Reſervecorps des Generals Jeanneret in Weſtphalen, 
über welches jetzt der Generallieutenant Wobefer den Oberbefehl übernahm 
und ſein Hauptquartier in Detmold aufſchlug, während die Truppen im 
Lippeſchen, Paderbornſchen und Heſſiſchen in weitläufige Cantonirungs— 
quartiere verlegt wurden. Das erſte und achte Reſerveinfanterieregiment 
marſchirte zur Beſatzung von Mainz ab. Die übrigen Truppen des General— 
lieutenants Hir ſchfeldt bezogen an der Elbe ausgedehnte Erholungsquartiere. 

Nach Abſchluß des Friedens befahl der König von Preußen unter 
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dem 3. Juni, daß alle Landwehrregimenter aus den Provinzen am rechten 
Ufer der Elbe in ihre Heimath zurückkehren und alle bis anf 120 Mann vom 
Bataillon entlaſſen werden ſollten. Das erſte, dritte und achte Reſerve⸗ 
infanterieregiment, ſo wie das erſte, zweite und dritte Elblandwehrinfanterie⸗ 
regiment, das Elblandwehrcavallerie- und Elbnationalhuſarenregiment unter 
dem Oberſten Tippelskirch, wurde dem Befehle des Generals der Infanterie, 
Grafen Kleiſt von Nollendorf, untergeben. Hierauf wurde das vierte 
preußiſche Armeecorps, das ſich in den Schlachten von Großbeeren und Denne⸗ 
witz, bei den Belagerungen von Torgau und Wittenberg mit unſterblichem 
Ruhme bedeckt hatte, aufgelöſt, und der General der Infanterie, Graf Tauen⸗ 
zien, reiſte nach Berlin, um das Generalcommando der Marken und von 
Pommern zu übernehmen. — 


Hamburg. 


Die Erhebung der uralten freien Hanſaſtadt Hamburg, welche der frau⸗ 
zoͤſiſche Kaiſer feinem Reiche mit Verhöhnung alles Völkerrechtes einverleibt 
hatte, gegen ſeine Herrſchaft, der Einzug Tettenborns, der edle Geiſt, der 
ſich in der herrlichen Stadt regte und der tiefe Fall, in letzter Inſtanz ver⸗ 
anlaßt durch des Kronprinzen von Schweden allzuumſichtige und zögernde 
Politik, dies Alles iſt in dem vorliegenden Werke an den geeigneten Stellen 
bereits erzählt worden. Nur neun Tage länger hatte ſich Hamburg halten 
ſollen und es würde, kraft des Waffenſtillſtandsvertrages vom 4. Juni 1813, 
nicht wieder unter die franzöſiſche Herrſchaft haben zurückkehren müſſen. 

Der Kaiſer Napoleon hatte durch Befehl vom 16. April dem Marſchall 
Davouſt unbedingte Gewalt in der 32. Militairdiviſion des franzöſiſchen 
Reiches, in welcher Hamburg lag, übertragen. Die verfaſſungsmäßige Regierung 
war in dieſem großen Bezirke durch Senatsbeſchluß aufgehoben worden und 
Napoleon hatte am 10. April zu deſſen Ausführung ein ſehr ſtrenges 
Decret erlaſſen, welches ſeinem Marſchall zur Richtſchnur dienen mußte. | 
Durch ein Schreiben aus Waldheim vom 7. Mai, unterzeichnet von dem 
Majorgeneral der franzöſiſchen Armee, Marſchall Berthier, wurde Davouſt 
angewieſen, ſich Hamburgs zu bemächtigen, Alle, welche unter dem Titel 
Senatoren während der Beſetzung durch Tettenborn fungirt hätten, zu 
verhaften, ihre Güter mit Beſchlag zu belegen und für confiscirt zu erklären, 
die Stadt zu entwaffnen, Hamburg und Lübeck eine ſchnell einzutreibende 
Strafzahlung von 30 Millionen aufzulegen und beide Städte zu befeſtigen. 
Noch enthielt dieſes Schreiben den Befehl zu anderen ſtrengen Maßregeln, 
mit dem Beiſatze, daß es dem Marſchall Davouſt durchaus nicht ſreiſtehe, 
irgend eine abzuändern oder zu mildern. 
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Als demnach dieſer Heerführer hinter Vandamme am 30. Mai nach 
Hamburg kam, war er mit Militair-, Regierungs- und Strafgewalt im aus- 
gedehnteſten Maße ausgerüſtet. Obſchon Davouſt die Deputation der 
Hamburger „Rebellen“ genannt hatte, kann man doch nicht behaupten, daß 
er die ſcharfen Befehle ſeines Kaiſers in Anſehung der Perſonen, welche in 
die letzten Ereigniſſe verwickelt geweſen, in ihrem ganzen Umfange vollzogen 
habe; es fielen allerdings nach ſeiner Ankunft in Hamburg Verhaftungen vor, 
aber denen, die Hamburg verlaſſen wollten, blieb Zeit genug. Nur nach und 
nach trat die franzöſiſche Polizei wieder in Wirkſamkeit; erſt nach einigen 
Tagen beſetzten die Douaniers abermals die Thore und beobachteten wenigſtens 
anfangs ein ziemlich gemäßigtes Betragen; ſelbſt die Einquartierung war 
nicht außerordentlich, da der größere Theil der Truppen bald nach Lübeck 
und anf die Vorpoſten marſchirte. Allein dieſe Milde war nur das Ergebniß 
der Klugheit und währte bloß ſo lange, bis die franzöſiſche Verwaltung 
wieder vollſtändig organiſirt war. 

Sobald der Marſchall Davouſt ſich in den Stand geſetzt ſah, ſeinen 
Befehlen und Verfügungen vollen Nachdruck zu geben, ohne geradezu durch 
ſein Militair imponiren zu müſſen, ſteckte er aus der bisherigen Sammtpfote 
die ſcharfen Krallen vor. Ihm ſtanden, zwar untergeordnet, aber in ihren 
Kreiſen ſelbſtſtändig, bei: der Graf Hogendorp als Gouverneur der Stadt, 
der Graf Chaban als Generalintendant der Finanzen der 32. Militairdiviſion, 
der Baron Breteuil als Präfect des Departements der Elbmündungen, 
endlich ein Deutſcher, Rüder aus Oldenburg, als Maire von Hamburg, 
ein gehorchen müſſendes Werkzeug der ebengenannten ihm vorgeſetzten Würden— 
träger und eigentlichen Machthaber. 

Am 7. Juni wurde der Stadt Hamburg als Strafe eine außerordent— 
liche Abgabe von 48 Millionen Franken auferlegt, welche in ſechs Terminen, 
vom 32. Juni bis 12. Juli, bezahlt werden ſollten. Sich die ärmeren 
Claſſen geneigt zu machen, befreite Davouſt alle Tagelöhner und Handwerker, 
deren Patentſteuer ſich nicht über 24 Franken belief, von Zahlung der Straf— 
abgabe. Abgeordnete der Stadt verfügten ſich zu Napoleon nach Dresden, 
vermochten aber keinen Nachlaß der obenerwähnten Summe zu erwirken. 
Schon das erſte Sechstheil, das am 12. Juni fällig war, konnte nicht 
zuſammengebracht werden. Es wurden daher am 15. Juni mehrere der erſten 
Kaufleute als Geiſeln nach Haarburg gebracht, was inſofern fruchtete, als 
das erſte Sechstheil entrichtet ward. Die übrigen fünf Sechstheile ſchwebten 
jortwährend als Drohgeſpenſt über den Hamburgern und es mußte ſich 
Davouſt begnügen, ſtatt des banren Geldes Waaren und andere Lieferungen 
anzunehmen 
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Der Waffenſtillſtand trat für Hamburg und die Umgegend am 9. Juni 
ein. Dies wäre die Zeit geweſen, eine Amneſtie für alle in den unruhigen 
Monaten gegen die franzöſiſche Herrſchaft begangene Vergehen zu erlaſſen. 
Das fühlte in der That Davouſt, welcher einſah, er müſſe, ſoviel als 
möglich, die Gemüther der Bevölkerung von Hamburg verfühnen. Hier iſt 
nun nicht zu läugnen, daß es der Marſchall war, welcher dem Kaiſer 
Napoleon die Nothwendigkeit einer Amneſtie in Bezug auf die Abweſenden, 
gegen welche am 18. Juni aus Dresden ein ſehr ſtrenges Deeret erlaſſen 
worden war, anrieth. Es ward dem Marſchall hierin freie Hand gelaſſen, und 
er erließ am 24. Juli 1813 wirklich eine Amneſtie, jedoch mit 28 Ausnahmen. 
Die darin begriffenen Perſonen“) wurden für Feinde des Staates erklärt, 
auf immer aus dem franzöſiſchen Reiche verbannt und ihre Guter confiseirt. 
Die Strafe, wenn ſich dieſe Geächteten betreten ließen, war der Tod. 

Insbeſondere ſtreng waren die Befehle Napoleons an Davouſt in 
Betreff der Befeſtigung von Hamburg. Am 7. Juni erließ der Kaiſer in 
dieſer Hinſicht ein Schreiben an den Marſchall, welches im Weſentlichen 
Folgendes befahl. Hamburg ſoll, auch wenn 30,000 Mann vor demſelben 
erſchienen, nicht nur gegen einen Ueberfall geſichert ſein, ſondern ſich auch nach 
Eröffnung der Laufgräben 14 — 20 Tage halten können. Das ſoll mit 
zwei bis drei Millionen, mit 100 bis 130 Kanonen und mit einer Beſatzung 


von 6000 Mann erreicht werden. Eine Citadelle ſolle angelegt werden, in 


welcher ſich die Beſatzung noch einen bis zwei Monate nach Eröffnung der 
Laufgräben halten koͤnne. Kein Augenblick dürfe verloren gehen, und 24 
Stunden nach Empfang des Schreibens müſſe Marſchall Davouſt 10,000 


) Dieſe Ehrenmänner waren: Gries, Exſyndicus, Exgeneralſecretair der Präfectur der 
Elbmündungen zu Hamburg; Coth, Exſenator von Lübeck, zu Lübeck; Kruckenberg, Exmaire 
von Lüneburg, zu Lüneburg; von Lenthe, Expräſident der Ritterakademie zu Lüneburg; von 
Meding, Exmitglied des geſetzgebenden Körpers, ſo wie der Liquidationscommiſſion zu Lüne⸗ 
burg; von Marſchalk, Exmaire des Arrondiſſements Stade; von Zeſterfleth, Exrath am kai⸗ 
ſerlichen Gerichtshof zu Hamburg; van der Decken, Sohn, Exrath in Hannover und Grund⸗ 
eigenthümer zu Stade; von Heß, Doctor zu Hamburg; von Zaſtrow, Exaufſeher der Forſten 
zu Haarburg; von Kielmannsegge, Grundeigenthümer zu Lauenburg; Mettlerkamp, Blei⸗ 
deckermeiſter zu Hamburg; Hanfft, Schlächtermeiſter zu Hamburg; von Gruben, Unterpräfeet 
in Bremerlehe; van der Decken, Vater, Exminiſter des Kurfürſten von Hannover; Langrehr, 
Exmunicipaleinnehmer zu Lüneburg; Tesdorpff, engliſcher Officier zu Barneſtadt; von Zeſter⸗ 
fleth, Exſubſtitut des kaiſerlichen Procurators zu Bremerlehe; von Iſſendorff, Exrichter zu 
Bremerlehe; van Witſch, van der Decken, von Witzendorff und von Sode, Exſubſtituten 
des kaiſerlichen Procurators zu Bremen, Stade, Lübeck und Hamburg; von Haupt, Exadvocat 
beim kaiſerlichen Gerichtshofe zu Hamburg; Friedrich Perthes, Buchhändler zu Hamburg; 
Fr. G. Zimmermann, Exprofeſſor zu Hamburg; von Ehrenſtein, Exmiteigenthümer des Corre⸗ 
ipondenten zu Hamburg; Meyer, Exburgvogt zu Hamburg. 
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Arbeiter angeſtellt haben. Alle Häuſer, welche den anzulegenden Befeſtigungen 
im Wege ſtänden, müßten ohne Gnade weggeriſſen werden; doch ſolle man 
dieſelben ſchätzen und die Stadt müſſe die Entſchädigung leiſten. Die Inſeln 
ſollten mit Redouten und Dämmen verſehen, über die Elbarme Brücken ge— 
ſchlagen, Haarburg neu befeſtigt, ausgerüſtet und verpaliſadirt werden. In 
die kleinſten Einzelheiten ging das Schreiben Napoleons ein, ſtets darauf 
verweiſend, daß der Marſchall Da vouſt nachſichtsloſe Strenge zu üben habe. 
Zehn Tage ſpäter ſchrieb der Kaiſer, daß ſämmtliche Ausgaben für die 
Feſtungswerke von der 32. Militairdiviſion beſtritten werden müßten, welche 
fuͤhlen ſolle, „was für ein Unterſchied es ſei, unter einer verfaſſungsmäßigen 
Regierung zu leben, oder außer der Conſtitution.“ 

Inwiefern alle dieſe ſtrengen Verfügungen lediglich aus der Seele Na— 
poleons kamen, inwiefern Rathſchläge des Marſchalls Davouſt zu ihnen 
beitrugen, muß dahin geſtellt bleiben, wenigſtens ſind keine aufreizende Be— 
eichte des Lezteren an feinen Monarchen öffentlich bekannt worden. Was 
nun die Schanzarbeiten betraf, wurden alle männlichen Einwohner ohne Ans: 
nahme für arbeitspflichtig erklärt, jedoch war jedem erlaubt, an ſeiner Stelle 
eine der Arbeit gewachſene Perſon zu bezahlen. Die freiwilligen Arbeiter 
bekamen zehn Schillinge Tagelohn, doch nahm ihre Zahl, eben weil die 
Stellvertretung geſtattet war, ſehr bald ab. Diejenigen, welche nicht reich 
genug waren, einen Stellvertreter zu bezahlen, ſandten ihre Weiber und 
Kinder. Ein Prediger und einige andere Bürger wurden allerdings gezwun— 
gen, perſoͤnlich zu arbeiten; es war dies Rache, welche ſchlimmer hätte aus— 
fallen können. 

Man darf indeſſen nicht glauben, daß zu den allerdings beſchwerlichen 
Schanzarbeiten bloß Hamburger verwandt wurden. Bauern von den Elb— 
inſeln, aus den Vierlanden, aus dem Bremiſchen und Lüneburgſchen wurden 
dazu beordert; unter anderen auch 600 Lübecker der unteren Volksklaſſen, 
die ſich gegen den dortigen franzöſiſchen Commandanten widerſpenſtig bezeigt 
hatten. 

Die Arbeiten, um Hamburg mit Haarburg zu einem großen Waffenplatze 
zu verwandeln, waren ungemein ausgedehnt. Insbeſondere war es für den 
Marſchall Davouſt nothwendig, die beiden Orte durch eine Brücke zu ver— 
binden, nicht nur weil dadurch beide Feſtungen durch gegenſeitige Unterſtützung 
an Stärke gewannen, ſondern auch, damit ſich die franzöſiſchen Truppen je 
nach Beſchaffenheit der Umſtände nach beiden Ufern der Elbe ſchnell und unge— 
hindert bewegen konnten. Die zu dem Baue der Brücke nothwendigen Zim— 
merleute und anderen Handwerker wurden in Hamburg, Lübeck, Bremen, 
Lüneburg und überhaupt in der, von den Franzoſen beſetzten, 32 Militair⸗ 
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diviſion requirirt, das Bauholz aus den Magazinen der Kaufleute genommen. 
Der Bau ſelbſt war ſehr großen Schwierigkeiten unterworfen, ſo daß Manche 
das Gelingen deſſelben für unmöglich hielten. Das unregelmäßige Anſchwel⸗ 
len der Elbe in den verſchiedenen Jahreszeiten, die Wirkungen der Ebbe und 
Flut, die verſchiedenartige Beſchaffenheit des Bodens in den vielen Kanälen, 
Inſeln und Sandbänken, dies Alles ſetzte kaum zu bewältigende Hinderniſſe 
entgegen. Ende Juni begann der Bau, und Ende November konnte die 
Cavallerie und Artillerie der Armee Davouſts, ſo oft es nöthig war, über 
die Brücke marſchiren. Dieſelbe war, mit Ausſchluß der Kunſtſtraße über die 
Inſel Wilhelmsburg, die jedoch, weil der Boden dem Wegbaue ſehr hinderlich 
war, erſt im Januar 1814 fertig wurde, vom Hamburger Brookthore bis 
zum Haarburger Schloßthore 15,941 Hamburgſche Fuß lang, und ruhte auf 
833 Pfahljochen. An zwei Stellen, wo der eigentliche Elbſtrom fließt, Nor⸗ 
der⸗ und Süderelbe genannt, dienten große Fähren, jede zu 400 Mann, oder 
70 Pferden, oder neun Wagen berechnet, zur Ueberfahrt, und zur Vertheidi⸗ 
gung des Stromes waren bei dieſen Fähren Blockhäuſer erbaut, die waͤhrend 
der Blocadezeit mit Kanonen beſetzt wurden. Das Volk nannte das zwar 
bewunderungswürdige, aber mit ſeinem Schweiße, Eigenthume und Gelde 
erbaute Werk die Teufels brücke. 

Hamburg war in früheren Zeiten mit regelmäßigen Werken verſehen. 
Im Weſten, von der Elbe bis an die Alſter, ſchützte es ein Erdwall mit 
neun Bollwerken, ein breiter und tiefer Waſſergraben, ein Glacis, und vor 
dieſem, an der ſüdweſtlichen Seite des Walles, auf beträchtlicher Höhe am 
Strome ein regelmäßiges Hornwerk; vor dem Altonaer und Dammthore waren 
Ravelins erbaut und gegen Nordweſt, auf einer ſanft ſich erhebenden Höhe, 
eine Sternſchanze, welche mittelſt eines bedeckten Weges mit der Hauptum⸗ 
wallung der Stadt zuſammenhing. Durch die Lombartsbrücke über die Alſter 
war dieſe weſtliche und nordweſtliche Vertheidigungslinie mit der öſtlichen ver⸗ 
bunden, welche letztere mit fünf Bollwerken oder Baſtionen und zwei Rave⸗ 
lins vor dem Stein- und vor dem Deichthore verſehen war. Auf dieſer 
Seite der Stadt erhebt ſich eine hohe, ſandige Fläche, links von der Alfter, 
rechts von dem Hammelbrook, einem ſumpfigen Marſchlande, begrenzt, und 
trägt die große Vorſtadt St. Georg. Dieſe war mit einem Walle umgeben, 
welcher regelmäßig ein- und ausſpringende Winkel hatte, ſich links an die 
Alſter, rechts an den Hammelbrook anſchloß und über letzteren mit Linien, 
die durch Ueberſchwemmungen leicht gegen einen Angriff zu ſichern waren, 
bis an den Elbdamm, den ſogenannten grauen Deich, fortlief. Die ſüuͤdliche 
Vertheidigungslinie, durch einen die Stadt ſelbſt durchſchneidenden Elbarm 
unterbrochen, hatte nur einen niederen Erdwall mit ſieben Bollwerken und 
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einem breiten Waſſergraben. Aus dieſer ſüdlichen Vertheidigungslinie führen 
zwei Thore, das Brook- und Sandthor, nach der der Inſel Wilhelmsburg 
gegenüberliegenden Inſel Grasbrook, welche häufigen Ueberſchwemmungen aus— 
geſetzt iſt, und auf der einige unbedeutende Außenwerke angelegt waren. 

Als Davouſt die Vertheidigung Hamburgs übernahm, befanden ſich die 
erwähnten Werke durchaus nicht in dem Zuſtande, ernſten Widerſtand leiſten 
zu können. Die Wälle waren in Spaziergänge verwandelt, die Bruſtwehren 
abgetragen, die Baſtionen bepflanzt, Glacis und Außenwerke planirt, breite 
Dämme führten zu den ſonſt durch Zugbrücken unzugänglich zu machenden 
Thoren. Auf allen Räumen, welche, ſollte Hamburg als Feſtung betrachtet 
werden, frei ſein mußten, waren Wohnhäuſer, Magazine, Gärten, Alleen 
angelegt, ſo daß der angreifende Feind ſich dem Hauptwalle, völlig gedeckt 
vor deſſen Geſchütz, hätte nähern können. Es iſt ſchon des Befehls vom 7. 
Juni Erwähnung gethan, durch welchen Napoleon dem Marſchall Davouſt 
rückſichtsloſe Härte in Wegreißung der Häuſer zur Pflicht machte, was Letzte— 
rer buchſtäblich und unnachſichtlich erfüllte. Er ließ den Hauptwall wieder 
möglichſt zur Vertheidigung einrichten, das Hornwerk, die Sternſchanze wie— 
der in Stand ſetzen und überdies drei neue Werke als erſte Linie der Weſt— 
ſeite erbauen. Auf der Oſtſeite wurden die Zugänge der Dämme, ſo wie die 
Brücke über die Bille durch Blockhäuſer und Verſchanzungen gedeckt, und auf 
der Hoͤhe gegen Hamm ein ſtarkes Werk gebaut. Von der Verbindung Ham— 
burgs mit Haarburg durch die Teufelsbrücke iſt ſchon die Rede geweſen, und 
hier mag nur noch erwähnt werden, daß dieſelbe ſtreckenweiſe ſtatt des Gelän— 
ders Winde, in welche Scharten für Geſchütz und Kleingewehr eingeſchnitten 
waren, hatte und durch Brückenköpfe vertheidigt wurde, ſowohl auf der Wil— 
helmsburg als auf dem Glacis von Haarburg. 

Haarburg liegt hart an der Elbe und beherrſcht ſowohl dieſe, als das 
Geeſtland. Die Feſtungswerke des Schloſſes, ein unregelmäßiges Fünfeck, mit 
bedecktem Wege, Glacis und doppeltem Waſſergraben, wurden durch Da vouſt 
wieder hergeſtellt. Das Städtchen, welches von der Citadelle ungefähr 2000 
Fuß entfernt iſt und weder Wall noch Mauer hatte, liegt am Abhange des 
ſchwarzen Berges, welcher den höchſten Punkt einer fortlaufenden Hügelreihe 
bildet. Auf dieſem Berge legten die Franzoſen eine große Schanze mit ver— 
paliſadirtem Graben, bedecktem Wege und Glacis, und auf den niedrigeren 
Abfußungen zwei kleinere, mit jener durch Verhaue verbunden, an. Noch 
tiefer bauten ſie zwei Flechen und zwei Blockhäuſer, und auf der Südſeite 
des Berges drei kleine Schanzen. Alle dieſe Werke waren durch einen zwei— 
ten Verhau verbunden, der auf der einen Seite an den Waſſergraben der 
Citadelle, auf der anderen an einen kleinen See nächſt der Stadt ſich anſchloß. 
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Der Gromhofberg war durch drei durch Verhaue verbundene Werke gekrönt. 
Südlich der Stadt, wo die Bremer Straße an dem entgegengeſetzten Thal⸗ 
rande dahinführt, deckten drei kleine Flechen und eine große, mit Verhauen 
geſchloſſene Schanze den Zugang, welcher abermals durch eine zweite Linie 
vertheidigt wurde. So war Saarburg mit einer zweifach zuſammenhängenden 
Linie von Befeſtigungen, von denen das Werk auf dem ſchwarzen Berge ſich 
durch vorzügliche Stärke auszeichnete, gegen jeden Angriff verwahrt. Ueber⸗ 
dies bilden alle nach Haarburg führenden Wege Engpäſſe, welche von dem 
Kreuzfeuer der vielen Flechen und Batterien beſtrichen wurden. 

Die Arbeiten von Haarburg waren beinahe beendet, als der Marſchall 
Davouſt am 3. December nach Hamburg zurückkehrte, nicht ſo die dieſer 
Stadt ſelbſt. Er wandte zwar der Vervollkommnung der Befeſtigung ſeine 
ungetheilte Aufmerkſamkeit zu, und ſobald ein Werk vollendet war, erhob ſich 
ein neues derſelben. Dennoch befand ſich Hamburg, als der Kronprinz 
von Schweden vor demſelben erſchien, in einem ſolchen Zuſtande, daß es 
im Anfange des December durch einen kräftigen Handſtreich vielleicht hätte 
eingenommen werden können. Die Fronte zwiſchen der Alſter und Altona 
konnte, ſo wie Haarburg und die Elbinſeln mit einigen 1000 Mann in 
Schach gehalten werden, und wäre ein Hauptangriff von Wandsbeck, Hamm 
und St. Georg erfolgt, fo würde Davouſt auf die Vertheidigung der an 
vielen Stellen offenen, unverpaliſadirten Stadt wahrſcheinlich beſchränkt wor⸗ 
den fein. Hienächſt hätte entweder eine Capitulation oder ein Sturm dem 
Kriege an der Elbe ein Ende gemacht, und fünf ſchwere Leidensmonate wür⸗ 
den dem unglücklichen Hamburg erſpart worden ſein. 

Allein der Kronprinz von Schweden war nicht geſonnen, vor 
Hamburg irgend eine Zeit zu verlieren, welche er zur Durchſetzung ſeiner 
Zwecke mittelſt einer ſchnellen Beſiegung Dänemarks bedurfte. Er dachte da⸗ 
her gar nicht auf einen ernſten Angriff auf Hamburg, wohl aber verſuchte 
er, den Marſchall Davouſt zur Abſchließung einer Capitulation zu bewegen, 
denn wenn dieſer abzog, konnten auch die Truppen, welche zu ſeiner Beob⸗ 
achtung zurückbleiben mußten, alsbald gegen Dänemark verwandt werden, 
Unter Vermittlung eines Altonaer Handelshauſes verfügte ſich ein Beamter 
des Departements der Elbmündungen, der Generaleinnehmer Meyer, zu dem 
Marſchall, um auf die Vorſchläge hinzudeuten, unter welchen es möglich ſein 
würde, Unterhandlungen anzuknüpfen, die zum Vortheile beider Parteien 
dienen könnten. Die Inſtructionen, welche der Abgeſandte von dem Kron⸗ 
prinzen von Schweden erhielt, gingen darauf hinaus, den Marſchall 
Davouſt aufmerkſam zu machen: „daß eine Streitmacht von mehr als 
100,000 Mann durch Napoleons Niederlage gegen ihn verwendbar geworden 
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ſei; daß bei feinem Beſtehen auf Hamburgs Vertheidigung, dieſe blühende 
Stadt zwecklos allen Verheerungen des Krieges und der Noth preisgegeben 
werde. Der Kronprinz ſei daher geneigt, um dieſe Uebel abzuwenden, dem 
Marſchall die Rückkehr nach Frankreich mit ſeinem Heere, mit dem Vorhehalt, 
auch ferner gegen die Verbündeten zu fechten, mit allen militairiſchen Ehren 
und mit dem Eigenthume des Heeres, bis an einen Punkt des Niederrheins, 
in Betreff welches man übereinkommen werde, zu geſtatten. Wohl ſei dabei 
auf die Beweggründe zu merken, die den Kronprinzen veranlaſſen könnten, 
von den Grundſätzen abzuweichen, nach welchen man dem Marſchall St. Eyr 
die Rückkehr nach Frankreich verweigert, und unter welchen ſein (des Kron— 
prinzen) Widerwille, franzöſiſches Blut zu vergießen, wo es die Befreiung 
Frankreichs und Europas nicht unbedingt erheiſchte, gewiß nicht zu den 
letzten gehöre. Nicht minder ſei der Marſchall darauf aufmerkſam zu machen, 
wie wenig es ihm zukomme, in einem Augenblicke, wo Frankreich ſo ſehr den 
Kern eines neuen Heeres bedürfe, 20,000 Franzoſen der ehrſüchtigen Hart— 
näckigkeit zu opfern, ſich in einem Platze halten zu wollen, der, wie ſehr 
man ihn auch befeſtiget, doch keiner regelmäßigen Belagerung trotzen und 
in keinem Falle ſich mit Dresden meſſen dürfe. St. Cyr, mehr in der Lage, 
die Abſichten Napoleons zu kennen und ihnen entgegen zu kommen, habe 
die Gegenwart feiner Truppen, ſobald das bewaffnete Europa den Rhein 
überſchritten, für weit wichtiger an der Moſel als an der Elbe gehalten. 
Darum habe er Unterhandlungen eingeleitet, welche, wenn ſie ſich auch nach— 
mals fruchtlos erwieſen, doch zur Genüge beweiſen konnten, was Napoleons 
Wunſch in dieſem Falle und was das drängendere Bedürfniß für die Noth des 
Augenblickes wäre. Endlich möge der Marſchall das Geſchick erwägen, welches 
ihm und ſeinen Truppen nach vergeblichem Widerſtande von der Erbitterung 
der Volker und der Rache der Monarchen bevorſtehe.“ Mit Ungeſtüm ver— 
warf Davouſt alle Vorſchläge, obſchon er in Betreff der Entſchlüſſe, die 
Dänemark bei der neueingetretenen Lage der Dinge faſſen würde, in großer 
Beſorgniß und Unruhe war. Er erklärte: „ſich bis auf Hamburgs letzte 
Trümmer vertheidigen und unter deſſen rauchenden Ruinen begraben zu wollen, 
um noch nach Jahrhunderten von ſich und dem unglücklichen Schickſalle der 
Stadt reden zu machen.“ 

Wenn es wahr iſt, wie ein ſonſt wohl unterrichteter Schriftſteller ) be— 
richte: Davouſt habe am 11. November von dem Marſchall Gouvion 
St. Cyr einen Boten erhalten, welcher ſich von Dresden her glücklich durch— 
geſchlichen hatte und ihm den Befehl überbrachte, in Hamburg eine Be— 
ſatzung zurückzulaſſen und mit der Hauptmaſſe ſeiner Truppen nach Holland 
zu marſchiren; wenn dieſe Thatſache, ſage ich, ihre Richtigkeit hat, ſo bleibt 
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es in der That unbegreiflich, weßwegen Davouſt einen Vorſchlag verwarf, 
der ihn ohne Schwertſtreich in den Stand ſetzte, nach jenem Lande zu mar⸗ 
ſchiren. 5 b 

Als dieſer Heerführer ſich auf Hamburg und die nächſte Umgegend be⸗ 
ſchränkt ſah, griff er zu den ſtrengſten Maßregeln, ſich behaupten zu können. 
Schon unter dem 31. Juli war befohlen worden, daß bis auf eine Entfer⸗ 
nung von 1500 Fuß um die Feſtungswerke eine Demaskirung der Kanonen 
vorgenommen, und daß in dieſem Umkreiſe bis zum 20. Auguſt alle Häuſer, 
Gaͤrten und andere Anlagen weggeſchafft werden müßten. Dieſe Nieder⸗ 
reißung wurde indeſſen bloß nach und nach vorgenommen; es traf ſich aber 
nur zu häufig, daß die Einwohner, wenn der dazu angeſetzte Tag kam, aus 
ihren Häuſern nichts weggeräumt hatten. Als die Reihe an den Hamburger 
Berg, eine Vorſtadt von 5000 Menſchen, kam, waren dieſe, durch den Scha⸗ 
den Anderer klug gemacht, ſo vorſichtig geweſen, nicht nur ihre beweglichen 
Effecten nach Altona zu ſchaffen, ſondern ihre Häuſer zum Theil ſelbſt nieder⸗ 
zureißen, und ſo eine große Menge Holz, Eiſen, Blei und andere Materialien 
zu retten. Demohngeachtet iſt nicht zu läugnen, daß die Franzoſen ohne alle 
Noth viele Wohnſtätten verbrannten, ja daß ſie weder die Keller verſchütteten, 
noch die ſtehen gebliebenen Mauern dem Erdboden gleich machten, mithin 
dem vorrückenden Feinde die Deckung, welche fie ihm entziehen wollten, 
eigentlich gar nicht nahmen. Häufig verfuhren fie mit einer durch nichts zu 
entſchuldigenden Barbarei. So befahl der Marſchall Davouſt, daß der 
Krankenhof, welcher der Feſtung zu nahe lag, verbrannt, und daß die Kranken 
eine Meile davon nach Eimsbüttel geſchafft werden ſollten. Dies ſollte binnen 
24 Stunden geſchehen. Vergebens ſtellte man vor, daß binnen ſo kurzer 
Zeit 900 Kranke nicht fortgebracht werden könnten. Vergebens bat man um 
Fuhren, vergebens ſogar um die Wagen, welche zur Fortſchaffung des Straßen⸗ 
unrathes gebraucht wurden, nur für einige Stunden. Davouſt kam, und 
das Krankenhaus loderte mit beträchtlichen Vorräthen an Leinen und Bett⸗ 
zeug in Flammen auf, welche 900 mit wenigen geretteten Effecten umher⸗ 
liegende Sieche und Sterbende beleuchteten. 

Die Zerſtörung dehnte ſich auf einen weiten Umkreis von Hamburg aus. 
Das Verheerungsſyſtem Davouſts traf Eimsbüttel, den Roſenhof, das 
Schulterblatt, den Grindel, die Wilhelmsburg, den grünen Deich und den 
Billwerder. Jedem kleinen Feldpoſten, der ſich nicht halten konnte, wurde 
ein freier Platz durch Verwüſtung der Umgegend geſchafft: zwecklos, denn 
ſolche Poſten wurden ſtets aufgehoben, ja ſelbſt die Einnahme von Hamm 
durch die Verbündeten forderte nur eine Stunde Zeit. Bis auf eine Meile 
Entfernung von Hamburg wurde Alles mit Vandalenwuth zerſtört. Dennoch 
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war nicht zu hindern, daß ſich der Feind ziemlich unentdeckt nahen konnte, 
da die Gegend weit und breit mit Pflanzungen und Bäumen bedeckt iſt. 
Ueberdies war es nicht immer das Geſetz der Nothwendigkeit, welches den 
Marſchall Davouſt veranlaßte zu ſengen, zu brennen und zu verheeren. Ein 
Beweis, wie willkürlich dabei verfahren wurde, iſt, daß in Eimsbüttel das 
große Haus und der Park einer Frau Heuß jedem Schaden entging, während 
man rund umher alle übrigen Häuſer in Aſche legte, alle Gärten zerſtörte. 
Auf den Stadtdeichen wurden die Bäume niedergehauen und dies läßt ſich 
rechtfertigen; aber man brannte auch die Häuſer nieder, und verwüſtete die 
Hecken und Gartenanlagen, welche hinter den Deichen lagen, und dieſelben 
kaum überragten. Das wußten die Ruſſen dem Marſchall Dank, denn es 
wurde ihnen dadurch ein bequemer Weg hinter den Deichen gebahnt. 

Sich die nöthigen Nahrungsmittel zu verſchaffen, hatte Dap ouſt bei 
ſeinem Zurückweichen nach Hamburg alle Ortſchaften, von denen er wußte, 
daß er in dieſelben ſehr wahrſcheinlich nicht wieder werde zurückkehren können, 
nach aller Möglichkeit völlig ausleeren laſſen. Die Gegenden jedoch, welche 
dem Mittelpunkte ſeiner Vertheidigung, Hamburg, am nächſten lagen, ver— 
ſchonte er mit allen willkürlichen Wegnahmen und Fouragirungen. Nicht 
etwa aus Milde, ſondern aus Klugheit, denn er betrachtete dieſe Punkte als 
ſeine Speiſekammer. Würde er dieſelben auf einmal ausgeleert haben, ſo 
hätte er ſich der Gefahr ausgeſetzt, daß ſeine Magazine überfüllt, daß die 
aufgehäuften Vorräthe vergeudet wurden, oder verdarben. Die Inſeln Bill— 
werder, Ochſenwerder, Wilhelmsburg, Finkenwerder, die Dörfer Eimsbüttel, 
Eppendorf, Hamm, Hammerbrook wurden daher einer Fouragirung unter— 
worfen, die allwöchentlich vom December 1813 bis zum April 1814 wieder— 
kehrte, und ſie zwar ohne Unregelmäßigkeit, aber eben darum deſto ſyſtema— 
tiſcher ihrer Habe beraubte. Der Marſchall erreichte dadurch, daß er immer 
friſche Fütterung für die Pferde und das Schlachtvieh von Hamburg hatte. Erſt 
im April 18414, als es in der nächſten Umgegend durchaus nichts mehr zu 
fouragiren gab, wurden die von Davouſt gefüllten Magazine in Anſpruch 
genommen. Allerdings blieb den Einwohnern bei dieſer allmäligen Ausleerung 
ſtets die Hoffnung, einen Theil iher Habe zu behalten, dafern die Fronzoſen 
aus was immer für Gründen genöthigt wurden, Hamburg zu verlaſſen. 

Mit eben ſo großer Vorſicht, aber gleichem Drucke für die Einwohner, 
verfuhr der Marſchall in Betreff anderer Lebensmittel und nothwendigen Be— 
dürfniſſe. Durch die franzöſiſche Einrichtung der vereinigten Gefälle kannte 
er genau alle Vorräthe, namentlich an Wein, Branntwein und dergleichen 
Gegenſtänden. Die Magazine des Marſchalls enthielten eine außerordentliche 
Menge Wein, welche zum Theil aus Lübeck, Stade und anderen Orten her: 
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beigeführt worden waren. Dieſen Vorrath wollte Da vouſt jedoch nur für 
den Fall des Mangels bewahren, er requirirte daher den täglichen Bedarf 
für die Armee und für die Hoſpitäler; die Niederlagen der Handelsleute und 
Privatperſonen litten darunter. Ganz ebenſo verfuhr der Marſchall mit allen 
übrigen Bedürſniſſen, Reis, Salz, Sago, Apothekerwaaren und Feuerung. 
Wenn in allen dieſen Dingen nicht zu viel requirirt wurde, läßt ſich dem 
Marſchall Davouſt kaum ein Vorwurf machen, wenn man bedenkt, daß er 
Hamburg als eine zum zweiten Male eroberte Stadt betrachtete, und daß 
die Einwohner ihn, wie die Franzoſen überhaupt, auf das Bitterſte haßten, 
es auch nicht gar zu ſehr bargen. 

Es ſcheint überhaupt nothwendig zu ſein, bevor man den einzelnen fran⸗ 
zöſiſchen Befehlshaber vollkommen verdammt, zu berückſichtigen, was ſeit dem 
erſten Revolutionskriege für Maximen galten, und wie fie ſich unter dem 
Kaiſerreiche ausgebildet hatten. So erachteten die Franzoſen Vergehen, die 
gegen ſie verübt wurden, nicht als lediglich von Individuen, ſondern von 
der Stimmung Aller ausgehend, und falls ſie die wirklich Schuldigen nicht 
zu ertappen vermochten, ſo ſtraften ſie, damit Strafe ja ſei, die nächſten 
beſten Unſchuldigen. Es herrſchte ein grauſamer, gegen Leiden völlig gleich⸗ 
gültiger Egoismus in dem ganzen Syſteme, und die Truppen thaten es hierin 
nur ihrem Imperator gleich, der fie eben fo wenig ſchonte, als er ihnen, 


außer wo es mit Vortheil verknüpft war, Schonung zumuthete. Als der 


Marſchall Davouſt bei Ratzeburg lagerte, befand ſich das Dorf Muſtin in 
der traurigſten Lage, nämlich in der zwiſchen den Vorpoſten der feindlichen 
Heere. Täglich ſtießen da die fouragirenden Parteien aufeinander, und gab es 
keine Gefechte, ſo ſtellten ſich Marodeure ein. Eines Tages plünderten ſolche 
franzöſiſche Herumſchwärmer in dem Dorfe, und die Bauern, zur Verzweiflung 


gebracht, jagten ſie mit Prügeln von dannen. Was that Davouſt? Er 


ſchickte am nächſten Tage ein Commando von 200 Mann in das Dorf, und 
die erſten drei Menſchen, welche die Soldaten ergriffen, wurden ohne Weiteres 
erſchoſſen. Das war nun einmal Syſtem bei der franzöfifchen Armee, und 
Davouſt, ſeit ſo vielen Jahren in dieſer Schule erzogen, kannte kein Gefühl 
von Menſchlichkeit, ſobald er glaubte, es leide das Beſte der ihm anvertrau⸗ 
ten Armee, oder es werde die Pflicht des unbedingten Gehorſams und der 
ſtumpfen Unterwürfigkeit beleidigt. Andererſeits waren auch die Soldaten 
verwildert. Als die Franzoſen nach dem Waffenſtillſtande Lauenburg weg⸗ 
nahmen, ritt der Graf Dannſkiold Löwendal an der Seite des Marſchalls 
Davouſt in die Stadt ein. Aus einer abgelegenen Gaſſe kam ein Lützower 
hervor, dem in dem Gefechte der vergangenen Nacht ein Arm zerſchmettert 
worden, und der mehrere Stunden ohne Verband geblieben war. Die Fran⸗ 
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zoſen ſtürzten auf ihn los, ſetzten ihm die Bajonnette auf die Bruft und 
drohten ihn zu ermorden. Nur mit Mühe rettete ihn der Begleiter des Mar— 
ſchalls aus ihren Händen. Wenn ſo etwas in der Nähe des gefürchteten Feld— 
herrn geſchehen konnte, läßt ſich ſchließen, wie die franzöfifchen Soldaten 
gegen die Einwohner, welche fie als Feinde nicht mit Unrecht betrachteten, - 
fern von den Augen des Marſchalls verfuhren. Napoleon und ſeine Feld— 
herren geſtatteten den Soldaten über die eroberten Länder, und als ein 
ſolches wurde die 32. Militairdiviſion angeſehen, volle Macht. Der Soldat 
ergriff daher jede Gelegenheit, ſeine Gewalt zum Schaden der Bewohner zu 
mißbrauchen, woran zum Theile das Betrugsſyſtem der Verpflegungsbeamten, 
die ihn Noth leiden ließen, Schuld war. Die franzöſiſchen Kriegscommiſſaire 
verſtanden es recht gut, Lieferungen auszuſchreiben und Vorräthe aufzuhäufen, 
aber ſie wußten faſt noch beſſer den Subalternofficieren und Gemeinen die 
Rationen zu ſchmälern, um ſich ſelbſt zu bereichern. Der Soldat darbte, 
und die Länder wurden dennoch ausgeſogen. Marodiren wurde daher eine 
erlaubte Sache, und Niemand verſtand ſich beſſer darauf als die franzöſiſchen 
Soldaten. Die Gothen und Vandalen haben die Länder, durch die ſie zogen, 
verwüſtet und ausgeraubt, aber fo methodiſch ausgelaugt und ausgeſogen 
haben ſie dieſelben nicht, wie es die Franzoſen gethan. Wenn zum Beiſpiele 
in befreundeten Ländern etwas geliefert werden ſollte, Betten oder dergleichen 
für das Hoſpital, fo übernahmen die Commiſſaire, gegen eine gewiſſe Summe, 
den Antheil zu beſorgen, den irgend Jemand herzugeben hatte. Das Geld 
wurde eingeſtrichen, das zu Liefernde nicht beſorgt, es mangelte mithin nach 
wie vorher. Um nun die requirirten Gegenſtände zu bekommen, wurden andere 
Commiſſaire verordnet, die Operation begann von vorne, und die Bürger, 
ein paarmal um ihr Geld geprellt, mußten die Requiſiten doch endlich liefern. 
Bei dieſem Hange zu Gewaltthaten von Seiten der Soldaten, dieſen raffi— 
nirten Betrügereien von Seiten der Verpflegungsbeamten, fiel manches Un— 
erhörte vor, das dem Oberbefehlshaber zugeſchrieben wurde, das dieſer aber 
weder wußte, noch auch bei dem einmal herrſchenden Syſteme hindern konnte. 
Es iſt daher faſt gewiß, daß der Marſchall Davouſt mancher Unthaten ge— 
ziehen wurde, die er beſtraft haben möchte, wenn er ſie gekannt hätte: aber 
iſt es etwa Unrecht, das verabſcheuungswürdige Syſtem, welches die franzöſiſche 
Armee allenthalben befolgte, dem zur Laſt zu legen, der es veranlaßte oder 
duldete, dem Kaiſer und den übrigen Oberbefehlshabern? Ernteten dieſelben 
in letzter Inſtanz den Ruhm, den die Tapferkeit ihrer Truppen erfochten, ſo 
müſſen ſie auch die gehäufte Schmach der Ausſchweifungen, Gewaltthaten, 
Erpreſſungen, auf ſich nehmen, welche die Soldaten und die Heeresbeamten 
begingen. N 
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Ein ſo großer Vorrath von Lebensbedürfniſſen aller Art aber auch in 
Hamburg aufgehäuft war, ſchien er dem Marſchall Davouſt für die Bevöl⸗ 
kerung dennoch nicht hinzureichen. Er vertrieb mitten in der ſtrengen Jahres⸗ 
zeit an 25,000 Menſchen aus Hamburg, Kranke und Geſunde, Kinder und 
Greiſe. Ohne vorherige Anzeige, mitten in der Nacht, erſchienen Gensd'ar⸗ 
men, Polizeiwächter und Soldaten, drangen in die Wohnungen, ließen den 
Unglücklichen kaum Zeit, ſich zu bekleiden und trieben ſie in Kirchen 
und große Kerker zuſammen. Des Morgens um fünf Uhr wurden ſie zur 
Stadt hinausgebracht. Ihr Ziel war Altona, aber man öffnete nicht das 
nächſte, das Altonaer Thor, ſondern die Armen mußten zum Dammthore 
hinaus, ſo daß ihr Marſch bei der Kälte um eine halbe Meile verlängert 
wurde. Auch aus den anderen Thoren wurden Viele gebracht, und die Lage 
dieſer Perſonen war um ſo beklagenswerther, da ſie bei hartem Froſte zwei 
Meilen hatten, um zuerſt nach dem Städtchen Bergedorf zu gelangen, wo 
ſie nicht bleiben konnten, ſondern nach Lübeck und Bremen geſandt werden 
mußten. Uebrigens ſtebt in Frage, ob dieſe harte Maßregel überhaupt durch 
militairiſche Nothwendigkeit auch wirklich geboten war. Brod ſcheint in jedem 
Falle für die ganze Bevölkerung vorhanden geweſen zu ſein. Wenigſtens 
ſchrieb der Marſchall Davonft am 16. October an den Grafen Hogendorp⸗ 
„Die Gouvernements-Commiſfion hat, indem fie eine gewiſſe Anzahl Bäcker 
mit Patenten verſah, ſie die feierliche Verpflichtung übernehmen laſſen, daß 
ſie für die Bevölkerung Hamburgs Vorräthe auf ſechs Monate haben. 
Seit meiner Rückkehr nach Hamburg habe ich dieſen Befehl erneuert. Der 
Herr Präfect und der Graf Chaban haben mich verſichert, daß die 
Bäcker dieſe Vorräthe beſitzen.“ 

Aber ohne Beiſpiel in der Geſchichte belagerter Plätze, und völlig uner- 
klärlich, außer durch unedles Rachegefühl, iſt folgende Maßregel, welche der 
Marſchall Davouſt ergriff. Er öffnete 62 Verbrechern vom Civilſtande die 
Gefängniſſe, jagte ſie zur Stadt hinaus, und ließ ſie dergeſtalt gegen Hol⸗ 
ſtein, Mecklenburg und die hannöverſchen Lande los. Der Marſchall hatte 
für 30,000 Soldaten Lebensmittel im Ueberfluſſe, er hätte alſo auch dieſe 
Verbrecher ernähren können. Wollte er dies nicht, ſo mußte er dem kaiſer⸗ 
lichen Gerichtshofe die Anzeige machen, damit dieſer die Sorge für Ernaͤh⸗ 
rung dieſer gemeinſchädlichen Menſchen trage. So wurden muthwilliger Weiſe 
die Leiden jener Gegenden durch Räuberbanden vermehrt. Noch im Auguſt 
1814 ſah ſich die hannöverſche Regierung in der Nothwendigkeit, auf Ber: 
brecher, denen ein Marſchall von Frankreich die Kerker geöffnet, fahnden zu 
laſſen. 

Eine andere Maßregel, die der Marſchall befahl, erregte ſowohl die 
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hoͤchſten Beſorgniſſe als die lauteſten Klagen der Bürgerſchaft. Er befahl 
nämlich, daß die aus den Hoſpitälern entlaſſenen, ſich im Wege der Beſſerung 
befindlichen Kranken je zwei und zwei durch die ganze Stadt vertheilt und 
bei den Bürgern einquartiert werden ſollten. Manche dieſer Kranken mochten 
in ſich ſelbſt, oder in ihren Kleidern die Keime des Hoſpitalfiebers tragen; 
aber obſchon von Seite der Stadt die dringendſten Vorſtellungen gemacht 


wurden, Davouſt zur Nufhebung einer für den Geſundheitszuſtand der Be⸗ 


völkerung ſo gefährlichen Verfügung zu bewegen, ſo wie ihn zu vermögen, die 
Reconvgleſcenten in großen abgeſouderten Gebäuden unterzubringen, beharrte 
die ſtrenge Kälte die Verbreitung der Seuche. Wenn man bedenkt, daß des 
Marſchalls Davouſt Hauptaugenmerk ganz und gar nicht auf das Wohl der 
Hamburger, ſondern auf die Behauptung des Platzes, mithin auf die Bewah⸗ 
rung der größtmöglichen Anzahl der Soldaten gerichtet war, ſo liegt am 
Tage, daß er für die Reconvaleſcenten beſſer ſorgte, indem er ſie in Bürger⸗ 
hauſer vertheilte, als wenn er fie in großen Gebäuden zuſammengepfercht 
hätte. Wahrſcheinlich war ihm dieſe den Bürgern läſtige und gefährliche 
Maßregel von dem franzöſiſchen Protomedicus angerathen, und wo es das 


Beſte des Dienſtes betraf, ließ ſich Davouſt niemals durch irgend eine Rück⸗ 2 » 


ficht abhalten, daſſelbe aus allen Kräften zu befördern und wahrzunehmen. 
Und hiebei darf nicht übergangen werden, daß Davouſt ſelbſt immerwährend 
vier Reconvaleſcenten in feinem Hauſe hatte, daß weder die franzöſiſchen Ge⸗ 
nerale und Stabsofficiere, noch die franzöſiſchen Beamten von dieſer Maß⸗ 
regel ausgenommen waren. Die geſunden Truppen fielen den Einwohnern 
durch Einquartierung nicht zur Laſt, ſondern waren faſt ſämmtlich kaſernirt. 
Die Kaſernen befanden ſich größtentheils in Häuſern, welche nahe an den 
Wällen lagen. Die leeren Gebäude in der Mitte der Stadt waren zu Ma⸗ 
gazinen und Verwaltungskanzeleien benützt. 

Die Ruhe in der belagerten Stadt zu handhaben, ſaß eine Militaircom⸗ 
miſſion, alle Vergehen ſummariſch zu richten. Der Marſchall Davouſt ſagt 
in ſeiner Rechtfertigungsſchrift an Ludwig XVIII., daß er nur elf Falſch⸗ 
werber und Spione habe erſchießen laſſen. Dies iſt nicht genau; außer jenen 
wurde ein Hamburger Bürger, Namens Chriſtian Berthold Brügmann am 
27. October 1813, und am 2. November Henne Rathmann aus Bergedorf 
erſchoſſen, Beide, weil man in ihren Wohnungen ein Gewehr gefunden hatte; 
endlich am 20. December ein gewiſſer von Prinzen, deſſen Verbrechen gar 
nicht bekannt geworden iſt. 

Das Uebergehen der Deutſchen, Holländer, Polen und Italiener, die 
ſich in des Marſchalls Davouſt Armee befanden, erbitterte ihn dermaßen, 
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daß er ſich zu mehreren unverantwortlichen Handlungen hinreißen ließ. So 
wurde ein gewiſſer Feldtmann, ein geborner Hannoveraner, auf die bloße 
Vermuthung, er habe Leute der Beſatzung zur Deſertion verführt, am 18. 
Januar in der Vorſtadt Hamm erſchoſſen. Da den Soldaten Belohnungen ver⸗ 
ſprochen waren, wenn ſie Falſchwerber anzeigten, geſchah es, daß mehrmals 
völlig Unſchuldige die Todesſtrafe erleiden mußten, wie ein Augenzeuge, der 
dem Marſchall Davouſt in vielen Punkten Lob zollt, berichtet). Einſt 
wurde ein Mann aus Altona angezeigt, welcher mit einigen Artilleriſten ge⸗ 
redet, und ſie zur Deſertion zu verleiten verſucht haben ſollte. Davouſt 
wollte die Neutralität Altonas nicht öffentlich verletzen, daher ſandte er in 
der Nacht zwei, mit Dolchſtöcken verſehene, verkleidete Gensd'armen mit dem 
Befehle hinüber, ſich in das Haus des bezeichneten Mannes zu verfügen, ihn 
aufzuheben und nach Hamburg zu bringen, oder aber, wenn er ſich widerſetzte 
und um Hilfe ſchriee, zu toͤdten. Zum Glücke war der Verfehmte in dieſer 
Nacht nicht in ſeinem Hauſe, und da ſeinem Dienſtmädchen von dem nächt⸗ 
lichen Beſuche nichts Gutes ahnte, fo entging er glücklich der Gefahr 2. 
Man muß jedoch ſo gerecht ſein, zu erwähnen, daß die unnachſichtige 
Strenge des Marſchalls ſeine eigenen Untergebenen durchaus nicht verſchonte. 
Faſt jeden Sonnabend wurden auf dem Walle Militairperſonen wegen grober 
Verbrechen, Deſertion, Mord, Inſubordination, Raub und dergleichen hinge⸗ 
richtet. Ein Regimentschirurgus wurde erſchoſſen, weil er den für die Kranken be⸗ 
ſtimmten Madera ſich ſelbſt zugeeignet hatte. Einige Commiſſaire ſaßen, des Unter⸗ 
ſchleifes verdächtig, Monate lang gefangen, mußten aber zuletzt wegen Man⸗ 
gels an Beweiſen freigeſprochen werden. Davouſt hatte niemals einen Ver⸗ 
brecher der Art, welcher überführt war, gefchont: aber das Raubſyſtem der 
Verpflegungsbeamten war ſo vortrefflich organiſirt, und dieſelben hielten ſo 
feſt zuſammen, daß eine Ueberführung zu den außerordentlichen Seltenheiten 
gehörte. Ueberdies waren die Einwohner von Hamburg dermaßen eingeſchüch⸗ 
tert, daß ſie kaum jemals auf Genugthuung zu dringen wagten, ſondern in 
den allermeiſten Fällen im Stillen das ihnen zugefügte Unrecht duldeten. 
Die Wegnahme der Fonds der altberühmten Hamburger Bank an drei⸗ 
zehn verſchiedenen Tagen, vom 11. November, dem erſten, bis zum 17. April, 
dem letzten, wo fie völlig ausgeleert wurde, iſt dem Marſchall Davouſt zum 
Verbrechen angerechnet worden. Allein er mußte Geld zur Beſtreitung der 
Bedürfniſſe ſeiner Armee haben, die Kaufmannſchaft verſtand ſich zu nichts, 
der voͤllige Erſatz von Frankreich wurde wiederholt zugeſichert, und ſo iſt 
kaum abzuſehen, wie ein anderer General an Davouſts Stelle viel anders 
hätte handeln können. Inwiefern er ſich ſelbſt dadurch bereicherte, iſt eine, 
ſelbſt von ſeinen Feinden nur angedeutete, jetzt durchaus nicht mehr mit eini⸗ 
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gem Anſcheine von Gewißheit zu beantwortende Frage). Der bei weitem 
geringere Theil der weggenommenen Fonds beſtand in gemünztem Gelde, und 
es ſah ſich daher der Marſchall Davouſt genöthigt, die Silberbarren durch 
den alten Hamburger Stempel vom Jahre 1809, wo die Stadt noch frei 
war, ausprägen zu laſſen. 

Wir gehen nun zu den militairiſchen Ereigniſſen während der Blocade 
über. Um die Zeit, als der Marſchall Davouſt auf Hamburg und die 
nächſte Umgegend beſchränkt wurde, mochte ſich ſeine dienſtfähige Streitmacht 
auf 31,000 bis 32,000 Mann und 5400 Pferde belaufen ). Um dieſelbe 
Zeit betrug das Blocadecorps auf dem rechten Ufer 14,000 Mann Fußvolk, 
6677 Mann Cavallerie, auf dem linken zwiſchen 9000 und 10,000 Mann, 
alſo im Ganzen 31,000 Mann mit 172 Kanonen. Erwägt man den Um⸗ 
fang der Vertheidigungslinie Davouſts mit Einſchluß von Haarburg und 
der Elbinſeln, ſo ergiebt ſich, daß die Streitkräfte des Marſchalls keineswegs 
uͤbergroß waren. Daſſelbe muß man um fo mehr von dem Blocadecorps be— 
haupten. Nach dem ſpäteren Eintreffen der dreizehnten ruſſiſchen Infanterie 
diviſion und des Milizeorps Tolſtoy's ſtieg es allerdings auf 50,000 Mann, 
worunter ſich 9000 Mann Cavallerie befanden: aber auch dann war die 
Blocade einer Stadt, wie Hamburg mit Haarburg und den Inſeln, verthei— 
digt von ſo vielen tapferen Truppen unter einem erfahrenen Anführer, keine 
geringe Aufgabe. 

Es in dieſem Werke bereits die Stellung angegeben worden, welche die 
polniſche Armee unter Bennigſen gegen Ende December, Hamburg auf dem 
rechten Elbufer einſchließend, einnahm. Auf dem linken Ufer blokirte General 
Stroganoff Haarburg. 

In den letzten Tagen des December fielen um dem Beſitz des Bill- und 
des Ochſenwerders häufige Vorpoſtengefechte vor. In der Nacht vom 1. zum 
2. Januar unternahmen die Belagerten in acht Elbſchiffen eine Landung auf 
dem Ochſenwerder, die«ruſſiſchen Truppen von da wieder zu vertreiben; kaum 
waren aber die erſten Feinde an das Land geſtiegen, als ſie von einem ſo 
heftigen Kleingewehrfeuer empfangen wurden, daß ſie ſich mit großem Ver— 


) Wer ſich über die Wegnahme der Bankfonds gründlich unterrichten will, leſe die nad 
ſtehend angegebene, mit zwanzig authentiſchen Beilagen verſehene Schrift nach: „Geſchichtliche 
Darſtellung der Ereigniſſe, welche während der Blocade in Folge der Verfügungen des fran« 
zöſiſchen Gouvernements die Hamburger Bank betroffen haben. Von C. N. Pehmöller. 
Hamburg, 1814.“ Der ganze Bankfonds, welcher nach Abſchluß der letzten Bankbilanz vom 
4. November 1813 in 7,489,343 Mark Banco beſtand, wurde allmälig weggenommen. Dem 
Könige von Dänemark wurde, was er in der Hamburger Bank hatte, verabfolgt. 
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luſten) wieder zurückziehen und den Ruſſen den . . u at 
mußten. 


Am 3. Januar griff der Genctallieutenaut Markoff die Wörſer Bin 
terhude, Eppendorf, Hoheluft und Eimsbüttel an und vertrieb den Feind 
daraus trotz ſeiner hartnäckigen Gegenwehr. at laden ; 

Am 5. Januar unternahm der Feind, 800 Mann ſtark, einen Angriff 
auf die Vorpoſten des Generals Tſchaplitz bei Eichbaum mit ſolcher Heftig⸗ 
keit, daß dieſelben zurückgeworfen wurden. Sobald aber die Unterſtützungs⸗ 
truppen heranrückten, wurden die Franzoſen genöthigt, ſich bis hinter ihre 
Verſchanzungen zurückzuziehen. 8 t 

Acht Tage ſpäter, den 13. Januar, rückten ſtarke, feindliche Abtheilun⸗ 
gen gegen Winterhude, Uhlenhorſt und Eppendorf vor, welche Ortſchaften 
von den Einſchließungstruppen des rechten Flügels unter dem Generallieute⸗ 
nant Markoff beſetzt waren. Indeſſen war man auf Seite der Belagerer 
von dem Angriffe ſchon früher unterrichtet); der Feind fand fie daher 
vorbereitet und wurde nach einem lebhaften Gefechte zurückgetrieben. Ins⸗ 
beſondere litt damals das Dorf Eppendorf. 

Am 20. Januar waren es die Belagerer, welche einen doppelten Angriff 
unternahmen. Auf dem linken Ufer ließ Bennigſen durch den General 
Stroganoff Haarburg und den ſchwarzen Berg angreifen, um eine gleichzeitige 


Unternehmung gegen die Inſel Wilhelmsburg zu unterſtützen. Die nächſten 


Dorfer um Haarburg und ein Blockhaus an der Südſeite der Stadt wurden 
erobert. Ja die ruſſiſchen Truppen drangen ſogar bis an die äußerſten 
Häuſer der Stadt Haarburg vor und gaben den Angriff erſt auf, als die 
Starke des Feindes bewies, daß derſelbe von keinem Nutzen fein konne, und 
nachdem ſie neun ſchwere Geſchütze vernagelt und 800 Mann gefangen 
genommen hatten. Eben von fo gutem Erfolge war auch der Angriff, welchen 
der rnſſiſche General Tſchemſchuſchnikoff von dem Ochſenwerder auf die 
Inſel Wilhelmsburg unternahm. Die Verſchanzungen der Inſel Moorwerder 
wurden zerſtört, der Feind geworfen, vier Kanonen erobert, Era Be: 
und 500 Mann zu Gefangenen gemacht ). 

Am 25. Januar, nachdem der General Roſſy mit feinen WiN von 
Magdeburg beim Blocadecorps eingetroffen war, ordnete Graf Bennigſen, 
getreu ſeiner Aufgabe, den Feind auf einen immer kleineren Bezirk einzuengen, 
auf dem rechten Ufer Angriffe gegen das befeſtigte Hamm, auf den ſogenannten 
Aufſchläger Weg und auf den Stadtdeich an, während er zugleich die auf 
der Seite von Wandsbeck und Altona liegenden Außenwerke beunruhigen 
ließ. — Der Generalmajor Tſchemſchuſchnikoff überfiel vom Ochſenwerder 
die Verſchanzungen bei Moorfleth und eroberte dieſelben. Der Oberſt 
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Wtoroff rieb den Poſten beim Aufſchlag, den er eroberte und beſetzte, völlig 
auf. Der Generalmajor Gogel griff die befeſtigte Vorſtadt Hamm in Fronte 
und Flanke an und eroberte fie, binnen einer Stunde. Zwar verſuchte ſich 
der Feind auf dem Kirchhofe zu ſetzen, wurde aber auch von da vertrieben. 
Der General Roſſy machte mit zwei Colonnen Scheinangriffsbewegungen 
von Wandsbeck her und drängte die feindlichen Vorpoſteu zurück, während 
der General Markoff mit gleichem Erfolge von Altona her wirkte. Trotz 
des tiefen Schnees und der hartnäckigen Gegenwehr des Feindes gelangen an 
dieſem Tage alle Unternehmungen der Ruſſen; alle genannten Poſten wurden 
meiſtens mit dem Bajonnette erobert, der Feind bis auf Kartätſchenſchußweite 
von der Stadt, mit einem Verluſte bloß an Gefangenen von acht Officieren 
und 300 BADEN: Winged dhe 


um dieſe Zeit trat der General Stroganoff feinen, Marſch nach dem 
Rheine an, und das Corps des Generallieutenants Grafen, Wallmoden 
übernahm die Blocade auf dem linken Elbufer. Am 23. und 24. Januar 
bezog die hannöverſche Linienbrigade (mit Ausnahme des zu Glückſtadt zurüͤck— 
gebliebenen Bataillons) zu Stade, die leichte Brigade in und um Buxtehude, 
die Cavallerie, die ruſſiſch-deutſche Legion und die Hanſeaten bei Winſen und 
Hittfeld die Quartiere. 

Am 26. Januar bewirkten die Truppen des Generallieutenants Wall⸗ 
moden die Einſchließung von Haarburg. Vier Bataillone der ruſſiſch⸗ 
deutſchen Legion und die Jägercompagnie derſelben, das erſte Huſarenregiment 
und eine reitende Batterie bezogen die Poſten rechts von Hittfeld bis zur 
Elbe. Als Unterſtützung blieben die drei anderen Bataillone der Legion, das 
zweite Huſarenregiment und zwei reitende Batterien zu Winſen. Links von 
Hittfeld bis an die Elbe ſtand die leichte und Linienbrigade der hannöverſchen 
Truppen, drei Schwadronen hannöverſche, ſechs Schwadronen hanſeatiſche 
Huſaren und zwei Fußbatterien. Es betrug nun das Einſchließungscorps 
auf dem linken Ufer der Elbe gegen 7000 Mann, worunter 1800 Mann 
Cavallerie. Wallmodens Hauptquartier befand ſich zu Winſen. 

Die feindlichen Truppen waren ſeit dem erzählten Angriffe am 20. Januar, 
auf Haarburg ſelbſt und auf die Verſchanzungen auf dem ſchwarzen, dem 
Gromhof- und dem Krummholzberge beſchränkt. Da jedoch die nächſten Dörfer, 
Lauenbrook, Ecksdorf, Wilsdorf, unter den Kanonen der Werke von Haarburg 
lagen und die Jahreszeit zum Bivouaquiren viel zu ſtrenge war, ſo wurden 
dieſe Punkte bloß von ſchwachen Poſten beſetzt, während die Unterſtützungs⸗ 
truppen in den nächſt dahinter gelegenen Ortſchaften cantonirten. Der Feind 
verhielt ſich völlig ruhig und hatte außerhalb ſeiner Verſchanzungen nur 
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Neuland beſetzt, um die Verbindung über die Elbe mit dem Ochſenwerder zu 
bewahren. 

Die Elbe aber, Davouſts Verbündete, wenn fließend, feine Feindin, 
wenn feſt, war mit Eis bedeckt. Bennigſen beſchloß daher einen Angriff 
auf die Inſel Wilhemsburg um ſo mehr, da am 2. Februar das ruſſiſche 
Milizeorps des Generallieutenants Grafen Tolſtoy vor Hamburg eingetroffen 
war. Es wurde nun die Einſchließungsarmee auf dem rechten Elbufer in 
drei Corps getheilt, in das des linken Flügels unter dem General der In⸗ 
fanterie Doctoroff, in das des Centrums unter dem Generallieutenant 
Grafen Tolſtoy und in das des rechten Flügels unter dem Generallieutenant 
Markoff. Der Zweck des beabſichtigten Angriffes auf die Inſel Wilhelms⸗ 
burg war, wo möglich die Verbindung zwiſchen Hamburg und Haarburg zu 
zerſtören. Der General Ahrenſchildt, welcher, wie erwahnt, ſtatt des 
abweſenden Grafen Wallmoden befehligte, erhielt den Auftrag, dieſe Unter⸗ 
nehmung durch einen kräftigen Scheinangriff auf Haarburg zu unterſtützen. 
Der Tag des Angriffes war der 9. Februar. 

Drei Colonnen wurden von ſämmtlichen ruſſiſchen Truppen gebildet und 
zwar hatte die erſte unter dem General Emme den Auftrag, vom Ochſen⸗ 
werder aus, den Poſten bei Buſch zu vertreiben und gegen die Batterien bei 
Götzerhorſt vorzudringen. Die zweite Colonne unter dem General Tolſtoy 
nahm ihre Richtung nach der rothen Brücke und dem Billwerder, um ſich auf 
der Inſel Wilhelmsburg mit der erſten Colonne zu vereinigen. Die dritte 
Colonne unter dem General Markoff ſollte von Nienſtädten unterhalb Altona 
auf dem Eiſe der Elbe heraufrücken, Abtheilungen in den Rücken der feind⸗ 
lichen Poſten auf den Inſeln Waltershof und Tradenau ſchicken, mit ihrer 
Hauptmacht aber über die Inſel Roßneuhof nach der Wilhelmsburg vordringen 
und ſich ſo von der entgegengeſetzten Seite mit den beiden anderen Colonnen 
vereinigen. General Ahrenſchildt endlich war angewieſen, auf dem Elb⸗ 
damme von Lauenbrook her vorzurücken, die feindliche Beſatzung von Haarburg 
zu beſchaͤftigen und dadurch den Angriff auf die Inſel Wilhelmsburg zu bes 
günſtigen. Zugleich war ihm befohlen, feine Hauptmacht in Angriffscolonnen. 
ſo aufzuſtellen, daß, ſo wie die Inſel Wilhelmsburg erobert wäre, und die 
Ruſſen im Rücken des Feindes gegen Haarburg vordrängen, ein Hauptangriff 
gegen die Verſchanzungen dieſes feſten Platzes unternommen werden könne. 

Dieſen Verhaltungsbefehlen zufolge begann am 9. Februar vor Tages⸗ 
anbruch der Angriff. Die erſte Colonne unter Emme drang raſch und 
entſchloſſen vor, überwältigte die ihr entgegenſtehenden, feindlichen Truppen 
mit dem Bajonnette und bemächtigte ſich der oberwähnten, ihr zur Eroberung 
aufgegebenen Poſten. Als ihr dann längs der großen Brücke eine feindliche 
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Unterſtüͤtzungscolonne entgegeneilte, warf fie dieſelbe zuruͤck und eroberte ſechs 
ſchwere Kanonen. Der franzöſiſche General Oſten wurde dabei verwundet 
und gefangen. 

Die zweite Colonne unter Tolſtoy hob zwar mehrere feindliche Vor⸗ 
poſten auf; allein da in der Nacht Thauwetter eingefallen war, wodurch das 
Waſſer über das Eis ſchwoll, wurde fie in ihrem Marſche gehen mt und 
konnte die erſte Colonne nicht, wie ſie geſollt, unterſtützen. 

Die dritte Colonne unter Markoff erfüllte inſoweit ihre Beſtimmung, 
als ſie eine Abtheilung in den Rücken der feindlichen Poſten auf den Inſeln 
Waltershof und Tradenau entſandte, dann mit ihrer Hauptmacht auf die Inſel 
Roßneuhof losmarſchirte, hier eine Batterie mit dem Bajonnette erſtürmte und 
zunächſt gegen die Inſel Wilhelmsburg vordrang. Hier ſetzten ihr aber die 
zahlreichen Geſchütze in den zur Vertheidigung der großen Brücke angelegten 
Verſchanzungen einen ſolchen Widerſtand entgegen, daß ſie von jedem weiteren 
Vordringen abſtehen mußte. 

Die Ruſſen hatten in dieſem Gefechte 12 Kanonen, 60 Pulverwagen 
und 30,000 Patronen erobert, 60 Oxhoft Wein und viele Lebensmittel 
erbeutet, endlich 16 Officiere und 1000 Mann gefangen genommen. Der 
Verluſt des Feindes betrug an Todten und Verwundeten 1000 Mann, darunter 
außer dem ſchon erwähnten General Oſten auch der General Rome und 
drei Oberſten Die Ruſſen erkauften dieſe Vortheile mit einem Verluſte von 
400 Mann. 

Da die Eroberung der Inſel Wilhelmsburg nicht gelungen war, unter⸗ 
blieb auch der für den Fall des Gelingens befohlene Hauptangriff auf 
Haarburg. Hier waren das vierte und das ſechſte Bataillon der ruſſiſch— 
deutſchen Legion am rechten Flügel gegen Ballenhauſen und Neuland, die 
hannöverſchen Truppen am linken Flügel gegen Moorburg vorgerückt, während 
im Centrum die übrigen Truppen der ruſſiſch-deutſchen Legion, gedeckt von 
den dem ſchwarzen Berge gegenüberliegenden Höhen, bis unter Kanonen— 
ſchußweite von den feindlichen Verſchanzungen vorgingen und zum Angriffe 
aufmarſchirten. Ein heftiges Feuer auf der Seite von Neuland eröffnete das 
Gefecht. Die Plänkler des oben erwähnten vierten Bataillons, von zwei 
Compagnien deſſelben unterſtützt, griffen Fünfhuſen, obſchon es von 800 
Feinden vertheidigt wurde, an, nahmen dieſes Dorf, hienächſt auch Neuland 
und behaupteten ſich darin unter dem Feuer der Batterien von Haarburg bis 
zum Abend. Weil aber um dieſe Zeit das Unternehmen der Ruſſen auf die 
Wilhelmsburg entſchieden mißlungen war, zogen ſich die Colonnen des Generals 
Ahrenſchildt mit einem Verluſte von zwei Officieren und 89 Mann an 
Getödteten und Verwundeten in ihre frühere Aufſtellung zurück. 
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Nach dem eben erzählten Gefechte vom 9. Februar fiel bis zum 17. 
deſſelben Monats nichts von Belang vor. Für den letztgenannten Tag aber 
befahl der Oberbefehlshaber des Blocadecorps, Graf Bennigſen, einen 
neuen Angriff auf die Inſel Wilhelmsburg. Während Scheinangriffe durch 
die Abtheilungen der Generale Tſchaplitz und Schepeleff auf Hamburg, 
durch die des Generals Ahrenſchildt auf Haarburg unternommen wurden, 
rückten abermals zwei Colonnen von dem Billwerder und dem Ochſenwerder 
unter den Generalen Emme und Tolſtoy gegen die Wilhemsburg vor, um 
ſich an der Verbindungsſtraße zwiſchen Hamburg und Haarburg mit der dritten 
Colonne des Generals Markoff, welche von Altona über den Wann 
gleichfalls die Richtung dahin nahm, zu vereinigen. 

Marſchall Davouſt hatte von dem Angriffe zeitig genug Kunde. Der 
Beſitz der Inſel Wilhelmsburg war ihm zur Unterhaltung der Verbindung 
zwiſchen Hamburg und Haarburg weſentlich nothwendig; alle Anſtalten, ſie 
hartnäckig zu vertheidigen, waren ſchon von früher her getroffen, und er gab 
jetzt durch Raketen den zerſtreuten Poſten das Zeichen zur Vereinigung. Eben 
dieſe zu hindern, rückten die drei ruſſiſchen Colonnen unauſhaltſam gegen die 
große Straße vor, machten hier gegen Hamburg und Haarburg Front und 
warfen die getrennten Feinde bis hinter die Wälle der Stadt zurück. Der 
General Ahrenſchildt beſchäftigte mit dem erſten und ſechſten Bataillon der 
ruſſiſch⸗deutſchen Legion den Feind in Haarburg auf das Thätigſte und ers 
leichterte dadurch das Vorrücken der ruſſiſchen Truppen von der Wilhelms⸗ 
burg gegen Haarburg, um die letzte Verbindungsbrücke abzubrennen. Das 
gelang, und ſo waren nun die beiden Städte völlig von einander getrennt. 
Da dieſer wichtige Zweck ſchon am Mittage erreicht war und Bennigſen 
einen anderen nicht beabſichtigt hatte, gab er den ruſſiſchen Truppen Befehl, 
das Gefecht abzubrechen, die Wilhelmsburg zu räumen und in die früheren 
Stellungen zurückzukehren. Vier Kanonen waren erobert, ſieben Officiere 
und 393 Soldaten zu Gefangenen gemacht worden, und den übrigen Verluſt 
des Feindes ſchätzte man auf 500 Mann an Todten und Verwundeten, 
während die Ruſſen ſieben Officiere und 87 Soldaten einbüßten. b 

Am 23. Februar machte das Blocadecorps einen erneuerten Angriff auf 
die Wilhelmsburg; doch dauerte das Gefecht nur kurze Zeit, denn der Feind 
verließ die Inſel von ſelbſt, überzeugt, Bennigſen heabſichtige nicht, ſie zu 
behaupten, weil er zu ihrer dauerhaften Beſetzung nicht Truppen genug hatte. 
Auch am 24. und 29. Februar, am 5., 6. und 11. 9 12 es zu ähn⸗ 
lichen Gefechten. 


Das Hauptquartier des Grafen Bennigſen befand fie) seit Auſung des 
Februar in Pinneberg. In der Mitte des gedachten Monats marſchirte der 
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Graf Wallmoden mit der ruſſiſch-deutſchen Legion und einigen hannöver⸗ 
ſchen Truppen nach dem Rheine, und es übernahm der engliſche General 
Lyon mit hanſeatiſchen und einem Theile der hanndverſchen Truppen die Ein⸗ 
ſchließung von Haarburg. Als derſelbe am 4. April den Befehl erhielt, 
nach Bremen abzumarſchiren, wurde die Einſchließung von Haarburg dem 
Grafen Tolſtoy mit ſieben Milizregimentern, einer Infanteriebrigade, vier 
Cavallerieregimentern und drei Batterien übergeben. 

Der General Emme beſetzte mit feinen Truppen den Strich zwiſchen dem 
rechten Elbufer und der Bille, der General Tſchaplitz zwiſchen der Bille 
und dem linken Alſterufer, und es ſtanden beide Abtheilungen unter dem 
Oberbefehle des Generals der Infanterie Doctoroff. Zwiſchen dem rechten 
Alſterufer nde der Elbe befehligte, wie früher, der Generallieutenant 
Markoff. 

Der Marſchal Davouſt hielt es niche länger für angemeſſen, die Wil⸗ 
helmsburg zu vertheidigen, ſondern hatte auf dieſer Inſel nur noch Verbin— 
dungs⸗ und Beobachtungspoſten. Bennigſen ließ den Feind unaufhörlich 
beunruhigen, um die Beſatzung zu ermüden und ihre Zahl zu vermindern. 

Gegen Ende des März, als das Thauwetter bereits die Verbindung 
zwiſchen den verſchiedenen Abtheilungen des Blocadecorps unterbrochen hatte, 
begab ſich Davouſt mit dem größeren Theile feiner Truppen nach Saarburg, 
Ob er damals Befehle Napoleons erhalten hatte, ſich mit der Beſatzung von 
Magdeburg zu vereinigen und ſich mit ihr nach Holland durchzuſchlagen, und in 
deren Folge ſich nach Haarburg verfügte, oder ob er dies nur zum Zwecke, 
dieſem Platze größere Wehrhaftigkeit zu verſchaffen, that, möge dahin geſtellt 
ſein. Es wurden mehrere Ausfälle gemacht, deren einige der General Lyon 
zwar zurückwies, aber nicht hindern konnte, daß die Franzoſen die Haar⸗ 
burg zunächſt liegenden Drtfchaften beſetzten. Ihr Verſuch, bis Hittfeld vor⸗ 
zudringen, ſcheiterte an der Tapferkeit der Hannoveraner, welche ihnen auf 
dem Kattenberge einen unbeſiegbaren Widerſtand entgegenſetzten, ja ſie durch 
ihre Reiterei bis Meckleufelde zurücktrieben. Am 1. April griff General 
Pecheux mit drei Bataillonen die Moorburger Schanze und den Elbdeich an. 
Allein der Major Klenke ſchlug mit den lüneburger Jägern alle Angriffe 
auf dieſen Poſten zurück, welcher wegen ſeiner Nähe am ſchwarzen Berge von 
großer Wichtigkeit war. Endlich fiel eine Abtheilung Freiwilliger den Stür⸗ 
menden in den Rücken, worauf dieſe mit großer Haſt nach Haarburg zurück— 
eilten. Am 4. April unternahmen die Franzoſen jedoch einen abermaligen 
Verſuch gegen die Moorburger Schanze. Eine Colonne ging unter Da— 
vouſts perſönlicher Anführung auf dem Dammwege vor, r zweite wurde 
von dem General Vichery rechts um die Anhöhe geführt. Dem Moorburaer 
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Bollwerke gegenüber war eine Schanze aufgeworfen, welche Davouſt mit 
Geſchütz beſetzen ließ, und zwei Kanonenböte unterſtützten von der Elbe 
ber den Angriff. Dennoch mißlang derſelbe, da die Verbündeten in der 
Moorſchanze Verſtärkungen erhalten hatten, und zwei ruſſiſche Geſchütze die 
Wirkung der Kanonen auf den Elbfahrzeugen lähmten. Die franzoͤſiſche Co⸗ 
lonne auf dem Elbdamme wurde von den lüneburger Jägern zur Umkehr 
genöthigt. Eine andere Abtheilung Hannoveraner trieb die zweite Colonne, 
welche der General Vichery anführte, in die Verſchanzungen des ſchwarzen 
Berges zurück, womit das Gefecht ſchloß. Die Truppen des Generals Tol⸗ 
ſt oy, er wie erwähnt, um dieſe Zeit vor Saarburg eh, wurden 
nicht weiter beunruhigt. 

So war denn der fünfte Monat der Blocade von Hamburg herange⸗ 
kommen, ohne daß die Bezwingung dieſer Stadt in nahe Ausſicht geſtellt war. 
Der Marſchall Davounſt. welcher während ver Zeit, wo das Eis der Elbe ſtand, 
in großer Beſorgniß geweſen, athmete bei der Wiederkehr der gelinden Jahres⸗ 
zeit freier und war mehr als jemals zur ernſteſten und hartnäckigſten Ver⸗ 
theidigung entſchloſſen. Dies war in der That nur ſeine Pflicht, und jeder 
andere General hätte in dieſer Beziehung handeln müſſen, wie Davouſt. 
Sein Ziel konnte und durfte kein anderes ſein, als Hamburg ſo lange als 
möglich zu behaupten und alle Mittel, die dazu führten, anzuwenden. So 


hatte er, ſeine Vertheidigung beſſer zu ſichern, noch die Hamburg nahe ge⸗ 


legenen Dörfer Eiſendorf, Appenbüttel, Edelsdorf, Lieberode, Ronneberg, 
Wilsdorf und Neuhof abbrennen laſſen. Im Anfange des April hatte er 
durch eine Fouragirung ſoviel Futter für die Pferde verſchafft, um bis zur 
nächſten Ernte zu reichen. Seine aufgehäuften Vorräthe an Lebensmitteln reich⸗ 
ten bis zum September, und zur Zeit der Ernte gedachte er Ausfälle in das 
Holſteinſche und Hannöbverſche zu unternehmen, ſich mit Schlachtvieh und 
anderen Bedürfniſſen zu verſehen. An jenem war in Hamburg ein ſolcher 
Mangel, daß man zum Genuſſe von Pferdefleiſch ſchreiten mußte. Anfangs 
hatten die Franzoſen Widerwillen dagegen und wollten bei dem eingeſalzenen 
Fleiſche bleiben. Da ließ Davouſt dem es um die Geſundheit feiner 
Truppen zu thun war, bekannt machen, daß es ſchädlich ſei, bloß von ge 
ſalzenem Fleiſche zu leben; daß Pferdefleiſch nach einer der Bekanntmachung 
beigegebenen Vorſchrift bereitet, ſehr wohlſchmeckend wäre; befahl, daß jeder 
Corporalſchaft Pfeffer, Ingwer, Lorbeerblätter, Eſſig, überhaupt Alles, was 
dienen kann, das Pferdefleiſch ſchmackhaft zu macheu, geliefert werden ſolle; 
und that zugleich kund, daß auf feinen eigenen Tiſch täglich zwei Schüſſeln 
ſolchen Fleiſches kämen. Binnen 14 Tagen fanden die Franzoſen daſſelbe 
erträglich, manche ſogar wohlſchmeckend. Da man die Cavallerie bedeutend 
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verminderte, den Officieren nur eine geringe Anzahl Pferde geſtattete, wobei 
Davouſt abermals mit feinem Beiſpiele voranging, und endlich ſaͤmmtliche 
Einwohner ihre Pferde abliefern mußten, war ein bedeutender Vorrath dieſes 
friſchen Nahrungsmittels vorhanden. Die beſten Pferde wurden dem Dienſte 
vorbehalten und ungefähr 4000 geſchlachtet. Selbſt die Einwohner von 
Hamburg ſahen ein, daß friſches Pferdefleiſch geſund ſei, lernten allmaͤlig 
ihren Ekel überwinden, und es kauften viele den Soldaten ihre Portionen 
ab. Die wenigen Ochſen und Kühe, die man ſo lange hatte ernähren können, 
aller Sago, Portwein und Madera, kurz Alles, was zu beſſerer Pflege und 
zur Stärkung der Reconvaleſeenten dienen konnte, wurde für die Hoſpitäler aus⸗ 
ſchließlich beſtimmt. Uebrigens erhielt jeder Soldat täglich einen Litre Wein, 
und wenn er auf Vorpoſten ſtand, das Doppelte. Die Soldaten, wenigſtens 
die Nationalfranzoſen, waren dem Marſchall, ſeine Fürſorge erkennend, ſehr 
ergeben, und er haͤtte ſich noch geraume Zeit in Hamburg halten können. 

In dem Maße, als das Heer gepflegt wurde, litten allerdings die Ein⸗ 
wohner. Fuͤr ſie war nur inſoweit geſorgt, daß jeder ſein Brod gebacken 
erhielt. Jedweder mußte, um ſeines Unterhaltes ſicher zu ſein, einer mit 
Proviant verſehenen Familie angehoͤren. Zu bekommen war nichts, denn auf 
Alles hatte der Marſchall für ſein Militair die Hand gelegt. Es gab 
keine Hoͤkerbude, keine Schenke, kein Weinhaus, keine Reſtauration mehr. 
Die meiſten Handwerker wanderten aus, und ſchon im Februar hielt es 
zum Beiſpiele ſehr ſchwer, etwas genaͤht zu erhalten. Da indeſſen 
das Gouvernement eine Anzahl Arbeiter jeder Art bedurfte, ſo bekamen 2 
bis 3000 Menſchen aus der arbeitenden Claſſe Erlaubniß, unter dem Namen 
Schanzarbeiter in Hamburg zu bleiben. Sie erhielten Sicherheitskarten und 
aus den Magazinen Lebensmittel, welche auch für ihre Weiber und Kinder 
hinreichten. So ſorgte Davouſt für Alles, was irgend zum Dienſte feines 
Kaiſers gehörte; auf alles Uebrige aber nahm er niemals auch nur die min⸗ 
deſte Rückſicht. 

Es lag dem Marſchall vor Allem daran, den Muth ſeiner Truppen nicht 
durch die Kunde von den Unfällen der franzöſichen Armee zu brechen. Während 
er falſche, günſtige Nachrichten in Umlauf ſetzen ließ, verbot er alle Ver— 
ſammlungen, alle politiſchen Geſpräche und jedes Verbreiten von Kriegsge— 
rüchten auf das Strengſte. Die Polizei hatte den ſchärfſten Auftrag, dem 
erſten Verbreiter eines ſolchen Gerüchtes auf das Sorgfältigſte nachzuſpüren. 
Trotz dieſer Vorſichtsmaßregeln waren alle Kriegsmeuigkeiten in Umlauf. Da— 
vouſt gerieth darüber in eben ſo große Beſorgniß als in Zorn und ver— 
fuhr daher mit eiſerner Strenge gegen jeden, der den Verdacht eines Spions 
oder Nachrichtenverbreiters auch nur im Entfernteſten auf ſich lud. Die größte 
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Anzahl dieſer Verbreiter befand ſich aber unter ſeinen eigenen Truppen, die 
von den Vorpoſten und von Altona her die Bürger mit Zeitungen und mit 
Nachrichten verſahen. Davouſt ſchien keine Ahnung zu abe, daß auf dieſe 
Weiſe ſeiner Macht und Wachſamkeit getrotzt werde * 1 5 


So hatte ſich denn auch bald die Nachricht von den für, die Verbün⸗ 
deten ſo glücklichen Ausgange des Krieges in Frankreich verbreitet, und frohe 
Erwartungen belebten die Gemüther der Einwohner, die unter ſo vielen 
Drangſalen litten und nun bald von ihnen befreit zu werden hoffen durften. 
Allein dem Marſchall Davouſt war in feiner ſchwierigen Lage die äußerſte 
Vorſicht geboten, und er mußte die überzeugendſten Beweiſe von der Regie⸗ 
rungsveränderung in Frankreich haben, bevor er anders handeln durfte, als 
die Befehle des Kaiſers Napoleon es ihm vorſchrieben. Als daher durch 
Vermittlung des däniſchen Oberſtlieutenants Aubert dem Marſchall ein 
Schreiben des Grafen Bennigſen zukam, nahm er daſſelbe allerdings an, 
unterwarf aber die Beweiſe, auf welche ſich des feindlichen Befehlshabers Nach⸗ 
richt, „daß ſich die zwei Nationen innerhalb der Hauptſtadt Frankreichs nicht 
mehr als Feinde betrachten,“ und „daß, der Erklärung des franzöſiſchen Se⸗ 
nates zufolge, Ludwig XVIII. als Souverain von Frankreich anerkannt ſei,“ 
gründete, der genaueſten Prüfung. Das Ergebniß derſelben war, daß 
dieſe Nachricht ſich auf einige Papiere gründe, die durchaus nicht officiell 
waren, ſelbſt nicht für Bennigfen, da fie an ihn nicht von ruſſiſchen oder 
alliirten Feldherren gefertigt waren. Es waren nur fliegende, anonym in 
Eile abgedruckte Blätter, ohne Authenticität, von der Art, wie die Belagexer 
ſie während des Winters häufig in Hamburg zu verbreiten gewußt hatten. 
Das war wenigſtens die Anſicht des Marſchalls Davouſt, und er kann in 
der That nicht verdammt werden, daß er nicht ohne Beweiſe, die ihm ſelbſt 
in jeder Beziehung genügend erſchienen, die Partei Napoleons, dem er ſo 
viele Jahre lang und mit ſo großem Ruhme gedient hatte, verlaſſen wollte. 
Ueberdies ſetzte er ein großes Mißtrauen in ſeine Feinde, von denen er be⸗ 
hauptete, daß ſie falſche Moniteurs hätten drucken laſſen, um den General 
Rapp in Danzig zu täuſchen. Er beſorgte, das Opſer einer unedlen Liſt 
werden zu ſollen, und autwortete daher am 14. April dem General Ben⸗ 
nigſen: „Ich habe ſo eben Ihr Schreiben vom 13. April empfangen, worin 
Sie mir die in Frankreich ſtattgehabten Exeigniſſe mittheilen. Es iſt mir 
durch den däniſchen Herrn Oberſtlieutenant Aubert überſandt worden, der 
mir von Ihrer Seite zu erkennen giebt, daß Sie ſich nicht mehr als mit der 
franzöſiſchen Nation im Kriege betrachten. Ich kann auf dieſes Schreiben 
keine andere Antwort geben, als die einfache Anzeige des Empfanges; ein 
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Mann von Ehre betrachtet ſich nicht als feines Eides der Treue Autan 
weil ſein Souverain Unfälle erlitten haben kann.“ 

Wenn es ſchon in der Natur des dem Marſchall Dappust erte 
ten Poſtens lag, daß er mit der äußerſten, unter anderen Umſtänden vielleicht 
nicht ganz zu rechtfertigenden Vorſicht zu Werke ging und Mißtrauen gegen 
Alles, was ihm vom Feinde zukam, zeigte, war er darin überdies durch die 
franzöſiſchen Geſetze gerechtfertigt. So enthielt ein Decret Napoleons vom 
24. December 1811, betreffend die Organiſation und den Dienſt der Etats— 
Majors der feſten Plätze, folgende Beſtimmungen, welche als goldene Worte 
für die Feſtungscommandanten aller Nationen angeführt zu werden verdienen: 
„Jeder Gouverneur oder Commandant, dem Wir einen Unſerer Kriegsplätze anz 
vertraut haben, ſoll ſich ſtets erinnern, daß er eines der Bollwerke Unſeres Reiches 
oder einen Stützpunkt Unſerer Armeen in ſeinen Händen habe, und daß deſ— 
ſen auch nur um einen Tag beſchleunigte oder verzögerte Uebergabe für die 
Vertheidigung des Staates oder für das Heil der Armee von den größten 
Folgen ſein könne. Demgemäß ſoll er taub ſein gegen alle vom Feinde ver— 
breiteten Gerüchte, ſo wie gegen alle unmittelbar oder mittelbar von demſel⸗ 
ben ihm zukommenden Nachrichten, ſelbſt dann, wenn man ihn überreden wollte, 
Unſere Armeen ſeien geſchlagen oder Frankreich überfallen. Er ſoll den Gin: 
gebungen, ſo wie den Angriffen des Feindes widerſtehen; er ſoll ſo wenig 
ſeinen Muth, als den Muth ſeiner Beſatzung erſchüttern laſſen.“ 

Als demnach der däniſche Präſident Blücher zu Altona dem Comman⸗ 
danten der Sternſchanze, Oberſt Higonnet, zu wiſſen that, daß ſo eben 
zwei ruſſiſche Officiere aus dem Hauptquartiere Bennigſens angekommen 
wären, um dem Marſchall Davouſt Depeſchen der franzöſiſchen Regierung 
zu überbringen: ließ dieſer, da es in der That nicht „Kriegsgebrauch iſt, 
durch den Feind Befehle der Regierung, deren Intereſſen man vertheidigt, 
zu empfangen“, antworten: „Der Kaiſer und König würde ſich nicht ruſſi— 
ſcher Officiere bedienen, wenn er dem Marſchall Befehle oder Depeſchen wollte 
zukommen laſſen, folglich ſieht ſich derſelbe gezwungen, die Officiere und die 
Depeſchen, deren Ueberbringer ſie ſind, zurückzuweiſen.“ Der Oberſt Higonnet, 
Commandant der Sternſchanze, erhielt Befehl, eine Abſchrift des, dieſe Ent— 
ſcheidung enthaltenden, an ihn gerichteten Schreibens an den Präſidenten 
Blücher zu Altona zu ſenden. 

Nun überſchickte der Oberſtlieutenant Aubert ein von dem Chef des 
Generalſtabes des Kaiſers von Rußland, Fürſten Walkonsky, an der 
Befehlshaber des Blocadecorps, Grafen Bennigſen, gerichtetes Schreiber 
aus Paris vom 13. April, worin gemeldet wurde: die Abdankung des Kai 
ſers Napoleon, feine Verweiſung auf die Inſel Elba, die Anerkennung 
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der proviſoriſchen Regierung durch alle Marfchälle und Großwürdenträger von 
Frankreich, der Einzug des Grafen von Artois in der franzöſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt. Jetzt willigte Marſchall Davouſt in die Annahme jenes oberwähn⸗ 
ten Schreibens der franzöſiſchen Regierung. Dieſes war vom 5. April 1814 
datirt und forderte den Marſchall auf, ſich mit der proviſoriſchen Regierung 
zu vereinigen. Dem Schreiben waren Moniteurs beigefügt, welche anzeigten, 
daß am 1. April der Senat eine proviſoriſche Regierung ernannt, am 3. die 
Abſetzung Napoleons ausgeſprochen und das Volk und die Armee des 
ihm geleiſteten Eides der Treue entbunden habe. Allein weder in dem Schrei⸗ 
ben, das, wie geſagt, vom 5. April war, noch in den beigefügten Moni⸗ 
teurs war auch nur die mindeſte Spur zu finden, daß der Senat die Bour⸗ 
bonen wieder auf den Thron ihrer Vater zurückberufen habe. 

Davouſt durfte daher auch jetzt, als Mann von ſtrengem Ehrgefühle, 
nicht anders als im Sinne jener obangeführten, kaiſerlichen Verordnung in 
Bezug auf die feſten Plätze, handeln. Das Schreiben Walkonsky's war 
für ihn nur ein bloßer Brief ohne eigentliche Authenticität, welcher, da er 
ihm durch den Feind zukam, nimmermehr zur Richtſchnur des Handelns die⸗ 
nen konnte. An der Echtheit des Schreibens der proviſoriſchen Regierung 
konnte Davouſt allerdings nicht zweifeln, eben fo wenig als an der Richtig⸗ 
keit der in den beigelegten Moniteurs enthaltenen Thatſachen. Allein dieſe 
proviſoriſche Regierung war in einer vom Feinde beſetzten Stadt eingeſetzt, 
und mochte, weit entfernt, die Zuſtimmung der ganzen Nation zu beſitzen, 
bloß ein entzweiendes Werkzeug derſelben ſein. Und überdies kam die Ein⸗ 
ladung dieſer Regierung dem Marſchall durch feindliche Officiere in die Hände. 
Davouſt hatte daher immer noch keinen rechtsgiltigen Grund, ſich . den 
Statthalter des Kaiſers Napoleon nicht mehr anzuſehen. 

Es gab aber auch eine andere Rückſicht, welche dem Marſchall Davouft 
gebot, ſich mit nichts zu übereilen, was zu einer Uebergabe von Hamburg 
ſchneller, als es in dem nothwendigen und natürlichen Gange der Ereigniſſe 
lag, führen konnte. Immerhin mochte er den Thatſachen, welche der Brief 
des Fürſten Walkonsky meldete, Glauben beimeſſen: ſo war es doch in 
jedem Falle gewiß, daß noch kein Friede zwiſchen den verbündeten Maͤchten 
und Frankreich abgeſchloſſen war, ſonſt würde auch dieſer Umſtand in dem 
Schreiben des Fürſten enthalten geweſen ſein. Fanden demnach Unterhand⸗ 
lungen zwiſchen Frankreich und den Alliirten Statt, und wurden dieſelben im 
weſentlichen Intereſſe des erſteren von den franzöfifchen Machthabern gepflo⸗ 
gen, ſo war der Beſitz von Hamburg von großer Wichtigkeit und konnte 
als Aequivalent angeſehen werden, um einen oder den anderen nen des 
Revolutionskrieges eroberten Bezirk zu behalten. 
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Von welcher Seite man daher auch die Handlungsweiſe des Marſchalls 
Davouſt betrachtet, muß man bekennen, daß derſelbe nur ſeine Pflicht er— 
füllte, indem er weder das Schreiben des Fürſten Walkonsky, noch das der 
proviſoriſchen Regierung von Paris zur Richtſchnur ſeines Handelns nahm. 
Er antwortete mithin dem General Bennigſen unter dem 22. April ab⸗ 
lehnend. ö \ 

General Bennigſen ließ weiße Fahnen mit den Lilien, dem Wappen 
der Bourbonen, auf feiner Vorpoſtenlinie auſpflanzen. Was konnte, da der 
Marſchall Davouſt nur ablehnende Antworten gegeben hatte, der Zweck des 
ruſſiſchen Oberbefehlshabers ſein? kaum ein anderer als der, auf die Truppen 
„feines Gegners zu wirken und durch fie die ſchnellere Raͤumung Hamburgs, die 
er von dem Marſchall nicht zu erlangen hoffen konnte, zu erzielen. Davouſt 
ließ auf die weiße Fahne ſchießen, denn er war noch Napoleons Gouver— 
neur, und dieſes Zeichen mithin das des Aufruhrs. In ſeiner Rechtfertigungs— 
ſchrift an den König Ludwig XVIII. entſchuldigte ſich der Marſchall in 
Betreff der Anklage, auf die weiße Fahne geſchoſſen zu haben, damit, daß 
Bennigſens Truppen in dichten Maſſen hinter den Fahnen ſtanden, um 
den Krieg fortzuſetzen. Eine ſolche Entſchuldigung mag dem regierenden 
Bourbon gegenüber zweckmäßig geweſen ſein, für die Nachwelt aber bedarf 
Davouſt ihrer nicht. Für ihn war Napoleon noch Kaiſer, die weiße 
Fahne mit den Lilien, das Symbol der geächteten Bourbonen, war ein Mit: 
tel, die Truppen zur Zwietracht zu reizen: Davouſt erfüllte daher nur ſeine 
Pflicht, indem er durch Kanonenſchüſſe gegen die Lilien der Bourbonen prote— 
ſtirte. Man ſchießt auf Parlementaire, ſobald von der einen Seite erklärt 
iſt, man werde keine annehmen: der Marſchall Davouſt hatte ſich in 
zwei Schreiben an den Oberbefehlshaber der Belagerungsarmee, Grafen Ben— 
nigſen, fortwährend als Napoleons Statthalter kund gegeben, wie konnte 
man da erwarten, daß er vor der Fahne und dem Wappen des Gegners ſei— 
nes Souverains ehrerbietig ſeinen Commandoſtab ſenken werde? 

Da das Hauptaugenmerk des Marſchalls Davouſt fortwährend auf die 
möglichſt lange Behauptung Hamburgs gerichtet war, ſo kann man ſich nicht 
wundern, daß er unaufhörlich an der Vervollkommnung und Erweiterung der 
Verſchanzungen arbeiten ließ. Dies bewirkte, daß die Belagerer, nachdem ſie 
ſeit dem 13. keinen Schuß gethan, die Arbeiten am 25. durch einige Kano— 
nenſalven ſtörten. | 

Während aller dieſer Vorgänge waren folgende Unterhandlungen gepflo— 
gen worden. Der daͤniſche Oberſtlieutenant Aubert hatte eine Unterredung 
zwiſchen den franzöſiſchen Generalen Loiſon und Cäſar de la Ville und 
dem ruſſiſchen General Oppermann dem Marſchall Davouſt in einem 


a Er ce - zu * eee * e 


272 Der Feldzug von 1813. 


Schreiben vom 16. April vorgeſchlagen. Dieſer Vorſchlag war von Seite 
Bennigſens in Folge der Einwilligung des Marſchalls geſchehen, einen 
franzöſiſchen Officier in Begleitung eines ruſſiſchen nach Frankreich zu ſenden, 
um ſich in das Hauptquartier des Kaiſers Napoleon zu begeben, ſowohl 
ſich über den Zuſtand der Dinge in jenem Lande Gewißheit zu verſchaffen, 
als, wie Aubert ſchrieb, um des Kaiſers Befehle „in Bezug des Ultima⸗ 
tums der Bedingungen einzuholen, auf welche die Unterhandlungen in Betreff 
der Räumung Hamburgs begründet werden können.“ Allein gerade dieſes 
Schreiben erhöhte das Mißtrauen Davouſts gegen alle Mittheilungen von 
Seite der Belagerer, denn von einem „ſolchen Ultimatum der Bedingungen, 
worauf die Unterhandlungen wegen der Uebergabe Hamburgs begründet wer⸗ 
den können“, war von Seite Davouſts nie die Rede geweſen, und es ver⸗ 
letzte ſeine Ehre, daß dergeſtalt ſeinen erſten Mittheilungen der Schein einer 
geforderten Capitulation gegeben werde. Die Sache ruhte bis zu dem ſchon 
erwähnten, ablehnenden Briefe des Marſchalls Davouſt an den Obergeneral 
Bennigſen vom 22. April. Am Schluſſe dieſes Schreibens hieß es, daß 
der däniſche Oberſtlieutenant Aubert beauftragt ſei, Päſſe für den franzöſi⸗ 
ſchen Officier nachzuſuchen, welcher „an den Kaiſer Napoleon, und im 
Fälle der Abdankung, eine Sache, die wir nicht glauben können, an die ache 
mäßig eingeſetzte Regierung“ geſandt werden ſolle. 


Der däniſche Oberſtlieutenant Aubert antwortete am 24. April, elle 


zwei Tage nach dem Datum des Schreibens des Marſchalls Davouſt an 
den Obergeneral Bennigſen, in des Letzteren Namen, „bevor derſelbe ſeine 
Einwilligung zur Abreiſe eines Officiers mit Depeſchen für die franzöſiſche 
Regierung ertheile, verlange er als Merkmal, daß die franzöſiſchen Herren 
Generale wirklich geneigt find, ſich der ruſſiſchen Generalität zu nähern und 
zu beweiſen, daß ſie nur die ausdrücklichen Befehle ihrer Regierung erwarten, 
um nicht mehr Feinde der Verbündeten zu ſein, wie es ganz Frankreich nicht 
mehr iſt, und nach dem Beiſpiele anderer Armeecorps und Gouverneurs, na⸗ 
mentlich des von Magdeburg, des Herrn Generals Lemarrois, der eine Stunde 
nach Empfang der Depeſchen ſeiner Regierung den Chef ſeines Generalſtabes 
an den Commandanten des Blocadecorps, General Tauenzien, geſandt hat“, 
daß unverzüglich eine Unterredung zwiſchen franzöſiſchen und ruſſiſchen Offi⸗ 
cieren ſtattfinde, und daß demnächſt alle ruſſiſchen und preußiſchen Kriegs⸗ 
gefangenen zu Hamburg, dem ihre Ernährung ohnehin läſtig falle, entlaſſen 
würden, da alle Gefangene in Frankreich ſchon ausgeliefert und Befehle er⸗ 
theilt wären, alle franzöſiſchen Kriegsgefangenen in Rußland von da unver⸗ 
züglich in ihre Heimath zu ſenden. 

Ju der That fand am Morgen des 26. April die Unterredung Statt, 
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und man kam überein, daß Bennigſen dem franzöſiſchen Officier, dem die 
Reiſe nach Paris aufgetragen würde, Päſſe bewilligen, und daß derſelbe 
Tags darauf reiſen ſollte. Auch ward feſtgeſetzt, daß während der Sendung 
jenes Generals Waffenruhe ſtattfinde. Der Marſchall Davouſt machte dies 
Alles der Beſatzung von Hamburg bekannt, kündete ihr an, daß der General 
Decambre zu der Sendung nach Paris ernannt ſei, daß aber trotz der 
Waffenruhe alle Communicationen mit dem Belagerungscorps ſo ſtrenge, wie 
vorher, verboten wären. 

Noch am 26. April ſchrieb der Chef des Generalſtabes des in Hamburg 
eingeſchloſſenen, franzöſiſchen Corps, General Cäſar de la Ville, im Na— 
men des Marſchalls an den General Oppermann, Chef des Generalſtabes 
der Belagerungsarmee: daß Davouſt den General Decambre zu der Sen— 
dung nach Paris auserſehen habe, welcher am 27. des Morgens um ſieben 
Uhr zu Altona ſein würde, um mit dem ruſſiſchen Officier, den der General 
Bennigſen zu ſeinem Begleiter ernannt haben würde, die Reiſe nach Paris 
anzutreten. Zugleich wurde in dem Schreiben der Wunſch des Marſchalls 
Davouſt ausgeſprochen, es möchte die am Morgen mündlich geſchloſſene 
Uebereinkunft, zur Vermeidung aller Erörterungen, ſchriftlich abgefaßt werden. 

Der General Oppermann zeigte in ſeinem Anwortsſchreiben, gleichfalls 
vom 26., an, daß der General Decambre abreiſen könne, ſobald der Marſchall 
Da vouſt den dem Schreiben beigefügten Entwurf einer Uebereinkunft ge— 
nehmigt haͤtte, wie es der General Bennigſen bereits gethan. Dieſer 
Entwurf enthielt einige Bedingungen, die in der am Morgen des 26. ſtatt— 
gefundenen Unterredung theils gar nicht, theils in anderer Art feſtgeſetzt 
worden waren. Es war nämlich in dem Entwurfe wohl die Rede von der 
Auslieferung der Gefangenen, welche Davouſt hatte, nicht aber derjenigen, 
die ihm abgenommen worden waren, und überdies ſollte die Beſetzung von 
Altona durch ruſſiſche Truppen geſtattet werden. Dieſe letztere Bedingung, 
welche den Belagerern vergönnt haben würde, im Bereiche der Kanonen von 
Hamburg einen großen Theil ihrer Truppen gedeckt zu halten, war ſo weit— 
gehend, daß Da vouſt und fein Kriegsrath dieſelbe einſtimmig verwarfen, ver- 
werfen mußten. Es war eine ſolche Vorſicht um ſo mehr gerechtfertigt, als 
den Tag darauf von den Belagerern durch Kanonenböte, unterſtützt von 
Infanterie, ein Angriff auf Haarburg unternommen wurde. 

Statt aller Antwort ſandte der Marſchall Davouſt ſeinerſeits einen 
Entwurf an Oppermann, den Chef des Generalſtabes der Armee Bennig— 
ſens, welcher Entwurf, wie der Marſchall in ſeiner Rechtfertigungsſchrift an 
Ludwig XVIII. verſichert, lediglich auf den Bericht gegründet war, den die 
Generale Loiſon und de la Ville über das, worüber ſie bei ihrer Unter— 
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redung mit dem vorerwähnten General Oppermann übereingekommen waren, 
erſtattet hatten. Demgemäß ſollten bis zur Rückkehr des Generals Decambre 
die Feindſeligkeiten eingeſtellt bleiben, und falls die Regierungen ihren Wieder⸗ 
anfang verordneten, erſt 48 Stunden nach gemachter Anzeige wieder beginnen. 
Von beiden Seiten ſoll auf dem von den gegenſeitigen Armeen beſetzten 
Boden kein neues Werk unternommen werden. Die ruſſiſchen Vorpoſten 
laſſen täglich 3 bis 4000 Pfund friſches Fleiſch durch, zum Dienſte der 
Hoſpitäler. Die ruſſiſchen und preußiſchen Gefangenen, die ſich in Hamburg 
befinden, ſollen ausgeliefert werden unter der Gegenverpflichtung, nach Ham- 
burg eine gleiche Anzahl franzöſiſcher Gefangener, Mann für Mann und 
Grad für Grad, auszuliefern, aus denen genommen, die ſich in den Staͤaten 
des Königs von Dänemark befinden, oder aus denen, welche die Beſatzung 
von Hamburg eingebüßt hat. Zu dieſen Bedingungen, welche, wie erwaͤhnt, 
Loiſon und de la Ville mit dem ruſſiſchen General Oppermann münd⸗ 
lich feſtgeſetzt haben ſollten, fügte der Marſchall Davouſt hinzu, daß Altona 
neutral bleiben müſſe, jo wie es während des Kriegszuſtandes anerkannt 
worden wäre. 

Die Antwort war ein Schreiben des däniſchen Oberſtlieutenant Aubert 
an den General de la Ville, worin im Grunde Alles zugegeben und geſagt 
wurde: es ſolle, mit Ausnahme der Sendung des Generals Decambre 
nach Paris, der Einſtellung aller Befeſtigungsarbeiten, der Herbeiſchaffung 
von täglich 3000 Pfund friſches Fleiſch für die Hoſpitäler in Hamburg, alles 
Uebrige in Statu quo bleiben. Auch über Altona ward dem Marſchall ſein 
Wille gethan, inſofern Bennigſen dem Marſchall melden ließ, er würde es 
als einen Beweis von Aufmerkſamkeit betrachten, wenn Davouſt beiſtimme, 
daß der ruſſiſche Oberbefehlshaber während des Waffenſtillſtandes mit einem 
einzigen Bataillon als Wache ſein Hauptquartier in der genannten Stadt 
nehme. Doch hatte Bennigſen eine ſehr zwingende Clauſel beigefügt, 
denn er ſandte zwar dem Marſchall die Briefe, die einer ſeiner gerade von 
Paris kommenden Verwandten brachte, ließ aber erklären, er werde denſelben, 
welcher Dinge von höchſter Wichtigkeit mitzutheilen hätte, nur dann nach 
Hamburg laſſen, wenn ſein Begehren, in Betreff der Verlegung ſeines Haupt⸗ 
quartiers nach Altona, erfüllt würde. Der Marſchall, begierig nach Auf⸗ 
ſchlüſſen, bewilligte noch denſelben Tag, was verlangt worden war. 

In der Nacht des 28. zum 29. traf der Verwandte des Marſchalls 
Davouſt in Hamburg ein und brachte ihm Moniteur und Journal des 
Debats vom 28. März bis zum 20. April einbegriffen. An der geſchehenen 
Regierungsveränderung in Frankreich konnte nun nicht länger gezweifelt 
werden, und es machte der Marſchall, bemerkend, daß zwar die Sendung nicht 
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officiell ſei, daß aber die Thatſachen authentiſch wären und die Art, wie fie 
ihm zugekommen, keinem Zweifel an ihrer Wahrheit Raum ließen, den Truppen 
durch Tagesbefehl vom 29. April bekannt: die Einſetzung einer proviſoriſchen 
Regierung durch den Senat am 1., die Abſetzung Napoleons und Ent: 
bindung des franzöſiſchen Volkes und der Armee von dem geleiſteten Eide 
der Treue am 3., die Berufung Ludwigs Stanislaus Xaver vermöge 
des 29. Artikels der Conſtitution auf den Thron von Frankreich am 6. und 
die Entſagung des Kaiſers Napoleon auf die Thronen von Frankreich und 
Italien am 11. April. Hierauf gebot der Marſchall in demſelben Tages— 
befehle: die weiße Fahne auf den Forts, auf den Kriegsfahrzeugen und auf 
den höchften Thürmen von Hamburg und Haarburg aufzupflanzen, die weiße, 
nunmehr ausſchließliche, Kokarde der Franzoſen aufzuſtecken; Ludwig den 
Achtzehnten als König anzuerkennen durch ſämmtliche Generale, Oberſten 
und franzöfifche Behörden; endlich Hamburg und Haarburg von dem Tage 
an im Namen Seiner Majeſtät Ludwigs des Achtzehnten zu bewachen 
und zu vertheidigen. Dieſer denkwürdige Tagesbefehl ſchloß mit folgendem 
Aufrufe: „Soldaten! Der Wunſch der Franzoſen, geheiligt durch die Acten 
des Senates, den Beitritt des geſetzgebenden Körpers, der Großwürdenträger, 
der vornehmſten Gerichtshöfe, der Gemeinden und der Armee, hat die 
kaiſerliche Regierung in Frankreich abgeſchafft und die Dynaſtie der Bourbonen 
auf den Thron berufen. Wir ſchwören unſerem Könige: Gehorſam und 
Trenne 

Jeder Unterhandlung einer Uebergabe beugte Davouſt vor, indem er 
dem General Bennigſen am 29. des Morgens ſchrieb, daß die Generale, 
Officiere und Soldaten Ludwig XVIII. den Eid der Treue ſchwöͤren 
würden, aber damit die Anfrage verband, in welches Verhältniß dieſe Lage 
der Dinge ihn gegen das Blocadecorps brächte und den ruſſiſchen Obergeneral 
bat, ihm anzuzeigen, „ob derſelbe geſonnen ſei, die Feindſeligkeiten gegen die 
Truppen Seiner Majeſtät Ludwigs XVIII. fortzuſetzen, wie gegen die des 
Kaiſers Napoleon?“ Davouſt fuhr in ſeinem Schreiben fort, daß er dies 
nicht glauben könne, weil Bennigſen in feinem Briefe vom 20. April 
geſagt, „daß, da Ludwig XVIII. König von Frankreich und Navarra ſei, 
die höchſte Gewalt keine Feindſeligkeiten mehr zwiſchen den beiderſeitigen 
Truppen dulden würde“ und ſchloß mit dem Erſuchen um förmliche Päſſe 
für den Stabsofficier, welcher beauftragt ſei, den Eid der Treue, den der 
Marſchall und die Beſatzung Ludwig XVIII. geleiſtet, nach Paris an deſſen 
Bruder, den Grafen von Artois, Generalſtatthalter des Königreiches, zu 
überbringen. 

Der Graf Bennigſen, welcher wohl einſah, daß der eigentliche Zweck 
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des Schreibens kein anderer war, als alle Unterhandlungen wegen der Räu⸗ 
mung Hamburgs bis auf eingetroffene Befehle von Paris zu verſchieben, 
antwortete ziemlich gereizt: „Ich erwartete wohl, daß die franzöſiſchen Truppen 

in Hamburg und Haarburg mit ſchnellem Eifer dem rechtmäßigen Souverain 

von Frankreich, Ludwig XVIII., welchen die Nation anerkannt hat, den Eid 

der Treue leiſten würden, ſobald man ihnen den Willen ließe, aber 

ich geſtehe, daß ich die von Euer Excellenz mir vorgelegte Frage: „„Ob ich 

die Feindſeligkeiten gegen die Truppen Seiner Majeſtät Ludwigs XVIII., 

wie gegen die des Kaiſers Napoleon fortſetzen würde?““ — nicht erwarten 
konnte.“ General Bennigſen verſicherte demnächſt, daß alle Truppen, 
welche Ludwig XVIII. den Eid der Treue geleiſtet hätten, von dem Augen⸗ 
blicke an als Befreundete betrachtet würden. Die Befehle zur Einſtellung 
aller Feindſeligkeiten wären ſeinerſeits ſchon gegeben, und Davo uſt habe mit 
ſeiner Beſatzung in den gegenwärtigen Stellungen zu bleiben, bis Bennigſen 

von feinem Kaiſer die nöthigen Befehle in Betreff des Marſches der franzöſiſchen 
Truppen, welche die Beſatzung von Hamburg und Haarburg bilden, erhalten 
haben würde. Er erwarte dieſe Befehle, ſo wie die Vorſchriften des Königs 
Ludwig für den Marſchall jeden Augenblick. Lediglich von Letzterem hänge | 
es ab, wann die Päſſe für den nach Frankreich zu ſendenden Officier aus⸗ | 
gefertigt werden follen. Doch bitte er um des Marſchalls Zuſtimmung, daß 
ein ruſſiſcher Officier in Geſellſchaft jenes abgehe, um dem Könige Ludwig 
zu der angenehmen und wichtigen Erwerbung Glück zu wünſchen, die derſelbe 
in der Armee Da vouſts gemacht habe. 

Unter dem 30. April erließen die Generale des 13. en und der 
Beſatzung von Hamburg eine Adreſſe der Huldigung und Treue. Dieſe Adreſſe 
war unterſchrieben von dem Marſchall Davouſt; von den Diviſionsgeneralen 
Loiſon, Battier de Saint-Alphonſe, Pecheux, Vichery und Thie⸗ 
bault; von den Brigadegeneralen Cäſar de la Ville, Chef des General⸗ 
ſtabes, Decambre, Gengoult, Rome, Pietrowsky, Leclere, Du: 
bois, Deponthon, Soyez, Avril und Guiton Douffroy. Sie 
wurde mit einem Schreiben des Marſchalls Davouſt an den Grafen Artois, 
Generalſtatthalter von Frankreich, durch den General Decambre abgeſandt, 
um ſie zu den Füßen des Thrones niederzulegen. Die Protokolle der Eides⸗ 
leiſtung aller Corps, Civil⸗ und Militairbehörden, welche ſich in Hamburg 
befanden, waren beigelegt. 

Am 5. Mai traf der General Foucher in Hamburg als Commiſſair des 
Königs von Frankreich zur Uebergabe von Hamburg und Haarburg ein. 
Der Marſchall Davouſt machte dies der Beſatzung bekannt und zugleich, daß 
der Graf Artois im Namen ſeines könialichen Bruders mit den verbündeten 
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Mächten eine Uebereinkunft in Betreff der Räumung Frankreichs geſchloſſen 
habe und daß in Gemäßheit dieſer Uebereinkunft die Plätze Hamburg und 
Haarburg ſammt den dazu gehörigen Forts noch im Laufe des Mai den 
Verbündeten übergeben werden ſollten. 

Davouſt ſollte jedoch nicht mit den Truppen, die er ſo lange befehligt, 
nach Frankreich zurückkehren. Der Umſtand, daß er auf die weiße Fahne 
geſchoſſen, hatte ihm den Unwillen Ludwigs XVIII. zugezogen, welcher den 
berühmten Diviſionsgeneral Gerard ſandte, um den Oberbefehl über das 
13. Armeecorps und die Truppen, die ſich in Hamburg befanden, zu über: 
nehmen. Davouſt legte durch Tagesbefehl vom 11. Mai das Commando 
nieder und vom 12. an führte daſſelbe der General Gerard. 

Davouſt kehrte, mit der Ungnade feines neuen Monarchen beladen, 
nach Frankreich zurück. Die Leidenſchaftlichkeit ſeiner Feinde außerhalb und 
in Frankreich, denn auch da hatte er ſich durch ſeine unerbittliche Dienſtſtrenge 
deren genug zugezogen, hat ſeinen Namen mit Verwünſchungen beladen. 
Ludwig XVIII. hätte ihn aber eher belohnen, als zur Rechenſchaft ziehen 
ſollen. Die gerechte Nachwelt wird ſagen, daß die Ausdauer, der Muth und 
die Klugheit, welche Davouſt in der Vertheidigung von Hamburg bewieſen 
hat, Bewunderung verdienen. Er hat ſeine Schuldigkeit im vollſten Umfange 
erfüllt, hat den ihm anvertrauten Poſten bis an das Ende mit Ruhm bes 
hauptet und gewiß giebt es keine kriegführende Macht in Europa, die ſich zu 
Commandanten belagerter Plätze nicht Männer wünſcht, wie Da vouſt. 
Seine harten Maßregeln waren durch Kriegsnothwendigkeit geboten, und wenn 
ſeine untergeordneten Werkzeuge in Manchem zu weit gingen, lag dies in 
dem ganzen franzöfifchen Syſteme, das auf kalten Egoismus ſich ſtützte. 
Davouſt war, wie allbekannt iſt, derjenige aller franzöſiſchen Marſchälle, 
welcher dem Unweſen der franzöſiſchen Verpflegungsbeamten und den eigens 
mächtigen Räubereien der Generale am beſten zu ſteuern wußte und am beſten 
geſteuert hat. Doch war er weder allgegenwärtig noch allmächtig, und es 
gelang ihm nicht immer, ja vielmehr es gelang ihm ſelten, bei dem engen 
Zuſammenhalten ſeiner Untergebenen die Schuldigen ausfindig zu machen: 
gelang es ihm aber, dann wandte nichts von ihrem Haupte die verdiente 
Todesſtrafe ab. i 

Am 25. Mai fingen die franzöſiſchen Truppen an, Hamburg zu räumen, 
was am 30. Mai vollbracht war. Nach der Zählung der ruſſiſchen Generale , 
hätte das franzöſiſche Heer, als es im Juni 1814 von der Elbe nach Frank⸗ 
reich zurückkehrte, aus 24,478 Mann beftanden, darunter 16,921 Mann 
Infanterie, 2384 berittene Cavallerie, 1676 unberittene Cavallerie, 2200 
Artillerie, 1297 Train. Viertauſendachthundert Mann blieben in den Spitälern 
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zurück, 10,800 waren in denſelben geſtorben, 7000 wurden in den verſchiedenen 
Gefechten getödtet oder gefangen. Nach anderen Nachrichten ) hätte die 
Beſatzung bei ihrem Auszuge aus Hamburg nur aus 12,300 Soldaten (die 
Kranken natürlich ungerechnet) und aus 700 Beamten beſtanden. 

Am 31. Mai zog Graf Bennigſen mit ſeinen Truppen in Hamburg 
ein, welches ſeine alte Freiheit wieder erhielt. Die Armee dieſes Heerführers 
cantonirte in Holſtein zur Beobachtung von Dänemark noch bis zum Spät⸗ 
herbſte des Jahres 1814 ). 


Erfurt. 


Die Stadt Erfurt, einſt Hanſaſtadt, ſpäter kurmainziſch, ſeit 1802 
preußiſch, kam in Folge der Schlacht von Jena 1806 in die Gewalt der 
Franzoſen. Der Kaiſer Napoleon behielt das Fürſtenthum Erfurt und die 
Grafſchaft Blankenhain unter ſeiner unmittelbaren Herrſchaft; wahrſcheinlich 
ward er durch die Lage der Stadt im Mittelpunkte Deutſchlands angezogen, 
um ſie entweder zu einem Hauptwaffenplatze umzugeſtalten, oder ihr, falls alle 
feine Träume von Größe und Umwandlung der europäifchen Verhältniſſe in 
Erfüllung gingen, die Ehre einer Haupt- und Refidenzſtadt des neuen deutſchen 
Kaiſerreiches vorzubehalten. 

Wenn das Letztere Napoleons geheime Abſicht geweſen ſein ſolte, muß 
er in Anbetracht der glorreichen Zukunft Erſurts die Zinſen des dereinſtigen 
Reichthums der Stadt zum Voraus ſich anzueignen geneigt geweſen ſein, denn 
ſie wurde mit ihrem Bezirke recht methodiſch ausgeſogen. Dies jedoch dem 
ſpeciellen Geſchichtſchreiber von Erfurt auszuführen überlaſſend, bemerken wir 
ſogleich, daß es erſt nach dem Rückzuge von Rußland geſchah, daß der Kaiſer 
Napoleon die Wichtigkeit der Lage von Erfurt beſſer berückſichtigte, als er 
dies während der Periode ſeines ungetrübten Glückes gethan. Aus einem 
Umkreiſe von vielen Meilen wurden Arbeiter aufgeboten, deren Zahl allmälig 
bis zu 3000 ſtieg. Man verſah die Wälle mit hohen, breiten Bruſtwehren, 
ſtellte verfallene Schanzen her, richtete andere für ſchweres Geſchütz ein, belegte 
leicht zugängliche Stellen mit Sturmpfählen, wandelte die an den Wällen 
liegenden Thürme und Häuſer in Blockhäuſer um. Rings um die Stadt 
wurden die ſchönen Obſtpflanzungen umgehauen und das Waſſer der Gera, 
welche in mehreren Armen durch die Stadt fließt, geſtemmt — wodurch die 
nächſte Umgegend litt — und in die Stadtgräben geleitet. 

Es bedarf kaum einer Erinnerung, daß die Franzoſen auch die beiden 
Citadellen von Erfurt, den Petersberg und die Cyriaksburg, ſo ſehr ſie 
konnten, verſtärkten. Der Petersberg, einſt ein Benedictinerkloſter, war ſeit 
dem letzten Viertel des 17. Jahrhunderts in eine Citadelle mit acht nach 
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verſchiedenen Heiligen benannten Baſtionen verwandelt. Die Franzoſen er: 
höhten die Baſtionen, legten hier ihre Hauptmagazine an und trugen Sorge, 
die Caſematten, indem ſie dieſelben dielten, etwas geſünder zu machen. Die 
Cyriaksburg, in uralten Zeiten ein Nonnenkloſter, aber ſchon ſeit dem 15. 
Jahrhundert zu einer Feſte umgewandelt, wurde gleichfalls durch Verſtär— 
kungswerke haltbarer gemacht. Auch umgab man beide Plätze mit Sturms 
pfählen. 

Wie ſich die franzöſiſche Armee auf ihrem Rückzuge unordentlich durch 
Erfurt wälzte, wie der Kaiſer Napoleon nach zweitägigem Aufenthalte die 
Stadt am 25. October um drei Uhr des Morgens verließ, wie zuerſt die 
Corps der Generale Wittgenſtein und Kleiſt, dann aber das des Letzteren 
allein zur Einſchließung von Erfurt beſtimmt wurde, iſt bereits erzählt worden. 
Zur Vertheidigung von Erfurt mit ſeinen beiden Citadellen war der Divi— 
ſionsgeneral D' Alton zurückgeblieben, über 5000 Mann gebietend, von 
denen jedoch nur 2000 dienſtfähig waren. Napoleon ſollte, wie es hieß, 
eine hinreichende Summe Geldes zur Beſtreitung aller Ausgaben hinterlaſſen 
haben. Entweder war das Gerücht falſch, oder es fielen Unterſchlagungen 
vor; kurz, D' Alton forderte von den Erfurtern Geld und ließ, als er 
nicht genug erhielt, am 13. December 1813 28 angeſehene Bürger als Geiſeln 
verhaften und erzwang dadurch Bezahlung und Lebensmittel. 

Was nun das Einſchließungscorps des Generals Kleiſt betraf, hatte daſ— 
ſelbe am 30. October folgende Stellungen inne. Die neunte Brigade des 
Generals Klüx in Viſelbach, die Vorpoſten im Lager hinter den Höhen bei 
dem Galgenberge; die zehnte Brigade des Generals Pirch in Gispersleben, 
die Vorpoſten bei Ilversgehofen und in Marbach; die elfte Brigade des Ge— 
nerals Ziethen in Alach, die Vorpoſten bei Hungerbach und Hochheim; die 
zwölfte Brigade des Prinzen Auguſt von Preußen in Eggſtädt, die Vor⸗ 
poſten in Dittelſtädt und auf dem Steiger; das Hauptquartier des General⸗ 
lieutenants Kleiſt in Büſeleben ). 

Da es an Belagerungsgeſchütz fehlte, nah: ſich das zweite preußifche 
Corps anfangs mit einer bloßen Einſchließung begnügen. Die Stille, welche 
herrſchte, im Gegenſatze zu dem Gewühle der vorigen Tage, täufchte die 
Einwohner von Erfurt; ſie hatten nicht ſoviel Einqnartierung mehr, ſie ſahen 
von den Thürmen Alles um die Stadt vorbeiziehen, ſahen, wie ferne, am 
Ringel⸗ und Galgenberge, ſich die zurückbleibenden Truppen der Verbündeten 
verſchanzten, kurz, ſie hielten ſich für ſicher und waren vergnügt. 

Aber inzwiſchen war öſterreichiſches Belagerungsgeſchütz bei dem Corps 
des Generals Kleiſt eingetroffen, waren mehrere ſchwere und Wurfbatterien 
angelegt und am Abend des 5. November beendet worden. Noch am Morgen 
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dieſes Tages hatte der Feind, welcher früher ſchon Daberſtädt verbrannt, 
einen Ausfall mit zwei Bataillonen gegen Ilversgehofen gemacht und in 
einigen Häuſern dieſes Ortes Feuer angelegt, war aber nach einem kurzen 
Gefechte von den Preußen zurückgetrieben worden. 

Am 6. November um ſechs Uhr des Morgens ſollte das Bombardement 
von Erfurt ſeinen Anfang nehmen, und es war in der Dispoſition befohlen, 
das Feuer hauptſächlich gegen die Citadelle Petersberg zu richten, um die 
Gebäude derſelben in Brand zu ſtecken und die in ihnen aufgehäuften Vor⸗ 
räthe zu vernichten. Um die beſtimmte Stunde des feſtgeſetzten Tages begann 
in der That das Beſchießen der Stadt, des Petersberges und der Cyriaks⸗ 
burg. Die Batterien ſpielten von drei Punkten, von der Napoleonshöhe 
beim Steiger, an dem Hungerbache bei Marbach und von dem Gis⸗ 
persleber Wege. Ihr Feuer wurde, dies möge nun an dem dichten Nebel 
oder in irgend einem anderen Grunde gelegen haben, der Stadt ſelbſt ver- 
derblicher, als General Kleiſt es beabſichtigt hatte. Schon die erſten Schüſſe 
entzündeten einen Brand in Erfurt ſelbſt, der an Heftigkeit immer zunahm. 
Aber auch der Petersberg entging der Wirkung der Wurfgeſchoſſe der Bela⸗ 
gerer nicht. Anfangs wurde von dieſer Citadelle ihr Feuer ſehr lebhaft be⸗ 
antwortet - allmälig aber immer ſchwächer und zuletzt gar nicht, denn die 
dortigen Gebäude, namentlich das Peterskloſter, waren in Flammen aufge⸗ 


gangen. Das Bombardement hätte nach der Dispoſition eigentlich zwei Tage 


und eine Nacht fortdauern ſollen, allein die Artillerie hatte mit fo übertrie⸗ 
benem Eifer geſchoſſen, daß die auf jene Zeit als hinreichend berechnete Mu⸗ 
nition ſchon am Abend deſſelben Tages erfchöpft war. Die Preußen verloren 
einen Mann; in der Stadt waren 117 Häuſer eine Beute der Flammen ge⸗ 
worden. N 

Am 7. November rückten die zur Deckung des Bombardements aufge⸗ 
ſtellten Truppen wieder in ihre Cantonirungen. Die Wirkung deſſelben war 
jedoch, daß der Gouverneur D» Alton, deſſen geringe Truppenzahl zur Ver⸗ 
theidigung der Stadt nicht ausreichte, um einen Waffenſtillſtand nachſuchte. 
Dieſer wurde zuerſt auf 48 Stunden, dann bis zum 12. November bewilligt, 
endlich bis zum 20. verlängert. Die Unterhandlungen waren zwiſchen dem 
General Ziethen und dem Oberſten Turenne gepflogen worden, aber man 
konnte ſich über die Uebergabe der Stadt nicht verſtehen. Der Waffenſtill⸗ 
ſtand war den Preußen willkommen, denn ſie gewannen dadurch Zeit, mehr 
Bel agerungsgeſchütz an ſich zu ziehen und die noͤthige Munition zu bereiten. 

Der franzöſiſche Gouverneur D'Alton benützte die Zeit des Waffen⸗ 
ſtillſtandes, die Einwohner von Erfurt zu Zahlungen, wie ſchon erwähnt, und 
zu Lieferungen an Tuch, Holz und anderen Bedürfniſſen zu nöthigen. Klei⸗ 
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nere Ausgaben zu beftreiten, ließ der Gouverneur Papiergeld anfertigen, das 
ungeheuer verlor, von den Franzoſen wohl auch aufgekauft und dann gewalt— 
ſam nach dem Nennwerthe wieder ausgegeben wurde. Großes Elend herrſchte 
in Erfurt; es fehlte an Salz, das für Geld nicht zu haben war; Nerven— 
fieber riſſen ein, die Sterblichkeit nahm ungewöhnlich zu; und zu allem Dem 
kam, daß D' Alton gegen die Mitte des December auch noch die Abtragung 
von 60 Häuſern befahl, die in dem abgebrannten Stadtviertel noch ſtehen 
geblieben waren. 

Am 20. November ließ der General Kleiſt ſeinem Corps bekannt machen, 
daß der Waffenſtillſtand von Mittag an als aufgehoben zu betrachten ſei. 
Die Arbeiten wurden mit größter Emſigkeit fortgeſetzt, 2000 Mann waren 
dazu aufgeboten. Im December, als es zu frieren anfing, wurden des 
Nachts kleine Patrouillen bis an die Gräben von Erfurt geſandt, um das 
Aufeiſen zu verhindern. 

Da der Gouverneur D' Alton ſolchen Ernſt ſah, da die Belagerungs— 
arbeiten ſchnelle Fortſchritte machten, der Froſt den Sturm erleichterte, und 
ſeine ſchwache Beſatzung nicht im Stande war, die Stadt gegen einen wahr— 
haften Angriff lange zu vertheidigen: ſo faßte er den unter ſolchen Um— 
ſtänden nur natürlichen Schluß, Erfurt ſelbſt zu raͤumen und ſich mit feinen 
wenigen Truppen in die beiden Citadellen zurückzuziehen. Wegen der Be— 
ſetzung der Stadt ſchloß er jedoch zuvor eine Uebereinkunft ab, kraft welcher 
ſie am 6. Januar 1814 den preußiſchen Truppen eingeräumt werden und bis 
dahin ein Waffenſtillſtand ſtattfinden ſolle. Sogleich wurden die preußiſchen 
Vorpoſten angewieſen, die Feindſeligkeiten einzuſtellen und keine Erkennungs— 
patrouillen mehr vorzuſchicken, ſonſt aber ſo wachſam und ſo aufmerkſam zu 
ſein, wie bisher. Die vier Brigaden des Corps des Generals Kleiſt wur— 
den hienächſt in weitläufige Cantonirungen verlegt. 

In Folge der erwähnten Uebereinkunft zog ſich der Diviſionsgeneral 
D' Alton mit ſechs Bataillonen Fußvolk, zuſammen 1800 bis 2000 Mann 
ſtark, aus der Stadt nach dem Petersberge und der Cyriaksburg zurück, hielt 
aber den Raum zwiſchen den beiden Citadellen, namentlich auch den Dom— 
berg, das Brühler- und das Andreasthor beſetzt. 

Denſelben Tag um zwölf Uhr Mittags zog der General Kleiſt unter 
dem Geläute der Glocken und dem Jubel der Bewohner in die Stadt ein. 
Letzteren war zwar am Morgen durch öffentliche Anfchläge von dem Gouver— 
neur D' Alton unterſagt worden, auf dem Platze vor dem Abziehen der 
Wachtpoſten zu erſcheinen. Aber das Volk kehrte ſich an dieſes Verbot nicht. 
Der Jubel der Erfurter verdroß die Franzoſen, und der Commandant eines 
Wachtpoſtens benahm ſich mit ſolcher Brutalität, daß der Herzog Bernhard 
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von Sachſen-Weimar, der ſich eben in den Gaſthof „zum Kaiſer“ ver⸗ 
fügen wollte, auf ihn zuging und ihm ſein Betragen verwies. Der franzö⸗ 
ſiſche Officier, durch den erhaltenen Verweis in Wuth geſetzt, folgte dem 
Prinzen nach und ſtach nach ihm, als derſelbe eben durch die Hauptthüre 
des Gaſthofes trat, verwundete ihn aber glücklicher Weiſe nur leicht am Fuße. 
Ein Handlungsdiener entwand dem Unholde die Waffe und ſtach ihn, daß er 
für todt fortgetragen ward. Noch mehrere Franzoſen wurden von dem erbit⸗ 
terten Volke lebensgefährlich mißhandelt, und die ganze Wache wäre das Opfer 
ſeines gerechten Zornes geworden, wenn nicht zuletzt die Preußen ſie in Schutz 
genommen hätten. Die hölzerne Ehrenſäule Napoleons wurde unter allge⸗ 
meinem Jubel verbrannt. Auf der Citadelle machte man nun drohende An⸗ 
ſtalten und richtete Kanonen gegen die Stadt: es wurde aber Alles gütlich 
beigelegt. 

Das zweite preußiſche Armeecorps marſchirte ab und es blieb der Ge 
neral Jagow mit einem Blocadecorps zurück, welches aus ſechs Bataillonen 
des ſechſten und zehnten Reſerveinfanterieregimentes, aus dem ſiebenten, 
achten, neunten und zehnten ſchleſiſchen Landwehrinfanterieregimente, aus dem 
erſten und zweiten ſchleſiſchen Landwehrcavallerieregimente, aus einer ſechs⸗ 
pfündigen Fußbatterie und einer Pionniercompagnie beſtand. Die ſchleſiſchen 
Landwehrregimenter des Blocadecorps waren aber ſo ſchwach, daß keines die 
Stärke eines Bataillons erreichte, und dieſelben mehr als Stämme von Re⸗ 
gimentern angeſehen werden mußten. Der Zweck war daher, da es überdies 
an Belagerungsgeſchütz fehlte, bloß Beobachtung der Citadellen und Vereite⸗ 
lung aller etwaigen Ausfälle ihrer Beſatzung. 

Das Blocadecorps war in folgender Art um die zwei Citadellen, welche 
beide auf dem linken Ufer der Gera liegen, vertheilt. Der Punkt von Hun⸗ 
gersbach, dem Petersberge gegenüber, war von einen Bataillon im Laget be⸗ f 
obachtet. Das Dorf Hochheim, der Cyriaksburg gegenüber, war gleichfalls 
ſtark beſetzt. Links von Hochheim, in Schmiera, lag eine beträchtliche Ab⸗ 
theilung, und rechts von Hochheim, jenſeit der Gera auf dem Steigerhauſe, 
ſtand ein Officierspoſten. So wie der Feind einen Ausfall machen und gegen N 
Hochheim vorzudringen verfuchen ſollte, waren die ebengenannten beiden Ne⸗ 
benpoſten angewieſen, ſchnell links und rechts vorzugehen, um den vorgedrun⸗ 1 
genen Feind von der Cyriaksburg abzuſchneiden ). In Erfurt ſelbſt lag ein Re⸗ f 
giment, das jenen Poſten im Steigerhauſe abgab und einen zweiten auf der f 
entgegengeſetzten Seite von Erfurt nach der Mühle von Ilversgehofen ſtellte. 
Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß alle dieſe Poſten eine Vorpoſten⸗ 
kette vor ſich zogen. Die übrigen Truppen cantonirten in angemeſſener 
Entfernung in Biſchleben, Stetten, Ingersleben, Ganſtedt, Frierſtedt, Gott⸗ 
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ſtedt, Biedersleben, Alach, Salomonsborn, Marbach, Tiefthal und Kühn— 
hauſen, folglich im Halbkreiſe von der Gera ſüdlich der Stadt bis wieder 
zu dieſem Fluſſe nördlich von ihr. 

Nach der Eroberung von Wittenberg übernahm der General Dobſchütz 
den Befehl über das Blocadecorps. Man verhielt ſich den Winter über von 
beiden Seiten ruhig, und erſt am 9. April 1814 wagte die Beſatzung der 
Citadellen einen Ausfall mit 700 Mann. Dieſe konnten nicht vordringen, 
ſondern wurden von den preußiſchen Truppen nach einem kurzen Gefechte mit 
beträchtlichem Verluſte zurückgetrieben. Die Preußen hatten dabei keinen 
Todten, ſondern nur ſechs Verwundete. 

Nachdem über die Regierungsveränderung in Frankreich beſtimmte Nach— 
richten eingetroffen waren, forderte General Dobſchütz den Gouverneur, 
Diviſionsgeneral D' Alton, dem er die franzöſiſchen officiellen Blätter ſandte, 
zur Uebergabe der Citadellen Petersberg und Cyriaksburg auf. General 
D' Alton willigte jedoch nicht ein, und fo blieben die Sachen in dem vori— 
gen Zuſtande, bis am 3. Mai der Oberſt Pomerreuil von Paris als Ueber— 
gabscommiſſair Ludwigs XVIII. eintraf. Nun erklärte ſich D' Alton 
durch Aufpflanzung der weißen Fahne und Löſung des Geſchützes für die neue 
Regierung Frankreichs, und es wurde am 6. Mai ein Waffenſtillſtand geſchloſſen, 
in deſſen Folge der Gouverneur die Schlüſſel des Brühler- und des Andreas— 
thores auslieferte und die Straße zur freien Verbindung öffnete, die Preußen 
aber ohne Verzug die Andreasbaſtion beſetzten und das auf derſelben befindliche 
Geſchütz mit der Munition in Beſitz nahmen. Am 16. Mai übergab der 
Diviſionsgeneral D' Alton die beiden Citadellen und marſchirte mit der 
Beſatzung noch an demſelben Tage ab. Sie zählte zwei Generale, 250 Offi— 
ciere und Beamte, 1884 Soldaten, und nahm ſechs Feldgeſchütze mit. Man 
fand in der Feſtung ſehr beträchtliche Vorräthe, 180 Stück Geſchütze, mehrere 
1000 Centner Pulver und Eiſenmunition. 

Der Oberſt Welzien wurde zum Commandanten der Stadt und Cita— 
dellen von Erfurt ernannt; das ſechſte und zehnte Reſerveinfanterieregiment 
blieb einſtweilen als Beſatzung, und die ſchleſiſchen Landwehrinfanterieregimenter 
bezogen in Thüringen weitläufige Cantonirungen ). 


Marienberg. 


Marienberg iſt der Name der Citadelle von Würzburg, in welche ſich 
nach der Einnahme dieſer Stadt durch das öͤſterreichiſch-baieriſche Kriegsheer 
Runter dem Grafen Wrede der franzöſiſche General Tarreau mit etwas über 
2000 Mann, kraft einer Capitulation, zurückzog. Der öſterreichiſche General 
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Graf Sprethi blieb mit drei Bataillonen und 60 Chevauxlegers zurück, um 
die Citadelle und die Unterſtadt zu blokiren. Feindſeligkeiten fielen nicht vor, 
denn der Artikel in der Capitulation ), welcher beiden Theilen jede Arbeit an 
den Feſtungswerken unterſagte, kam einem Waffenſtillſtande gleich. Am 21. 
Mai 1814 trat, nach eingetroffenen Befehlen aus Paris, der General Tarreau 
mit den Franzoſen, welche, nachdem die Italiener und Hanſeaten entlaſſen 
worden (die Würzburger waren es nach einer Beſtimmung der oben erwähnten 
Capitulation ſchon früher), noch 600 Mann ſtark waren, den Rückmarſch nach 
Frankreich an. Sie führten ſechs Kanonen mit ſich nach Straßburg. Königlich 
baieriſche und großherzoglich würzburgiſche Truppen beſetzten nun gemeinſchaft⸗ 
lich die Citadelle und nahmen die zurückgelaſſenen Geſchütze und Munitions⸗ 
vorräthe in Beſitz ). 


Weſel. 


Weſel, am Einfluſſe der Lippe in den Rhein, iſt mit dieſes Stromes 
linkem Ufer durch einen Brückenkopf verbunden, zwiſchen welchem und dem 
Platze die befeſtigte Rheininſel liegt. Die Feſtung ſelbſt hat ein ſtarkes Außen⸗ 
werk, welches jetzt Fort Blücher heißt. 

Der franzöſiſche Diviſionsgeneral Bourke war Gouverneur von Weſel, 
der einzigen Feſtung auf deutſchem Boden am Niederrheine. Unter ihm be 
fehligten die Generale Laubardiere und Menagere, und es war die Be 
ſatzung 10,000 Mann ſtark. Auf die gewiſſe Nachricht, daß die Schlacht von 
Leipzig für Napoleon auf das Entſchiedenſte verloren ſei und dieſer ſich in 
Deutſchland nicht länger halten könne, ließ der Gouverneur, baldige Belage⸗ 
rung beſorgend, alle Gebäude, Gärten und Anlagen in Schußlinie von dem 
Walle zerſtören und traf noch andere Vertheidigungsmaßregeln, von denen 
manche, wie die Bewehrung der Wallmannſchaft mit ſenſenähnlichen Waffen, 
kaum der neueren Zeit angehörten. Dieſe ſeltſamen Waffen wurden, da ſich 
bei den Uebungen, die man anſtellte, ihre Zweckwidrigkeit erwies, wieder fort⸗ 
geſchafft Am 16. November zeigten ſich die erſten Koſaken im Angeſichte 
der Stadt, und ſogleich wurden alle Thore, mit Ausnahme des Rheinthores, 
verſperrt. Den Einwohnern befahl der Gouverneur, ſich auf ſechs Monate 
mit Lebensmitteln zu verſehen, und bald nachher vergrößerte er dieſen Zeit⸗ 
raum auf ein Jahr. 

Im Monate December 1813 ſchloß die fünfte preußiſche Brigade des 
Generals Borſtell die Feſtung ein. Der Gouverneur, alter Anhänglichkeit 
mißtrauend, ließ alle Diejenigen, welche früher in preußiſchen Kriegsdienſten 
geſtanden hatten, etwa 200 Mann, ſofort aus Weſel ſchaffen. Als General 
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Borſtell am Ende des Jahres aufbrach, ſich mit dem Armeecorps des Ge: 
nerals Bülow in Holland zu vereinigen, übernahm Graf Orurk mit der 
Avantgarde des ruſſiſchen Corps des Generals Winzingerode, die Blocade 
von Weſel. Die Truppen Orurks waren nicht zahlreich genug, die ſtarke 
Beſatzung, welche auf jedem beliebigen Punkte mit überlegenen Kräften vor— 
brechen konnte, an völliger Ausleerung der Umgegend zu hindern. Leider 
begnügten ſich die Franzoſen nicht, die Habe der Landleute mit fortzunehmen, 
ſondern zündeten auch ihre Häuſer an. 

Nachdem der General Puttlitz vor Magdeburg auf dem rechten Ufer 
der Elbe von der Brigade des Generals Jeanneret abgelöft worden war, 
trat er gegen Ende Januars mit ſeinen Truppen den Marſch über Havelberg 
nach Itzehoe an und ging dann, zur Blocade von Weſel beſtimmt, dahin 
über Perleberg, Helmſtädt, Paderborn und Hildesheim ab, traf im Anfange 
des März vor der Feſtung ein, und löſte die Truppen des ruffiſchen General— 
lieutenants Grafen Orurk ab. General Puttlitz ſetzte die Blocade unter 
dem Oberbefehle des Prinzen Ludwig von Heſſen-Homburg fort, wel 
cher Letztere das aus den Brigaden des Generals Steinmetz und des 
Oberſten Tippelskirch beſtehende, preußiſche Reſervecorps in Weſtphalen 
commandirte. 

Die Truppen unter dem Befehle des Generals Puttlitz leiſteten dem 
Feinde bei ſeinen Ausfällen den entſchloſſenſten Widerſtand, und es konnte 
derſelbe nun keine ſo ergiebigen Plünderungsausfälle unternehmen, wie ehedem. 
Eines der hitzigſten Gefechte fand am 20. März 1814 Statt. Der Feind 
machte mit 1500 Mann Fußvolk, 80 Reitern und vier Kanonen einen Aus— 
fall vor das Berliner Thor. Nach mehrſtündigem Gefechte wurden die Fran— 
zoſen zurückgeworfen, verloren zwölf Todte, viele Gefangene und mußten auf 
den Wagen, die ihnen gefolgt waren, ſtatt der gehofften Beute 200 ihrer 
Verwundeten in die Feſtung zurückſchaffen. 

Die Beſatzung von Weſel, jetzt nur noch ungefähr 3000 Dienſtfähige 
ſtark, hielt ſich von dieſer Schlappe an ruhig. Dafür führte der Gouverneur 
jetzt gegen die Habe der Einwohner, denen er bereits ſchwere Geldlaſten auf— 
gebürdet hatte, Krieg. Vor Allem mangelte es an Futter für die Pferde und 
das Schlachtvieh, weßwegen von jenen ſchon viele hatten erſtochen werden 
müſſen. Man nahm nun den Bürgern Heu, Stroh und Viehfutter gewaltſam 
weg und ſchaffte es in die Magazine. Fünfhundert der ärmeren Einwohner 
wurden, weil angeblich für ſie kein Proviant vorhanden war, um Mitternacht 
aus ihren Betten getrieben und unter ſtarker Bedeckung wie Verbrecher vor 
die Thore gebracht. 5 

Aber die Stunde der Erlöſung nahte heran. Schon hatte der Prinz 
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von Heſſen-Homburg die Voranſtalten zu einem Bombardement und 
Sturme treffen laſſen, als am 23. April ein Eilbote von Paris anlangte und 
dem Gouverneur Bourke von der dortigen proviſoriſchen Regierung den 
Befehl überbrachte, die Feſtung am 25. den preußiſchen Truppen zu übergeben. 
General Bourke beachtete dieſen Befehl nicht, obſchon er erklärte, daß er 
ſammt der Beſatzung Ludwig XVIII. als König anerkenne. Am 24. April 
lud er den General Puttlitz zu einer Unterredung auf den Vorpoſten ein, 
und da traf es ſich, daß, als der preußiſche General eintraf, derſelbe mit 
Kugeln begrüßt wurde, denn Bourke hatte die unverzeihliche Nachläſſigkeit 
begangen, ſeinen Truppen das Schießen nicht zu unterſagen. Dennoch fand 
die Beſprechung Statt, führte aber nicht zur Uebergabe, ja nicht einmal zu 
einem Waffenſtillſtande, weßwegen auch von den Wällen der Feſtung fort⸗ 
während geſchoſſen wurde. Drohendere Befehle aus Paris nöthigten endlich 
den General Bourke zur Nachgiebigkeit. Am 6. Mai beſetzten die preußi⸗ 
ſchen Truppen die Außenwerke; am 8 und 10. Mai marſchtrte die Beſatzung 
aus, und am letztgenannten Tage hielt der Prinz Ludwig von Heſſen— 
Homburg an der Spitze von 10,000 Mann ſeinen Einzug in Weſel, das 
nun wieder unter preußiſche Herrſchaft zurückkehrte. Man fand in der Feſtung 
400 Kanonen, 9000 Centner Pulver und 20,000 vollſtändige Monturen ). 


Caf fel. 


Das Fort Caſſel auf dem rechten Rheinufer deckt die Verbindung deſſel⸗ 
ben mit Mainz. Es wurde in den Monaten November und December von 
dem erſten preußiſchen Armeecorps, und als dieſes über den Rhein ging, 
von dem Corps des Grafen Langeron eingeſchloſſen, welches die Blocade 
von Mainz auch auf dem linken Ufer übernahm. Im Februar wurde dieſes 
ruſſiſche Corps durch das fünfte deutſche Bundescorps unter dem General der 
Cavallerie, Herzog von Sachſen-Coburg, abgelöſt, und Caſſel auf dem 
rechten Rheinufer durch den preußiſchen Generallieutenant Hünerbein blokirt. 
Als der Gouverneur von Mainz, Diviſionsgeneral Morand, nach einge⸗ 
troffenen Befehlen Ludwigs XVIII. dieſe Feſtung übergab, wurde das Fort 
Caſſel durch das zweite und dritte Bataillon des erſten bergiſchen Infanterie⸗ 
regimentes und durch die preußiſche Batterie des Hauptmanns Fahrenkampf 
am 4. Mai 1814 beſetzt. 


Kehl. 


Das Fort Kehl am rechten Rheinufer, deſſen Verbindung mit Straßburg 
es ſichert, wurde im November und December 1813 von den Baiern, zuerſt 
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unter dem Grafen Deroy, dann unter dem Prinzen Karl eingeſchloſſen, 
darauf von ruſſiſchen Truppen des Grafen Wittgenſtein, endlich ſeit Mitte 
Januar von großherzoglich badenſchen unter dem Befehle des Grafen von 
Hochberg. Nachdem am 19. April 1814 die Beſatzung und die Einwohner 
von Straßburg ſich durch Aufziehung der weißen Fahne für Ludwig XVIII. 

erklärt hatten, wurde das Fort Kehl am 2. Mai den badenſchen Truppen 
übergeben. 
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